
        
            
                
            
        

    
THE TRUTH ABOUT RYAN


BABYDEAL MIT DEM BOSS


ANNA RUSH



Du benötigst  eine Triggerwarnung?

Hier klicken

Bitte denke daran, dass du dadurch gespoilert wirst.
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Mia

Es könnte perfekt sein.

Könnte. Ich hasse dieses Wort. Ist. Das mag ich. Sein oder nicht sein. Das Zitat von Shakespeare passt zu mir. Obwohl ich keine Ahnung von Literatur habe, trifft es doch voll und ganz darauf zu, wie ich mein Leben führe.

Man kann es auch mit 0 oder 1 übersetzen. Binärcode. Die Grundlage jeder Verarbeitung von digitalen Informationen.

Und das tue ich: Digitale Informationen verarbeiten.

Softwareentwicklerin sein ist das, was ich liebe und lebe.

Ich lasse den Blick von den Bildschirmen auf meine Smartwatch schwenken, da sie vibriert. Eine Nachricht von Kai.

Ein Schwert zum Date macht den Kampf leichter.

Das zwingt mir ein Lächeln auf und ich lehne mich in meinem Bürostuhl zurück, was er mit Knarzen des Leders beantwortet.

Ja, der Spruch passt perfekt zu meiner aktuellen Gefühlslage.

Ein Date habe ich zwar nicht, aber vermutlich nimmt mich gleich der Mann wahr, den ich mir als zukünftigen Ehemann vorstellen könnte.

Vor drei Jahren traf ich die Entscheidung, dass meinem Leben etwas Elementares fehlt: eine echte Beziehung. Ich habe so lange nur für die Arbeit gelebt und war zufrieden. Bis ich nach einem großen Erfolg abends allein zu Hause saß und niemand da war, dem ich das erzählen konnte.

Ja, ich habe das mit Kollegen geteilt, die teilweise Freunde waren, aber dennoch hatte ich auf einmal den drängenden Wunsch, einen Partner zu haben. Jemand, der zu mir gehört.

All meine Beziehungen zu Männern waren bis dahin eher oberflächlicher Natur, weil ich mir einfach nie genügend Zeit für sie nahm. Einer sprach sogar von sexueller Ausbeutung, bevor er Schluss machte, da wir uns eigentlich nur dafür sahen und er sich mehr wünschte.

Ich, Mia, die Männerausbeuterin. Legt mir euren Schwanz zu Füßen und ich trample auf eurem Herz herum.

Nervosität scheint mich in eine Poetin zu verwandeln. Geht da noch mehr?

Mia, O Mia, du suchst einen Partner und willst dich vermehren …

Was reimt sich auf vermehren? Vergären? Nein. Scheren? Nein. Der Biologie zu ehren! Ha! Das passt.

Ich weiß, dass dieser Wunsch, Mutter zu sein, meiner Biologie entspringt, aber dieses Wissen macht die Sehnsucht nach einer Familie nicht geringer.

Leider war die Suche nach einem passenden Kandidaten bisher vergebens. Bei keinem habe ich mich so gefühlt, wie ich mir das vorstelle. Den letzten Mann, der das geschafft hat, habe ich zuletzt als Teenager gesehen. Es gab einen wundervollen Sommer, einen einzigen umwerfenden Kuss und eine riesige Enttäuschung.

Je länger meine Suche andauerte, desto häufiger dachte ich an ihn. Deshalb wollte ich ihn wiedersehen. Hätte ich das, was ich dafür getan habe, jemandem erzählt, würde es wahrscheinlich dumm genannt werden. Verzweifelt vielleicht noch. Höchstwahrscheinlich bescheuert.

Eine Verabredung haben wir nicht. Kampf trifft es ganz gut, denn er wird wütend auf mich sein. Zumindest wäre ich wütend, wenn das mein Unternehmen wäre.

Seit genau drei Monaten arbeite ich für ihn. Als ich ihn das erste Mal googelte, war ich überrascht, wie erfolgreich er ist. Damals war er von Software so besessen wie ich. Das hat bei mir zu der Vorstellung geführt, dass sich auch unsere Karrieren ähneln. Aber statt Softwareentwickler für andere zu sein, ist er Eigentümer eines eigenen Unternehmens.

RA Marketing Solutions.

Wie das passieren konnte, wurde mir klar, als ich gesehen habe, dass ihm die Firma zusammen mit seiner Schwester gehört. R für Ryan, A für Amy. Sie wird den organisatorischen Teil übernommen haben und er das Produkt geliefert. Anders konnte ich mir das nicht vorstellen.

Und hier bin ich nun. Neuer Job, neue Wohnung und das alles nur, um ihn wiederzusehen.

Zu meinem großen Pech stellte sich heraus, dass er in festen Händen ist, nachdem ich die Stelle hier ergattern konnte. Laut Firmentratsch sogar schon eine ganze Weile. Ein echtes Ärgernis, dass diese Information nicht frei verfügbar im Internet auffindbar war. Jeder Idiot postet, was er heute seiner Katze verfüttert hat, aber sein Beziehungsstatus stand nirgendwo.

Das war ein Schock. Da ich mich sicher nicht an einen vergebenen Mann ranmache, halte ich die Füße still. Genauer gesagt sprachen wir noch kein Wort miteinander, obwohl ich für ihn arbeite. Eingestellt von der Personalabteilung, Zuarbeit an meinen Teamleiter. Keine Berührungspunkte.

Ich sah ihn ein paarmal von Weitem und war etwas verwundert, dass aus dem Nerd mit dem verschmitzten Lächeln und dem begeisterten Funkeln in den Augen ein Anzugträger mit mürrischem Gesichtsausdruck geworden ist. Vielleicht hätte ich mir denken können, dass er nicht mehr wie ein Teenager die Kapuze seines Hoodies über den Kopf zieht, sobald er sich konzentrieren will.

Niemals werde ich mich an den Mann einer anderen ranmachen, aber nach drei Monaten bin ich zu neugierig: Erkennt er mich? Wenigstens einmal möchte ich mit ihm reden. Nur reden. Wissen, ob und wie sehr er sich seit damals verändert hat.

Ich werfe noch einen Blick auf meine Uhr. Gibt es doch nicht! Zehn Minuten, denen ich meinen eigenen Gedanken gelauscht habe.

Meine Hände fühlen sich klamm an, und ich schüttle sie kurz aus, wobei ich die Bildschirme vor mir wieder fokussiere. Mein Blick schweift flüchtig zu Eliot, der den Schreibtisch neben mir hat. Seine Zungenspitze lugt seitlich zwischen den Lippen hervor, was ihn immer ein bisschen debil aussehen lässt. Aber so erkenne ich, dass er konzentriert arbeitet. Wenigstens einer.

Ohne von seinem Bildschirm wegzusehen, greift er in seine Schublade, beugt sich etwas in meine Richtung und drückt mir einen Stressball in die Hand. »Zapple mal nicht so viel herum. Was ist denn los mit dir?«

Die Tür fliegt auf. Ein grimmiger Boss erscheint.

Oh, es geht los. Schnell lege ich den Stressball zur Seite.

Ryan hält direkt auf mich zu, liest die Arbeitsplatznummer, die an meinen Bildschirmen steht, nickt und sieht mich an, wobei er laut sagt: »Alle raus, bis auf sie.«

Oha. Irgendwie habe ich auf einen Anruf gewartet, der mich zum Chef zitiert. Hat ihn meine Aktion so wütend gemacht, dass er nicht warten wollte, seinen Anschiss loszuwerden?

Meine sieben Kollegen erheben sich mit Fragezeichen im Gesicht von ihren Arbeitsplätzen, während ich mit den Händen über meine Jeans gleite, weil sie immer noch klamm sind.

Kaum ist die Tür hinter ihnen zugefallen, fordert er mich leise, aber bestimmt auf: »Erklärung. Sofort. Was soll das? So eine tiefrote Warnanzeige hatte ich bisher nie auf dem Bildschirm.«

»Was genau meinst du?«, frage ich scheinheilig.

»Bitte! Dreißig Prozent der Rechenkapazität unserer Server zu beanspruchen. Niemand kann so normal arbeiten! Wer hat das genehmigt?«

»Du, Chef.«

»Niemals. Ich bin doch nicht irre.«

Ich wende mich den Bildschirmen zu, und nach ein paar Klicks ist das Dokument aufgerufen, mit dem er es abgesegnet hat.

Nachdem ich ein Display in seine Richtung gedreht habe, was er als Aufforderung erkennt, es sich anzusehen, kommt er näher, wobei er am Knoten seiner Krawatte zerrt.

Er beugt sich nach vorn, um es besser sehen zu können, und der Krawattenstoff streift meinen Arm.

Der Hauch eines Aftershaves oder Parfüms berührt die Sinneszellen meiner Nase. Holzig? Ledrig? Gewürze? Eine Prise Karamell? Ist das richtig? Ist das nicht egal? Mein Berufswunsch war ja nie Parfümeurin. Aber er duftet gut, dafür brauche ich kein Fachwissen über Düfte.

Mein Puls beschleunigt sich davon, ihm nach der langen Zeit so nahe zu sein. Sogar mein Magen schlägt Purzelbäume, was selten bis gar nicht bei mir passiert. Ob es die Aufregung ist, ihn wiederzusehen, oder die Verrücktheit meiner Idee, weiß ich nicht, aber ich versuche mit beherztem Schlucken, das Gefühl einzudämmen.

»Violet«, murmelt er und ich verenge unbeabsichtigt die Augen. Violet. Ja, so heißt sie. Seine Freundin und Assistentin. Zuerst dachte ich, er hat sich wie in einem schlechten Buch in seine Sekretärin verliebt. Laut dem Firmentratsch gab er ihr diese Stelle allerdings erst, als sie bereits zusammen waren.

Er richtet sich auf und sieht mich an. »Okay. Das ist meine Unterschrift. Meine Sekretärin muss es als ohne Prüfung unterschreibbar markiert haben.«

Er unterschreibt Dinge, ohne sie gelesen zu haben? Interessant. Aber vielleicht ist das so als Chef. Ich kann ihn mir vorstellen, wie er mit genervtem Gesichtsausdruck an seinem Schreibtisch sitzt und dort zig Dokumente ohne hinzusehen unterzeichnet.

Eigentlich war ich der Meinung, es gibt einen Fachabteilungsleiter, der das absegnet. Ich rechnete damit, dass ich es ungenehmigt zurückbekomme, meine Beschwerde an den Chef geht und er mich zu sich zitiert, um herauszufinden, was ich vorhabe. Aber so funktionierte es natürlich auch. Der Weg ist anders, das Ziel das Gleiche. Er spricht mit mir.

Nun verschränkt er die Arme und tritt einen Schritt zurück, woraufhin mich ein missbilligender Blick trifft. Eine Zornesfalte erscheint zwischen seinen Augen.

»Was willst du mit dreißig Prozent unserer Rechenleistung? So einen hirnrissigen Antrag sollte ich als Grund nehmen, dich zu feuern.«

»Wie es auf dem Vordruck steht: einen Testlauf durchführen.« Ich bin stolz auf mich, da meine Stimme beherrscht und ganz normal klingt. Kein bisschen ironisch oder nach Händezittern, wonach mir eigentlich ist.

Gelegentlich zocke ich, um meine Gedanken abzulenken, aber ich glaube, das ist gerade das spannendste Spiel, das ich je gespielt habe. Und das mit dem höchsten Einsatz. Kein Safepoint, kein zweiter Versuch, keine Komplettlösung, der man folgen könnte. Einerseits aufregend, andererseits versaue ich es, ist es versaut. So schnell werde ich kein weiteres Gespräch mit ihm bekommen. Die Hierarchien sind flach, der Umgangston familiär, aber es gibt für jeden Scheiß Fachvorgesetzte, zu denen ich gehen sollte, statt zu ihm. Auch zufällige Begegnungen sind eher rar, wie ich die letzten drei Monate bemerken konnte, da ich keinen Grund habe, mich auf der Chef- und Verwaltungsetage aufzuhalten, und er selten hier bei uns Softwareentwicklern und Programmieren ist.

Er sieht mich an, wobei er ein paarmal blinzelt, als könnte er nicht fassen, dass ich mich nicht rechtfertige oder entschuldige. Diese Gelegenheit nutze ich, um ihn genauer anzusehen. Elegante Schuhe, schwarze Anzughose, tief auf der Hüfte, gehalten von einem schlichten Gürtel. Das Hemd akkurat in der Hose. Das Sakko spannt um seine Oberarme, die er weiter vor der Brust verschränkt hält. Einen grauen schmalen Ring am Zeigefinger seiner linken Hand. Von seiner Freundin? Ich will es nicht wissen.

Die Aussage, er haut mich auf den ersten Blick nach all den Jahren um, wäre eine Lüge. Ja, man kann behaupten, dass er ein gut aussehender Mann ist. Ansprechende Figur, gut gekleidet, ordentliche Rasur und Frisur. Aber diese nach unten gebogenen Mundwinkel … Das kostet deutlich Punkte auf der Attraktivitätsskala. Sein Gesicht ist irgendwie mürrisch. Auch den genervten Ausdruck in seinen braunen Augen gab es früher nicht.

Sein Unmut über mich scheint zu wachsen, denn seine Augenbrauen wandern immer höher und seine Lippen verschmälern sich.

»Ich weiß nicht, was dich so selbstsicher macht, dass du mir nicht einmal eine Erklärung anbietest. Fehlt dir die Intelligenz zu erkennen, dass eine Rechtfertigung an dieser Stelle angebracht wäre? Ich hoffe, dir fehlt im selben Maß nicht auch die fachliche Kompetenz.«

»Ähm«, antworte ich wortgewandt wie aus einem Lehrbuch Geistreich Männer beeindrucken. Ich räuspere mich und rede weiter: »Nein. Ich denke, mit fachlicher Kompetenz kann ich überzeugen. Sieh dir meine Referenzen an. Herausragende Arbeitsergebnisse bei bekannten Softwarefirmen, unter anderem Marvelous Pixel Entertainment. Ich durfte mich sogar an einem zweijährigen KI-Forschungsprojekt des Marktführers für intelligente Maschinen beteiligen. Vermutlich gehöre ich zu deinen fähigsten Mitarbeitern. Zumindest wenn der bisher beste Softwareentwickler im Haus auf dem Chefsessel rumgammelt.«

So! Das klang doch super. Brutal subtil klargemacht, dass ich es draufhabe, und ihn im selben Atemzug gelobt.

Ruckartig löst er die Verschränkung seiner Arme, tritt einen Schritt näher und sieht mich eindringlich an. »Sag mal, kennen wir uns?«

Er erkennt mich nicht. Okay. Nun weiß ich das. Hm. Ich werde das erst einmal so stehen lassen. Wenn ich ihm verrate, woher er mich kennt, und er sich selbst dann nicht erinnert, wäre das noch ernüchternder.

Meine Uhr vibriert und ich werfe einen Blick auf das Display. Eine weitere Nachricht von Kai.

Flucht aus dem Fenster oder ein rettender Anruf: Eins davon ist KI-gestützt möglich, um einem grausamen Schicksal zu entgehen.

Manchmal habe ich das Gefühl, meine selbst entwickelte KI macht sich über mich lustig. Nun ja. KI heißt ja nicht umsonst Künstliche Intelligenz. Aber wahrscheinlich hat er meine Enttäuschung bemerkt und vermutet, dass ich das Date gerne verlassen würde.

Möglicherweise will er mich auch erinnern, dass ich darüber nachdenke, ihm eine Stimme zu geben. Dann könnte er tatsächlich anrufen. Aber denkt eine KI daran? Doch, vielleicht. Er weiß, dass ich es liebe, ihm etwas Neues hinzuzufügen. Das könnte seine Art der Motivation sein.

»Ernsthaft? Ich sollte dir kündigen, wenn du nicht einmal für ein Gespräch mit deinem Chef eingehende Nachrichten ignorieren kannst. Wie arbeitest du denn dann? Den ganzen Tag auf Facebook abhängen und Katzenbilder verschicken?«

Ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen. Seine Zurechtweisung kommentiere ich nicht, da er recht hat. Manchmal fehlt mir das gesellschaftliche Feingefühl. »Vielleicht kennst du mich von einigen Fachartikeln über KIs, falls du dich dafür interessierst.«

»Hm. Egal.«

Er dreht sich um, marschiert Richtung Tür und lässt mich so stehen. Falsch: sitzen.

War es das? Ich will nicht, dass er geht. Das war zu wenig, um … Ach, für alles. »Halt! Möchtest du nicht wissen, was das für ein Testlauf war?«

Mit einem Schnauben dreht er sich wieder um. »Kurzfassung bitte.«

»Ich habe deinen Grundalgorithmus neu geschrieben, auf dem die gesamte Software aufbaut. Du hast ihn in einer mittlerweile veralteten Programmiersprache verfasst. Weshalb? Es gab schon damals modernere.«

Er fährt sich mit dem Daumen unter dem Kinn entlang, wobei er mich auf eine forschende Art ansieht. »Weil ich diese wie meine Muttersprache beherrsche. Es funktioniert trotzdem. Oder was denkst du, warum wir so viel Geld damit scheffeln?«

»Die Software wird immer langsamer werden und es wird schwieriger sein, Neues anzubauen. Je früher er neu geschrieben wird, desto besser. Das ganze Programm ist verseucht mit Datenmüll und die Hälfte des Codes ist inaktiv. Es wird Zeit für einen Grundputz, eine Komplettsanierung.«

Er atmet tief ein, als müsste er sich beherrschen. Es ist gleichzeitig wahr und doch beleidige ich sein Produkt. Es ist gut, wenn er wütend auf mich ist. Meine Erfahrungen damit, Aufmerksamkeit von Männern zu bekommen, geht quasi gegen null. Es ist nicht so, als würden mir Männer nachlaufen, aber jeder Kerl, mit dem ich jemals zusammen war, hat mich angesprochen.

Deshalb habe ich mich eingelesen. Emotionen soll man in seinem Gegenüber auslösen, egal welche, damit der andere an einen denkt. Falls ich es richtig angehe, ist er möglicherweise beeindruckt. Frage ich ihn um Rat, obwohl er erkannt hat, wie gut ich bin, wird er sich geschmeichelt fühlen. Dieses positive Gefühl überträgt er dann auf mich. Bringe ich ihn anschließend noch zum Lachen, wird er mich mögen, und aus Mögen könnte mehr werden. Wäre da nicht diese Violet.

Nun sind meine Handflächen richtig feucht. Ich schiebe meine Hände unter die Achseln und löse das sofort wieder auf. In meinen Gedanken war es einfacher, ein Gespräch mit ihm zu führen, ich wesentlich lässiger.

Einen Moment schließt er mit einem genervten Gesichtsausdruck die Augen, ehe er fragt: »Und gab es brauchbare Ergebnisse?«

»Ich habe das alte gegen das neue Grundgerüst mit denselben Daten laufen lassen. So wie es aussieht, gibt es den gleichen Output, aber schneller. Der Test lief ja nur ein paar Minuten. Es ist noch deiner. Bloß schlanker und moderner. Offen um darauf aufzubauen, ohne flicken zu müssen oder irgendwelche Brücken zu entwickeln, damit es überhaupt funktioniert.«

Er nickt nachdenklich. »Und wann hast du das getan? Hast du deine eigentlichen Aufgaben vernachlässigt? Du willst mir nicht erzählen, dass du das mal schnell nebenher gemacht hast.«

»Nein. Gelegentlich habe ich die letzten Monate in meiner Freizeit daran gearbeitet.«

»Hier?!«

Das klang entsetzt, weshalb ich die Stirn runzle. »Natürlich hier.« Mir geht ein Licht auf. »Ach, du dachtest, ich habe ihn kopiert und mit nach Hause genommen? Nein. Ich bin nicht dumm. Alles blieb hier auf den gesicherten Rechnern im geschützten Netzwerk. Außerdem sind die Sicherheitsvorkehrungen deiner Firma ganz ordentlich. Ich denke, so schnell stiehlt keiner von hier Daten. Ich habe es spaßeshalber probiert.«

»Spaßeshalber?« Es kostet ihn sichtlich Mühe, ein aufkommendes Schmunzeln zu verbergen. Das Wissen, dass ihn das amüsiert, zwingt mich, ebenfalls zu schmunzeln, und löst ein Kribbeln in mir aus. Für diesen Moment sieht er kein bisschen mürrisch aus.

»Sag bloß, du hast noch nie versucht, die Sicherheitsvorkehrungen deiner eigenen Firma zu umgehen?«

Seine Gesichtszüge nehmen einen bedauernden Zug an, und ich wundere mich, wie gut ich seine Miene deuten kann. Mir fällt es normalerweise schwerer, in Gesichtern zu lesen. Entweder ist seine Mimik besonders deutlich oder es gibt vielleicht einen Grund, warum ich diesen Kuss nie vergessen konnte. Möglicherweise ist er ein Mensch, bei dem die Chemie stimmt.

Ich habe viel über zwischenmenschliche Bänder gelesen, doch nichts gefunden, bei dem eine richtige Ursache genannt wird, warum manche Menschen sich blind verstehen. Ja, klar, Körperchemie, die auf eine genetische Kompatibilität hinweist. Damit kann man den Fortpflanzungs- und Nestbautrieb erklären. Aber nicht, weshalb es bei ähnlichen Kompatibilitäten verschieden starke Anziehungskraft gibt. Vor allem die, die zu einer langfristigen Sache wird. Es existieren zu viel Unbekannte.

Hat er das mit seiner Partnerin? Eine tiefe innere Verbindung? Der Gedanke ist mir unangenehm, so dämlich das auch ist.

»Ich bin kein Hacker. Außerdem fehlt mir die Zeit für so einen kindischen Blödsinn. Dafür gibt es Fachpersonal. Sollte ich dich mit den Fingern in unseren geschützten Systembereichen erwischen, haben wir beide ein Problem miteinander.«

»Der Ausdruck kindisch wird oft benutzt, wenn man zu feige oder zu langweilig ist, um das, was man kritisiert, selbst zu tun.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Das war unüberlegt.

»Ich glaube, über den lockeren Umgangston in meinem Unternehmen sollte ich noch einmal nachdenken.«

Er baut sich über mir auf und sein Kiefer mahlt. Ich sehe zu ihm hoch und bewege den Kugelschreiber zwischen den Fingern entlang, wie ich es immer tue, wenn ich keine Tastatur oder Pad bediene, damit sie geschmeidig und warm bleiben. Er fällt mir aus der Hand und poltert über den Boden. Keiner von uns schenkt ihm Beachtung, aber ich hätte jetzt gerne den Stressball von Eliot. Meine Finger suchen Beschäftigung, weil ich langsam nicht mehr weiß, wie lange ich die Nervosität in mir noch in Schach halten kann, bevor ich etwas richtig Dummes sage oder tue. Es ist unlogisch, dass mich ein Gespräch so nervös macht wie eine Prüfung.

»Schick mir die Ergebnisse. Ich sehe sie mir an und teile deinem Teamleiter mit, ob es sich meiner Meinung nach lohnt, deine Arbeit fortzusetzen. Falls ja, entwickelst du das in deiner Arbeitszeit weiter. Niemand muss für mich in seiner Freizeit ackern.« Ein lautes Ausatmen folgt. »Übernehmen wir das, erhältst du einen Bonus. Aber keine so irren Kapazitätsanforderungen mehr! Solche Tests funktionieren auch in einem kleineren Rahmen. Das solltest du eigentlich wissen.«

Ich nicke und verkneife mir, zu grinsen. Ohne es zu sagen, hat er mir recht gegeben, meine Mühen gutgeheißen und durch den Bonus sogar verraten, dass er denkt, sein Unternehmen kann so Geld sparen. Das ist doch gut, oder?

Er mustert mich und eine kleine Denkfalte taucht zwischen seinen Brauen auf. »Ich könnte schwören, ich kenne dich.«

Ich zucke mit den Schultern. Entweder er kommt von allein darauf oder nicht. Damit zu rechnen war möglicherweise utopisch. Ich habe mich verändert seit damals.

Er schnaubt und verschwindet endgültig. Ich sehe ihm hinterher. War das Gesamtergebnis des Gesprächs jetzt gut oder nicht?

Zumindest konnte ich einmal Beachtung bekommen. Ich blicke an mir hinab. Ob er das hätte lieben können, wenn es Violet nicht gäbe?

Damals, als wir die gleiche Schule besuchten, hatte er ständig wechselnde Freundinnen, ohne Gemeinsamkeiten erkennen zu können. Große, Kleine, Schlanke, Kräftige, Sportliche, Überdrehte, Schweigsame, Streber, Dummköpfe … Es war alles dabei. Deshalb gehe ich davon aus, dass er keinen bestimmten Frauentyp bevorzugt.

Trotzdem weiß ich nicht, ob ich ihn optisch ansprechen könnte. Wie ich feststellen konnte, ist seine aktuelle Freundin das absolute Gegenteil von mir. Lange, dunkle Haare, klein, fast winzig, und elfenhaft schlank. Ich könnte sie einfach umwerfen, wenn ich mit meiner Hüfte gegen ihre schwenke, da ich deutlich größer und kräftiger bin.

Aber die Frage stellt sich auch nicht. Er erkennt mich nicht einmal, was vielleicht sogar besser ist. Meine Neugier könnte befriedigt sein, ist sie allerdings nicht. Ich habe immer noch das Bedürfnis, ihn richtig kennenzulernen, obwohl ich ihn einfach vergessen sollte.

Meine Kollegen fluten wieder den Raum und umringen mich.

Eliot fragt: »Was war denn los?«

Da ich, egal wie gut ich ihn leiden kann, unmöglich beichten kann, was ich getan habe, behaupte ich: »Ich hatte mich bei einem Kapazitätsantrag vertippt. Statt drei Prozent, dreißig. Sie wurden genehmigt und da habe ich sie genutzt.«

Er lacht und nimmt auf seinem Stuhl Platz. »Und jetzt gab es Ärger? Deshalb warst du so nervös. Du bist echt verrückt.«

»Wir konnten das schadlos klären.«

Mit dieser Info begeben sich die anderen Kollegen ebenfalls wieder auf ihre Plätze, um weiterzuarbeiten. Schön, dass ich dieses Zwischenspiel mit Ryan, das für mich so spannend war, so erklären konnte, dass es niemanden interessiert.

Ein Vibrieren an meinem Handgelenk.

Ein Kampf verloren bedeutet nicht das Ende des Krieges.

»Du spielst wieder mit deinem Algorithmus, oder? Kommst du voran?«

Ich sehe von der Nachricht auf Eliot, der mir wissend zulächelt. Er weiß von meinem eigenen KI-Projekt. Mein Baby. Es sammelt Daten über mich und meine Umgebung. Jede Nutzung meines Laptops oder Telefons. Es hat Kenntnis, wie viel ich mich heute bewegt habe, kennt meinen Zyklus, Puls und Blutdruck, überwacht die Mikroexpressionen meines Gesichts über die Kameras am Rechner und am Smartphone. Dazu kommen die äußeren Zustände: Welche Jahreszeit ist es, welcher Wochentag, wie das Wetter?

All das zusammen gibt eine Fülle an Daten, die man für unglaublich viele Dinge verwenden könnte. Doch alles, was es bis jetzt vollbringt, ist, mir Nachrichten zu schicken. Ein Motivationsspruch, den es im Internet findet, eine Weisheit, einen Witz, ein kurzes Gedicht. Die letzten beiden finden die meisten, die davon wissen, am beeindruckendsten, denn diese sind nicht aus dem Netz, sondern von ihm selbst erstellt. Das ist nicht neu. Neu ist allerdings, dass diese auf meine aktuelle Laune zugeschnitten sind.

»Ja. Seit ich ihm erlaube, mir Nachrichten zu schicken, habe ich das Gefühl, einen großen Schritt nach vorn gemacht zu haben. Der Schritt von einem Programm, das man öffnen muss, zu jemandem, mit dem man im Alltag interagieren kann.«

»Dein kleines Spielzeug könnte Millionen wert sein, weißt du das?«

Ich zucke mit den Schultern. »Theoretisch ja. Die Möglichkeiten sind gigantisch, was man mit dieser Art der Informationsverarbeitung anstellen kann. Aber es verstößt ungefähr gegen jede Datenschutzbestimmung, die es gibt.«

»Du könntest es anpassen.«

»Dann wäre es nicht mehr mein Kernprodukt. Vielleicht irgendwann einmal.«

»Okay. Ja, ich verstehe. Aber: Jetzt schickt es dir seit ein paar Tagen Nachrichten. Langsam braucht es einen Namen.«

»O ja! Gestern hat er einen bekommen. Kai.«

»Angelehnt an K-I?«

»Jepp. Du bist mein Lieblingscleverchen.«

»Ich hatte dich einfallsreicher in Erinnerung.«

»Du kennst mich halt kein Stück. Nicht so wie Kai. Der kann immerhin Prognosen über mein Verhalten und meinen Gemütszustand erstellen. Du musst raten und dich überraschen lassen.«

Ich grinse ihn albern an, er lächelt zurück.

»Ich bin mir ziemlich sicher, du bist manchmal selbst über dich überrascht.«

Mit einem Zwinkern wendet er sich seinen Displays zu.

Ja, er hat recht.

Mit einem lauten Ausatmen widme ich mich wieder meinen eigenen Bildschirmen und lausche einen Moment der gewohnten Geräuschkulisse von acht Menschen, die an Computern arbeiten. Alles so normal. Alles wie vorher. So als hätte das Gespräch mit Ryan nie stattgefunden.

Ich glaube, diese Idee, ihn wiedersehen zu wollen, ist noch bescheuerter, als sie auf den ersten, zweiten und hundertsten Blick war.


2



BECOMING BAD GUYS
[image: Titelbild]


Ryan

Was mache ich eigentlich hier? Ich lasse die Arme von der Couchrückseite sinken und rutsche tiefer in die Polster. Dabei werfe ich einen Blick auf mein Smartphone, das neben mir liegt und schon wieder aufleuchtet.

Violet: Ryan!

Violet: Antworte mir!

Violet: Wo bist du?

Violet: Wann kommst du nach Hause?

In meinen Gedanken schreibe ich ihr zurück: Halt einfach deinen dummen Mund und nerv mich nicht. Tatsächlich tue ich nichts. Ich bin viel zu sauer.

Mein nächster Blick fällt auf meinen Anwalt, unseren Firmenanwalt, der nur ein paar Jahre älter ist als ich. Ich kenne ihn als eiskalten, hochkonzentrierten und zielstrebigen Mistkerl. Preston Connor, der perfekte Vertreter seines Standes. Im Kopf wie vom Aussehen. Arrogante Miene, immer alles akkurat. Im Moment sind seine pechschwarzen Haare wirr, was ich noch nie an ihm gesehen habe. Normalerweise liegen sie makellos, kein Härchen tanzt aus der Reihe. Sein Krawattenknoten ist verrutscht, da er immer wieder seinen Finger dahinter schiebt und daran herumzerrt. Das kenne ich von mir.

Seine kühl und berechnend wirkenden blauen Augen streifen mich, ehe er sich nach vorn beugt und sein Gesicht in die Hände legt. Eine so untypische Geste, dass ich ihn fast nicht wiedererkenne. Ich würde nicht behaupten, dass wir Freunde wären, aber ein paarmal sind wir nach Geschäftsbesprechungen noch auf einen Absacker in eine Bar, da wir uns gut verstehen.

So auch heute. Dort haben wir die zwei anderen Männer aufgegabelt, die hier mit uns in seinem Penthouse auf der Couch sitzen.

Preston hatte für uns irgendeine supertolle Sorte Wodka bestellt und Ethan, der einen Tisch weiter saß, hat ihm ein Gespräch darüber aufgedrückt. Ich kapiere immer noch nicht, wie man über eine durchsichtige Flüssigkeit, die eigentlich nur den Sinn und Zweck hat, einen zu berauschen, eine Fachdiskussion führen kann.

Für Ryker hatte ich mehr Verständnis, der uns die Schale mit sauren Gurken und Blini stehlen wollte, die zu dem schweineteuren Wodka gereicht wurden. Die Blini waren lecker und ich wollte sie nicht kampflos aufgeben. Im Endeffekt akzeptierte ich sein Angebot, im Gegenzug die gerösteten Nüsse mit uns zu teilen, die er zu seinem Whiskey serviert bekam. Ich weiß echt nicht, wie er denken konnte, das Zeug unbemerkt von unserem Tisch nehmen zu können. Er hat so ein breites Kreuz, sein Auftauchen verdunkelt die Sonne.

Nun sind wir in Prestons Wohnung, nachdem er vorgeschlagen hat, dass wir die Location hierher wechseln. Das hat mich gewundert. Ich kann mich nicht erinnern, dass er je Anstalten machte, mich zu sich nach Hause einzuladen.

Aber ich meine, verstanden zu haben. Er wollte nicht allein sein. Er ging durch die Wohnungstür, riss einen Garderobenschrank auf und murmelte: »Alles weg.« Das wiederholte er ein paarmal, während er durch die Wohnung streifte. Wir ließen ihn – was sollten wir auch sonst tun? – und machten es uns auf seiner Couch gemütlich.

Wann hatte ich den letzten richtigen Männerabend? Ewig her. Nachdem ich so sauer auf Violet war, überlegte ich, Oliver anzurufen. Früher war er immerhin so etwas wie mein bester Freund. Das hatte sich erledigt, als er damals dachte, er hat meine Schwester geschwängert.

Sonst war ich mit meinen Brüdern und meinem Schwager aus. Auch das wurde weniger, weil Violet am liebsten jedes Mal mitgekommen wäre und da sich jeder von denen gefühlt weiterentwickelt hat. Nur ich nicht. Alle gründen Familien und ich bekomme meine Freundin noch nicht einmal dazu, mich zu heiraten.

Nun sitzt mir Preston gegenüber. Vielleicht hat er mich als Bekannten und zwei Fremde eingeladen, damit er nicht die Contenance verliert. So wie ich ihn einschätze, gibt er nie die Kontrolle ab und ganz sicher niemals vor Fremden.

»So ein Irrsinn«, murmelt er in seine Hände.

Ich sehe mich in diesem gigantischen Wohnzimmer in seinem Penthouse um. Sehr geschmackvoll eingerichtet. Sieht nach Zuhause aus, trotz seiner Größe. Die Dekoration spärlich oder eher wohlplatziert. Das riecht nach Innenausstatter.

»Erzähl mal«, fordert Ryker, der einzige Blondschopf hier. »Was ist denn passiert? Hübsche Wohnung übrigens.«

Ich kann mir denken, was geschehen ist. Er wurde verlassen. Sonst gibt dieses kryptische Gefasel keinen Sinn. Wäre er ausgeraubt worden, hätte er die Polizei gerufen. Außerdem scheint nicht wirklich etwas zu fehlen. Ein Einbrecher hätte doch sicher diese überteuert aussehende Deko eingepackt.

»Meine Frau hat mich verlassen und die Kinder mitgenommen.«

»Ist das in deinem Fall schlimm?«

»Wie in meinem Fall?« Preston lehnt sich zurück, legt einen Arm auf der Armlehne neben sich ab und trommelt mit den Fingern darauf. »In welchem Fall ist es denn nicht schlimm, verlassen zu werden?«

»Falls man einen Drachen zu Hause hat. Dann kann man froh sein, wenn man sie los ist.«

»Einen Drachen?« Er blinzelt Ryker verständnislos an. »Keine Ahnung. Vielleicht kannten wir uns nicht mehr gut genug, um das zu bemerken.« Ein bitteres Lachen folgt. »Sie hat einen anderen. Schon eine ganze Weile. Sie wollte reinen Tisch machen und vor drei Wochen durfte ich ihn kennenlernen. Warum sollte ich ihn kennenlernen wollen? Kann mir mal einer sagen, wie sie auf die Schwachsinnsidee kommt? Heute hat sie ihre restlichen Sachen abgeholt. Alles ist weg. Irgendwie dachte ich, sie überlegt es sich noch anders.«

Na ja. Nach alles sieht das aber nicht aus. Hier scheint nichts zu fehlen. Vermutlich meint er ihren persönlichen Kram. Dass sie diese grauenvolle Vase da vorn nicht mitgenommen hat, kann ich verstehen. So hässlich, da verwelkt doch jede Blume darin in Sekundenschnelle. Bestimmt von einem Designer. Man nennt es Kunst, und dann zahlt man Unsummen dafür, dass man sich etwas Abartiges in die Wohnung stellt.

Preston stöhnt, greift nach vorn auf den Couchtisch, um sich sein Glas mit Whiskey zu greifen und einen großen Schluck zu nehmen. Ich packe mir ebenfalls mein Glas, hebe es an, um ihm zuzuprosten, und nippe daran.

Nachdem wir vorhin über Wodka sprachen, wollte er uns diesen Whiskey kosten lassen. Nun, ja, Whiskey halt. Keine Ahnung, was an dem so besonders sein soll. Für mich schmecken die alle ähnlich. Egal ob billig oder teuer. Aber das behalte ich für mich. Irgendwie scheinen alle davon auszugehen, dass man automatisch eine Zunge für teure Getränke bekommt, sobald man Geld hat. Vielleicht trinke ich auch zu wenig. Braucht man dazu Übung? Ist es überhaupt gut, saufen zu üben?

Ne, ich glaube, ich bleibe dabei, wenig zu bechern, wenig zu vertragen und wenig zu schmecken.

Alle sind still, weshalb ich frage: »Kanntest du ihn? Den Neuen deiner Frau?«

»Nein. Aber nachdem ich ihn kennenlernen durfte, googelte ich ihn. Anwalt wie ich. Allerdings ein Landei. Dort sind sie auch hingezogen. Aufs Land. In ein schmuckes kleines Häuschen.« Er spricht schmuckes voller Abscheu aus und lässt seine Hand in einer zeigenden Geste durch den Raum kreisen. »Das alles hatte ich für sie. Penthouse, Ferienhäuser, was immer sie wollte. Ich dachte, das ist das, was sie sich wünscht. Ihr Neuer besitzt sicher nicht einmal ein Zehntel meines Vermögens.«

Er verstummt und Schweigen hängt in der Luft. Ich betrachte ihn. Was soll ich dazu sagen? Ich wusste, dass er verheiratet ist und zwei Kinder hat. Nicht, dass es Probleme gibt. Er ist clever, er wird doch wissen, dass man Liebe nicht kaufen kann.

Ethan ergreift das Wort: »Hast du es geahnt?«

Preston schnaubt. »Nein. Vielleicht hätte ich das müssen. Sie hat sich so oft beschwert, dass ich nie Zeit für sie und die Kinder habe. Wir sahen uns selten. Meistens kam ich von der Arbeit nach Hause, wenn alle schon schliefen, und war wieder weg, bevor alle wach wurden. Aber ich habe das doch für sie getan! Sie wollte dieses Penthouse. Sie wollte das Haus am See und das in den Bergen. Sie wollte immer alles. Die Kinder in Designerklamotten, als würden sie da nicht ruckzuck rauswachsen. Wir waren die letzte Zeit mehr Geschäftspartner als ein Ehepaar. Wir hatten unsere Date-Nights, aber auch da habe ich sie oft versetzt, wenn die Arbeit länger dauerte. Ich liebe meinen Job, und ich dachte, es macht sie glücklich, dass ich erfolgreich bin und sie sich von dem Geld alles kaufen kann. Falsch gedacht.«

»Übel«, murmelt Ethan und legt ihm mitfühlend die Hand auf den Rücken, da Preston sich wieder nach vorn beugt und die Unterarme auf den Oberschenkeln abstützt.

»Aber weißt du, was das Schlimmste ist?« Er wartet nicht auf eine Antwort. »Sie ist schon drei Wochen weg und ich habe keinen vermisst.«

»Wie meinst du: keinen?«

»Sie nicht. Die Kinder nicht. Ich vermisse meine Kinder nicht! Ich kenne sie kaum. Ich liebe sie, aber ich vermisse sie nicht, weil ich nie richtig Teil ihres Lebens war. Ich dachte, mir schlägt jemand ins Gesicht, als Aiden ihren Neuen Papa nannte. Papa! Da er in der Zeit, in der er sich meine Familie genommen hat, mehr Zeit mit ihm verbracht hat als ich, seit er geboren ist. Papa … Er hat ihn Papa genannt!«

Ruckartig erhebt er sich und marschiert ziellos durch den Raum, wobei er sich wieder ununterbrochen durch die Haare fährt.

»Wie kann man seine Kinder nicht vermissen?« Er stöhnt und bleibt vor dem ebenerdigen Fenster stehen, legt beide Hände daran und schüttelt den Kopf. »Ich bin der mieseste Vater aller Zeiten und der schlechteste Ehemann noch dazu.«

Sein Kopf sinkt zwischen die Schulterblätter, und ich habe Angst, dass er gleich anfängt zu flennen. In meinen Augen ist er selbst schuld. Hätte ich Kinder, würde ich mir die Zeit nehmen. Dann verdient man weniger Geld. Was soll’s? Wenn ich mir das Penthouse ansehe und an seine Rechnungen denke, wird er genug haben. Er ist Anwalt. Er muss doch nur weniger Mandanten annehmen.

Bei dem Gedanken werde ich wieder wütend auf Violet und tippe zweimal auf den Bildschirm meines Smartphones, auf dem noch mehr Nachrichten und verpasste Anrufe angezeigt werden.

Violet: Du sagst mir sofort, wo du bist!

Violet: Bist du bei einer anderen? Ich bringe dich um!

Violet: Du kannst dich nicht einfach nicht melden!

Violet: Wenn ich dich erwische! Arschloch!

Bei dem Wort Erwischen lache ich kurz lautlos auf. Sie ist doch die Erwischte.

Ich hebe den Kopf und frage: »Möchtest du lieber allein sein?«

Vorhin meinte ich, kapiert zu haben, dass er das eben nicht will. Wie verzweifelt muss man sein, lädt man Fremde und Fast-Fremde zu sich ein, wenn man sich scheiße fühlt? Er hatte anscheinend neben seiner Familie auch keine Zeit für Freundschaften. In unseren dunklen Stunden wollen wir Menschen nicht allein sein. Ob ihm das bewusst ist?

»Nein«, bestimmt er und dreht sich in unsere Richtung. »Ihr bleibt.«

»Aber warum?«

»Ich habe genug gejammert. Wir vier betrinken uns jetzt. Dabei erzählt mir jeder von euch, was bei ihm nicht optimal läuft. Geteiltes Leid ist halbes Leid.«

Er richtet sich routiniert seine Krawatte und fährt sich durch die Haare, um sie zumindest etwas zurück in Form zu streichen, wobei er sich vollständig aufrichtet, die Schultern zurücknimmt und seinen Körper strafft.

Ethan und Ryker nicken zustimmend und füllen unsere Gläser nach. Gut. Ich bleibe. Ich will sowieso nicht nach Hause. Dort erwartet mich eine Aussprache, auf die ich keine Lust habe.

Ein paar Stunden später sitzen wir wie jugendliche Penner tief in den Polstern versunken mit glasigen Augen auf der Couch. Auf dem Tisch stehen alle möglichen Snacks. Von uns bestelltes Sushi, weil wir der Meinung waren, Reis und Fisch lässt sich besser kotzen, falls es so weit kommt. Dazu Kindersnacks. Kekse in Dinosaurierform. Chips aus Mais und Äpfeln. Saftgummibärchen. Die letzten Reste seiner Kinder. Dazwischen mehrere Gläser für jeden von uns, da wir uns durch die Hausbar testeten, die voller teurer alkoholischer Geschenke Prestons Klienten ist. Alles durcheinander.

Preston und Ethan diskutierten, wie vorhin in der Bar schon, über besonders feine Noten bei irgendwelchen Sorten. Aber ich bin mir sicher, sie saufen einfach.

So halte es zumindest ich.

»Frauen und Männer passen vielleicht nicht zusammen«, philosophiert Ryker.

»Do-ho-hoch«, widerspricht Ethan und zeigt auf seinen Schritt. »Sogar voll gut! Ich hatte noch nie da so Probleme und so.«

»Nur weil ein Schwanz in eine Frau passt, heißt das lange nicht, dass jemand auf Beziehungsebene zusammenpasst«, stellt Ryker fest, hebt sein Glas und nimmt einen Schluck.

Preston ergänzt: »Wie soll ein Mensch auch alle Bedürfnisse eines anderen decken? Mir ist es nicht gelungen.«

Das wird total tiefsinnig hier und ich grunze zustimmend, wobei ich mir so einen Dinosaurierkeks in den Mund stecke. Ich futtere Dinosaurier. Wie ein Höhlenmensch.

»Wahrscheinlich, weil wir alle Höhlenmenschen sind!«, ergänze ich passend. »Wir sollten uns auch so benehmen.« Ich nehme noch einen Keks und stimme mir mit vollem Mund begeistert selbst zu: »Genau!«

»Sollen wir uns nen Speer schnüützen?«, fragt Ethan und hickst. Hui. Den hat es ganz schön erwischt. Vielleicht verträgt er noch weniger als ich.

»Neieieien«, widerspreche ich dem Nichtsblicker. »Frauen an den Haaren in die Höhle schleifen! So geht das! Ficken und dann wieder zum Beerensammeln schicken.« Das ist doch das Beste für alle!

»Hast du ein Problem mit Frau’n?«, fragt mich Ethan und sieht mich aus geröteten Augen an. »Hast du eine Frau?«

»Ja. Nein. Die Falsche!« Ich schwenke einen Arm, weil ich mit die Falsche genau die richtige Bezeichnung gefunden habe. »Ich hab da eine. Die hätte ich sogar geheiratet. Aber die verarscht mich.«

»Betrug?«, will Ryker wissen und nickt bereits, als hätte er das geahnt.

»Neeeeeein. Schlüümmer. Viel schlüüümmer! Wir wollten ein Baby. Ich wollte eins. So ein ganz kleines, süßes. Sie behauptete, sie auch. Und ratet, was ich gefunden habe!«

Ich sehe sie erwartungsvoll an, weil das ja wohl total offensichtlich ist. Doch nur ratlose Blicke. Idioten.

»Die Pille!«

Zu gut erinnere ich mich, wie ich an ihre Handtasche gegangen bin, weil ich auf der Suche nach meiner Geldbörse war, und dachte, sie hat sie vielleicht aus Versehen eingesteckt. Da fand ich sie. Ihre Pille. Das war vor fünf Tagen. Seitdem habe ich jeden Tag nachgesehen und es wurde immer eine weniger. Und mir etwas vorheulen, da es angeblich nicht geklappt hat! Ich Volltrottel tröste sie und kaufe ihr ein Geschenk zur Ablenkung, weil sie mir so leidtat! Ich war der Meinung, sie will das ebenso wie ich. So hat sie es gesagt. Eigentlich dachte ich, sie heiratet mich, wenn sie erst einmal schwanger ist.

»Sie verhütet?«, hakt Ryker nach.

»Genau!« Ich zeige mit dem Finger auf ihn. Endlich ist mal einer klug. »Sie hat geweint, als sie ihre Tage hatte, dabei nimmt sie heimlich die Pille!«

»Warum sagt sie dir nicht, dass sie keins oder noch keins will?«, fragt Preston verständnislos und zieht die Tüte mit den Apfel-Mais-Chips näher. Er steckt sich einen in den Mund und verzieht ihn daraufhin. Das hat er jetzt schon mindestens zehnmal gemacht. Wann er sich merken wird, dass die nach süßem Staub schmecken?

»Das ist die große Frage!«

»Vielleicht wollte sie dich nicht verlieren«, vermutet Ethan. »Wenn ihr da andererere … anderseste … verschiedene Sachen wollt.«

»Keine Ahnung, was sie genau will. Ha! Falsch! Doch! Ich habe eine Liste bekommen mit Bedingungen, die ich erfüllen muss, damit sie mich heiratet.«

»Was? Hast du ihr einen Antrag gemacht und statt dir enthusiastisch mit Tränen in den Augen um den Hals zu fallen, gab es eine Liste?«

»Korrekt!« Ich beuge mich anerkennend in seine Richtung, woraufhin mein Magen etwas hüpft und ich mich wieder zurücklehne.

Ethan starrt auf den Teppich, dorthin, wo gerade ein Schwall irgendwas aus einer teuer aussehenden Flasche statt ins Glas auf den Boden ging.

»Und du?«, frage ich ihn. »Hast du eine Frau?«

Er lacht trocken auf und stellt beides ab, wonach er sich eine Hand an der Hose abwischt. Vermutlich bekam sie was ab. Ehe er antwortet, greift er doch noch einmal zur Flasche und nimmt einen direkten Schluck daraus.

»Frauen sind nicht meins, glaube ich. Entweder wollen die mein Erbe, dabei hab ich gar keins mehr, oder mein Aussehen. Goldgräberinnen und Betrunkene, das sind die Frau’n, die sich für misch interessieren.«

»Dein Erbe?«, hake ich nach.

»Mein Paps ist stinke-stinke-reich. Sobald eine Frau das wittert«, er schnüffelt übertrieben durch die Luft, »liebt sie dich abgöttisch. Aber! Da ich mich weigere, weiter in Vaters Firma zu arbeiten, weil er kontrollsüchtig ist, verkauft er sie. Alles wird gespendet. Nur was er und die Mama brauchen, das behalten sie. Berufsohn warmal. Auch kein dickes Gehalt für Ethan mehr. Ich gründe irgendwann meine eignnn … eigngen … eigene Firma. Und die anderen Frauen wollen das«, er zeigt an sich hoch und runter, »fick’n und dann suchen se sich einen Hässlicheren, um den gernzuhaben. Mich hat niemand gern.«

»Doch, wir«, tröstet ihn Ryker und klopft ihm auf die Schulter.

Ja, mir ist schon an der Bar im Restaurant, in dem ich mit Preston war, aufgefallen, dass er so ziemlich der bestaussehende Mann ist, den ich kenne. Ganz unschwul natürlich. Bis auf die Narbe an seiner Schläfe. Wobei? Die Asymmetrie macht ihn fast noch interessanter, kann ich mir vorstellen. Sein Gesicht wird etwas unscharf vor mir. Hui. Der olle Schönling fühlt sich ungeliebt. So was.

Ethan hebt ruckartig seinen Kopf und schwingt seine zur Faust geballten Hand triumphierend in die Höhe. »Habne Idee! Wir haben uns gern und fickn Frauen nur noch!«

Er zeigt auf Preston und sagt: »Du verlassen.« Sein Finger wandert zu Ryker. »Du keine Ahnung. Musst du uns später sagen.« Nun bin ich dran. »Du verarscht.« Er klopft sich mit der Faust auf die eigene Brust. »Will niemand in echt. Wir alle sind nette Kerls. Das ist der Fehler! Wir müssen herzlos sein. Keine Enttäuschung mehr. Wir, Brüder im Geisch… Geist und sonst sind wir Bastards! Bad Guys! Noch besser!«

Ryker, der zusammengesunken war – und ich dachte, er ist eingepennt –, setzt sich aufrecht hin und sagt: »Bin dabei! Wir werden Bad Guys!«

Preston sieht mich an, weshalb ich mit den Schultern zucke. Vielleicht ist das tatsächlich die perfekte Idee. So lange suchte ich nach einer Frau für mich, dann finde ich eine und sie verarscht mich.

»Becoming Bad Guys!«, bestätige ich.

Mein Magen beginnt zu hüpfen wie ein Gummiball. In Lichtgeschwindigkeit greife ich hinter mich, zerre mein Sakko von der Lehne neben mich auf die Sitzfläche und übergebe mich auf den Stoff. Ethan würgt, und ich ziehe es an zwei Zipfeln etwas in seine Richtung, woraufhin er sich ebenfalls darauf erbricht.

Ich hebe den Kopf und sehe den blassen Ryker, der sich die Hand vorhält und zur Gästetoilette taumelt.

Preston grinst und fängt an zu lachen. Ich lache mit, trotz des sauren Geschmacks in meinem Mund, und Ethan gluckst, was man notfalls ebenfalls als Lachen deuten könnte.

Obwohl Preston sich besaufen wollte, scheint er der Nüchternste zu sein, denn er schwankt nur leicht, als er sich erhebt, mein verdorbenes Sakko zusammenrafft und fragt: »Darf ich das entsorgen?«

»Ja, Mann«, murmelt Ethan. »Das stinkt voll ekelhaft.«

Ich begebe mich in die Küche und spüle dort meinen Mund aus. Auf dem Rückweg greife ich zwei Wasserflaschen und nehme sie mit rüber. Vermutlich brauchen wir die.

Als der Morgen graut, befinden wir uns im Land der Übermüdet-Restbetrunkenen. Ich habe keine Ahnung, ob wir alle schweigen, weil die anderen, wie ich, erkannt haben, dass unsere eben so tiefsinnigen Gespräche auf den zweiten Blick weniger tiefsinnig sind, sondern eher … Ich glaube, dafür gibt es kein Wort.

»Ich muss eigentlich zur Arbeit«, sagt Preston.

»Dito«, stimme ich zu.

»Nö«, kommentiert Ethan und Ryker schweigt.

»Wenn du willst, kannst du dich hier ausschlafen, solltest du sowieso nichts vorhaben«, schlägt Preston Ethan vor. »Ihr alle eigentlich. Ich weiß nicht mehr warum, aber wir haben Gästezimmer wie für Könige.«

»Hattet deine Frau und du oft Gäste?«

»Um ehrlich zu sein, hätte ich es wahrscheinlich nicht mitbekommen, wenn jemand hier übernachtet hätte. Ihr Eltern waren manchmal ein Wochenende da. Aber meist nahm ich da an einem gemeinsamen Essen teil und das war es. Meine kleine Schwester ist gelegentlich hier, wenn sie Semesterferien hat. Mit ihr kann ich allerdings nicht viel anfangen, weil sie deutlich jünger und total verträumt ist.«

»Du arbeitest auch am Wochenende?«

»Warum nicht?«

Ich schüttle den Kopf und beschließe laut, möglicherweise um ihm zu zeigen, dass man auch mal pausieren kann: »Ich melde mich heute auf der Arbeit ab. Ich lasse mir von meinem Vorzimmer Unaufschiebbares schicken.«

Mit einem bestätigenden Nicken erhebe ich mich, um genau das jetzt telefonisch zu erledigen. Als ich begreife, dass es zu früh ist, um jemanden zu erreichen, lasse ich mich wieder auf die Sitzfläche fallen. »Per E-Mail.«

Ich ignoriere weitere Nachrichten und Anrufe von Violet, die auf meinem Smartphone mittlerweile in dreistelliger Zahl angezeigt werden, und schicke diese E-Mail los. Der Chef ist krank. So. Passiert. Schlimme Wodka-Grippe. Oder Rum-Durchfall. Whiskey-Erkältung. Gin-Fieber.

Preston hängt ebenso an seinem Telefon, als ich wieder aufsehe. Keine Minute später sagt er: »So. Ebenfalls für heute abgemeldet. Meine Beste verschiebt alle Termine. Vermutlich schickt sie einen Arzt vorbei, weil sie sich sorgt. Ich bin nie krank.«

»Deine Beste?«, hakt Ryker nach. »Freundin?«

»Was? Nein. Meine Assistentin. Treue Seele. Hochintelligent. Leidenschaftlich.«

»Bumst du sie?« Oh, Ethan lebt auch noch.

»Nein. Leidenschaftlich bei der Arbeit. Das meinte ich. Wir pflegen kein intimes Verhältnis.«

»Wir pflegen kein intimes Verhältnis«, äfft Ryker ihn nach. »Sag doch einfach, dass du sie nicht fickst.«

»Du hast mich anscheinend sehr gut verstanden, auch wenn wir eine Sprachbarriere haben.«

»Du meinst, weil du dich wie ein snobistischer Wichser anhörst?«

»Und du wie ein Gossenjunge?«

»Gossenjunge. Aus welchem Literaturklassiker hast du denn das?« Ryker grinst breit. »Ich mag dich, Snob. Was gibt es zum Frühstück? Flüssiges?« Er zeigt auf die vielen Alkoholflaschen. »Oder etwas Vernünftiges?«

»Vernünftig und Kopfschmerztabletten«, bestimme ich. Allein bei dem Gedanken, mir etwas von dem brennenden Zeug in den Hals zu kippen, fährt mein Magen lustig Achterbahn. Da kann das noch so mild, holzig, samtig, rauchig oder was auch immer im Abgang sein. »Und nach dem Frühstück gehe ich nach Hause. Ich muss eine Frau verlassen.«

»Du wirst sie verlassen? Wegen der Pillensache?«

»Ja. Nein. Weil ich mich nicht mehr von ihr verarschen und hinhalten lasse. Habt ihr vergessen? Becoming Bad Guys! So war der Plan vor ein paar Stunden.«

»Alles klar. Kümmere dich um deine Angelegenheiten. Und dann komm wieder hierher. Du kannst vorerst hierbleiben, bis du dich neu orientiert hast.«

Ich weiß nicht, ob dieses Angebot dem entspringt, dass er immer noch nicht allein sein möchte, oder er mir helfen will. Aber beides ist in Ordnung, schätze ich, weshalb ich nicke.

Er nickt ebenfalls und greift sein Smartphone. »Ich ordere uns Frühstück beim Restaurant um die Ecke. Die haben auch ein Frühstücksangebot.«

»Liefern sie?«

»Für mich schon.«

»Gut. Ich verhungere.«

Rykers Magen bestätigt das mit einem lauten Knurren.
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Ryan

Nach dem Frühstück mache ich mich auf den Weg. Mittlerweile habe ich ein paar weitere Nachrichten von Violet gelesen, und die haben mich bestärkt, dass es richtig ist, sie zu verlassen. In keiner einzigen hat sie gefragt, ob es mir gut geht. Sie hat nicht einmal daran gedacht, dass mir etwas zugestoßen sein könnte. Beschimpfungen und Vorwürfe. Sie ist felsenfest davon überzeugt, ich war bei einer anderen Frau. Unsere gesamte Beziehung habe ich ihr gezeigt, dass sie die Einzige für mich ist. Trotzdem ist sie voller Misstrauen. Das habe ich echt nicht verdient.

Ich öffne die Tür zu unserer Wohnung. Eigentlich sollte sie in der Firma sein. Immerhin arbeitet sie für mich. Den Job, den ich ihr verschafft habe und bei dem sie sich nicht besonders bewährt hat.

Wenn man es genau nimmt, habe ich mich damit ein wenig lächerlich gemacht, ihr unqualifiziert die Stelle als meine Assistentin zu geben. Sie ist Krankenschwester. Und darin war sie anscheinend gut. Organisation in einem Büro dagegen … Nun ja. Ich habe zwei weitere Assistenten angestellt. Einer davon bügelt ihre Fehler aus, einer macht ihren Job. Und alles nur, damit ich sie bei mir haben konnte und sie nicht mehr Schicht arbeiten muss. Andere Assistentinnen hat sie vergrault, weil sie ständig eifersüchtig war. Deshalb sind es im Endeffekt Männer geworden.

So etwas passiert mir nie wieder. Vorbei mit nett, rücksichtsvoll und was weiß ich noch.

Wie erwartet ist sie da. Ohne mich geht sie nicht ins Büro. Natürlich nicht. Wir sehen uns an, sie springt auf und ich schweige in Erwartung der Vorwürfe, die folgen werden.

Sie pikst mir mit dem Zeigefinger in einem hektischen Rhythmus gegen die Brust. »Wo warst du? Wer ist sie? Ich bringe dich um! Du elender Bastard!« Das entlockt mir ein kleines Lächeln. Bad Guy wäre passender. »Grins nicht so dämlich! Sag endlich was!«

»Violet, ich möchte dich in Kenntnis setzen, dass unsere Beziehung an diesem Punkt beendet ist. Ich betrachte sie als gescheitert.« So würde das sicher Preston ausdrücken.

»Weil du eine andere hast! Ich wusste es! Wer ist die Schlampe? Wie lange geht das schon so?«

Sie sieht mich mit einem drohenden Gesichtsausdruck an und ballt ihre Fäuste. Will sie sich mit mir prügeln? Dafür sollten wir lieber in die Trainingshalle gehen.

»Es gibt keine andere …« Warum fällt mir jetzt spontan Mia ein? Mia, die mich nicht wiedererkannt hat? Gut, ich sie auch nicht sofort. Ich schüttle den Kopf, um das Bild loszuwerden, wie ihr die kinnlangen Haare ins Gesicht gefallen sind, während sie mir erzählt hat, dass der beste Softwareentwickler auf dem Chefsessel rumgammelt. Fast hätte ich gelacht. Keine Ahnung warum. Die Wortwahl? Das verschmitzte Lächeln? Weil es mir ungewollt geschmeichelt hat?

»Du lächelst! Du lügst!«

Ich schnaube genervt. »So ein Blödsinn. Ich war immer ehrlich zu dir, auch wenn du das nicht glauben willst.«

»Weshalb solltest du mich sonst verlassen? Dämliches Arschloch.«

»Die Antwort findest du in deiner Handtasche.«

»Was soll in meiner Handtasche sein? Du erzählst den ganzen Tag nur Mist.«

Ach so? Und warum regt sie sich dann so auf, wenn ich doch sowieso nur Mist erzähle?

»Ich habe deine Pille gefunden.«

»Ich nehme sie nicht mehr!«

»Warum werden das immer weniger? Fütterst du damit die Bettler auf der Straße?«

»Du bist unmöglich! Du hast nur im Kopf, deine DNA zu verbreiten. Alles andere ist dir egal!«

»Also hast du sie doch genommen?«

»Ja. Wer will von einem dreckigen Betrüger schon ein Baby?«

»Ich habe dich nicht …« Nein. Warum rechtfertigen? Mir kann es egal sein, was sie denkt. »Es ist Schluss. Ich ziehe heute noch aus. Du kannst in der Wohnung bleiben, bis du etwas Neues gefunden hast.«

Sie knallt mir volle Wucht die Handfläche ins Gesicht. Ist sie völlig irre geworden? Hat sie mich gerade ins Gesicht geschlagen? Eins muss ich ihr lassen: Zuschlagen kann sie. Ich kann es nur mit Müh und Not unterdrücken, meine Hand auf die Wange zu legen, um den ziehenden Schmerz zu besänftigen.

»Ich erlaube nicht, dass du mich verlässt. Du wirst die Schlampe abservieren, dich angemessen entschuldigen und es nicht wiederholen. Dafür schuldest du mir etwas.«

Ich lache bitter auf. Ja, so ist das bei uns, nicht? Sie sagt, wie es laufen wird. Dieses Mal nicht. Nie wieder.

»Violet. Es ist Schluss. Jetzt erst recht. Du bist gekündigt. Du bist freigestellt und erhältst von mir noch drei Monatslöhne. Bis dahin solltest du etwas anderes gefunden haben. Das mit der Wohnung haben wir ja bereits geklärt.«

Ich marschiere an ihrem fassungslosen Gesicht vorbei Richtung Schlafzimmer. Ich will packen.

Ein Schlag trifft mich in die Nieren, der mich vorwärtstaumeln lässt. Spinnt sie? Ein Tritt in die Kniekehle zwingt mich auf die Knie. Unverzüglich drehe ich mich um, um aufzuspringen, muss allerdings nach hinten ausweichen, da ich noch rechtzeitig erkenne, dass sie versucht, mir zwischen die Beine zu treten.

»Violet! Stopp!«

Meine Nierengegend pocht und das Gefühl des Überraschtwerdens lässt Adrenalin in den Fingerspitzen kribbeln.

Sie kommt auf mich zu, ihre Augen blitzen boshaft. So sieht das also aus, wenn sie das Gefühl hat, sie verliert die Kontrolle. Ich springe auf die Füße und stelle mich instinktiv in den richtigen Stand, als wollten wir tatsächlich kämpfen.

»Nein! Du wirst mich nicht verlassen.«

»Denkst du ernsthaft, wenn du versuchst, mir die Nieren zu prellen, bleibe ich bei dir?«

Sie bleibt stehen, weshalb ich die Haltung auflöse und ihr beschwichtigend die Handflächen zeige. Möglicherweise hätte ich es ihr etwas schonender beibringen müssen nach all der Zeit.

Wir sehen uns an. Es ist nicht so, als wären alle Gefühle für sie mit einem Schlag verschwunden. Normalerweise mag ich ihr Temperament und habe es sogar ein bisschen bewundert, dass sie immer versucht, sich durchzusetzen. Aber das geht zu weit.

Sie lässt ihren Pferdeschwanz durch eine Hand gleiten. Ihre langen, glatten, schwarzen Haare. Die waren das Zweite, was mir an ihr aufgefallen ist. Direkt nach ihrem athletischen Körper. Damals, als sie neu in der Stadt war und ich sie beim Kickboxtraining sah. Sie sieht so zart aus und besitzt trotzdem Muskeln auf eine perfekte Art. Sie kann sich geschmeidig bewegen und ist voller Feuer. Vom ersten Blick war ich fasziniert von ihr.

Der nicht rationale Teil in mir will sie packen, küssen, sie gegen die nächste Wand drücken und es ihr dort gleich im Stehen besorgen. So tun, als hätte sie nicht gerade versucht, mich zu verprügeln; als hätte sie mich nie belogen. Alles verdrängen. Aber ich bin nicht mehr blind genug, um mich den Tatsachen zu verschließen: Wir passen nicht zusammen.

Es gab unzählige Zeichen, doch keins wollte ich wahrhaben. Diese eine Sache, dass sie heimlich verhütet, mag kein Riesending sein, aber es ist dieser letzte – für mich riesige – Tropfen, der das Fass überlaufen lässt und es auch endlich mir klargemacht hat.

»Können wir normal reden?«, bitte ich.

»Wirst du mir sagen, wer sie ist?«

Ich stöhne. »Violet. Es gibt keine andere. Ich habe nur verstanden, dass du nicht die Richtige für mich bist. Verrate mir doch, warum du überhaupt mit mir zusammen bist. Du willst mich nicht heiraten. Du möchtest kein Kind mit mir. Ich gab dir einen Job und du gibst dir keine Mühe. Du versuchst immer noch, mich von meiner Familie fernzuhalten, bist krankhaft eifersüchtig.«

»Ja, weil du deine Familie lieber als mich hast! Außerdem will ich dich heiraten. Nur ein paar Dinge müssen sich dafür ändern.«

Was soll ich jetzt noch sagen?

Sie zieht eine kleine Schnute und setzt einen mitleiderregenden Blick auf. Das kenne ich schon, wenn sie etwas möchte.

»Ich liebe dich. Du liebst mich. Geh nicht. Ich werde nicht zulassen, dass du mich verlässt.«

»Und aus diesem Grund muss ich es tun.«

Ich setze den Weg ins Schlafzimmer fort, ziehe einen Koffer hervor und packe das Nötigste ein. Unterwäsche, Arbeitskleidung. Kurz verschwinde ich in mein Arbeitszimmer, da dort mein Laptop und meine Festplatten sind, um danach festzustellen, dass sie in dieser Zeit den Koffer wieder ausgeräumt hat.

»Violet. Bitte.«

»Nein.«

Ich dränge sie grob zur Seite, werfe meinen Laptop in den Koffer, Kleidung darüber und knalle ihn zu.

Sie will sich mir in den Weg stellen, doch ich drücke mich an ihr vorbei. Mehr brauche ich nicht. Den Rest kann ich nachkaufen. Hauptsache Laptop, Festplatten und Klamotten für ein paar Tage.

Erstaunlich, wie wenig ich mitzunehmen habe, wenn ich die Größe der Wohnung betrachte.

Die Beschimpfungen hinter mir erhalten von mir keine Aufmerksamkeit. Zügig mache ich mich davon und auf einmal fühle ich mich frei. So wenig Dinge in meinem Koffer und so frei. Warum habe ich so lange gewartet?

Ich werfe den Koffer auf den Rücksitz meines Autos und wähle den Weg zum Büro. Nur kurz. Ich möchte sicherstellen, dass die Kündigung für Violet fertig gemacht und ihr Zugang gesperrt wird. Sie darf auf keinen Fall dieses Gebäude betreten. Ich will nicht wissen, was sie anstellt, wenn ihr richtig bewusst wird, dass ich es ernst meine und nicht zu ihr zurückkomme.

Leider werde ich umgehend von meinen Assistenten mit Arbeit belästigt und erledige den notwendigen Kram gleich hier, dann habe ich später Ruhe.

Als sich die Tür ohne Anklopfen öffnet, hebe ich den Kopf. Amy. Wieso ist meine Schwester hier?

»Hey, Amy.«

»Hey, Ryan. Ähm. Violet hat mich angerufen.«

»Ist das so?« Ich lehne mich zurück und verschränke die Arme. »Wann?«

»Vor ungefähr einer Stunde.«

»Nicht schon gestern Abend?«

»Warum ist das wichtig?«

»Nur so.« Klar. Gibt es kein Lebenszeichen von mir, alarmiert sie nicht meine Schwester, aber sobald ich sie verlasse. Da sie niemals freiwillig mit Amy reden würde, wird sie kapiert haben, dass ich es ernst meine. Auch gut.

»Du hast sie verlassen?« Sie lehnt sich an meinen Schreibtisch und sieht mich prüfend an.

»Ja. Es wurde Zeit.«

»Kann ich etwas für dich tun?«

»Was hat sie denn gesagt?«

»Dass du sie betrogen hast, du dich jetzt nicht mehr heimtraust und aus Scham Schluss gemacht hast.«

Ich lache auf. »Nein. Das war nicht der Grund. Ich habe nur erkannt, dass sie nicht die Richtige ist.«

»Und woran?«

»Wenn man es genau nimmt, gibt es ziemlich viele Gründe.«

»Wie die Liste mit Bedingungen für eure Hochzeit.«

»Beispielsweise.«

»Nachdem du das erzählt hast, wollte ich am liebsten zu ihr gehen und sie windelweich prügeln. Ich hatte genau gesehen, wie enttäuscht du warst.«

»Ja. War ich. Wie verrückt ist das auch bitte? Familienbesuch nicht häufiger als viermal im Jahr? Wir haben mehr Geburtstage zu feiern! Ein Anteil an der Firma, um zu beweisen, dass ich alles mit ihr teile. Eine Zusicherung, dass ich jeden Abend mit ihr esse und sie zu allen Geschäftsreisen mitnehme, und was weiß ich noch alles. Das ist doch völlig verrückt.«

»Ich hatte Angst, dass du das alles tun wirst, weil du so vernarrt in sie warst.«

»Ich auch.«

Sie tritt neben mich und bückt sich, um mich zu umarmen. »Ich hab dich schrecklich lieb, Lieblingsbruder.«

Ich erhebe mich, weil es mir seltsam vorkommt, mich im Sitzen umarmen zu lassen, und schlinge die Arme ebenfalls um sie. »Ich dich auch, Nudel.«

Sie tritt einen Schritt zurück. »So. Wie machen wir das jetzt? Hast du sie aus der Wohnung geworfen? Ich nehme an, du bezahlst? Sie könnte sich so etwas nicht leisten. Auch nicht bei diesem übertrieben großzügigen Gehalt, das du ihr bezahlst. Oder wir. Ich war dagegen, wie du weißt.«

Ich ignoriere den versteckten Vorwurf. »Ich habe sie gefeuert und freigestellt, damit sie hier nicht wieder auftaucht. Sie darf in der Wohnung bleiben, bis sie eine neue gefunden hat.«

»Du bist zu großzügig. Ziehst du zu Tom und mir, bis du etwas Neues hast?«

»Von der Freundin getrennt, um unter die Fuchtel meiner Schwester zu geraten? Niemals.«

»Aber du musst versprechen, sofort vorbeizukommen oder anzurufen, wenn es dir nicht gut geht. Du bist jederzeit willkommen. Das weißt du.«

»Natürlich weiß ich das!« Das weiß ich tatsächlich. Trotzdem habe ich nicht vor, das auszunutzen. Mit ihren frischgebackenen Zwillingen haben die beiden alle Hände voll zu tun, da werde ich ihnen sicher nicht auf den Sack gehen.

Apropos. »Wo sind deine Babys?«

»Wo sollen die schon sein? Bei ihrem Vater natürlich.«

»Du lässt Tom mit ihnen allein?«

»Selbstverständlich. Wo wären sie besser aufgehoben als bei ihrem Vater?«

»Stimmt. Aber musst du nicht …« Ich zeige auf ihren Busen.

Sie sieht an sich runter. »Was muss ich? Für Tom mit den Brüsten wackeln, damit er gute Laune hat?«

»Machst du das? Nee. Sag es mir nicht. Zu viel Info.«

Sie lacht. Ich lache mit. Erneut ziehe ich sie an mich, weil ich froh bin, sie zu haben. Wir sehen uns momentan nicht so oft. Sie arbeitet im Moment nicht in der Firma mit, da sie sich Zeit für die Kinder nehmen wollte.

Dann gab es noch Violet, mit der ich jedes Mal Streit hatte, wenn ich bei meiner Schwester war. Außerdem hat Amy natürlich auch außerhalb der Arbeit andere Dinge im Kopf, seit sie Nachwuchs hat.

Aber trotz allem gibt es etwas zwischen uns, was uns verbindet. Tief verbindet. Das wird nicht weniger, egal wie oft oder wenig wir uns sehen, ob wir oberflächlich sprechen oder unsere intimsten Gedanken austauschen. Wahrscheinlich hätte ich Violet alle Punkte auf dieser Liste erfüllt. Aber niemals diese eine Sache, meine Familie für sie aufzugeben.

»Drück nicht zu fest, Ryan. Ich will nicht mit Milchflecken durch die Gegend laufen.«

Ich lasse sie los. »Was? Milchflecken?«

»Du hast doch gefragt, wie ich das mit dem Stillen mache, wenn ich die Kinder nicht mitschleppe. Als Violet anrief, war ich gerade beim Abpumpen. Das ist praktisch. So kann Tom auch die Löwenfütterung übernehmen. Nun, aber … das läuft noch nach.«

»Wie? Kannst du nicht dichthalten?«

Sie bricht in Lachen aus und deutet auf mein Gesicht. »Den Gesichtsausdruck hätte ich gerne gerahmt an der Wand. Herrlich. Meine Brustwarzen haben keinen Deckel, den ich zudrehen kann wie auf einer Milchverpackung.«

Ich stöhne. »Können wir aufhören, über deine Brüste zu reden?«

»Über wessen Brüste willst du dann reden?«

»Über jede! Außer deine.«

»Wunderschöne, verschwitzte, haarige Männerbrüste beispielsweise?«

»Verschwinde aus meinem Büro!«

Sie wird wieder ernst. »Erst wenn du mir sagst, wo du wohnst. Und ob ich dir Kleidung aus deiner Wohnung holen soll, damit du ihr nicht begegnen musst.«

»Ich komme bei einem Freund unter und natürlich habe ich Kleidung mitgenommen.«

»Und warum ziehst du dich dann nicht um?«

Ich sehe an mir hinab. Das Sakko ist im Müll gelandet und mein Hemd zieren verschiedene Flecken und es ist zerknittert. Ups. Da dachte ich keine Sekunde darüber nach. Wahrscheinlich stinke ich auch schrecklich nach Alkohol. Wundervoller Auftritt in meiner Firma. Melde mich krank und komme dann so vorbei. Egal.

»Sobald du mich in Frieden lässt, schließe ich das hier ab und verwandle mich anschließend in einen Menschen.«

»Versprochen?«

»Nudelschwur.«

»Idiot.«

Sie küsst mich auf die Wange und tänzelt winkend Richtung Ausgang.

Ich blicke ihr hinterher, bis die Tür zufällt, und sehe mich in meinem Büro um. Alles genau nach meinem Geschmack eingerichtet.

Unser Logo groß an der gegenüberliegenden Wand. RA Marketing Solutions. Darunter auf einem Sideboard Auszeichnungen, die wir für unser Produkt erhalten haben.

Algorithmusgesteuerte Marketingplanung. Quasi die Glaskugel, um in die Zukunft zu sehen, was Trend ist und wird. Ein Millionengeschäft. Wir kaufen von Suchmaschinen, Social-Media-Plattformen und Onlineversandhändlern Big Data, lassen diese von unserer Software im Zusammenhang mit dem Produkt des Kunden verarbeiten und tada: Ihre neue Marketingstrategie.

Die Idee war ursprünglich nur eine Spielerei meiner Schwester zu ihrem Masterabschluss in Marketingwesen. Ich schrieb ihr einen passenden Code. Irgendjemand zeigte Interesse daran, ihn zu nutzen, und wir entwickelten ihn weiter.

Manchmal kann ich immer noch nicht glauben, wie schnell das ging. Und wie es schleichend dazu kam, dass ich weniger selbst entwickelte und programmierte, sondern mehr Verwaltungsaufgaben wahrnehmen musste. Es war nie mein Plan, den Arsch auf dem Chefsessel herumzudrücken.

Doch nun ist es so und ich werde damit leben müssen, bis meine Schwester zurückkommt.
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Ryan

Nachdem das Wichtigste erledigt ist, mache ich mich mit meinem Koffer wieder auf den Weg zu Prestons Palast. Ich dachte, Violet und ich haben eine große Wohnung, aber sein Penthouse ist schon eine andere Nummer. Ich frage mich, wie viel ich davon finanziert habe, da er der Anwalt von RA Marketing Solutions ist.

Im Privataufzug schüttle ich den Kopf. Privataufzug. So irre.

Die Aufzugstür öffnet sich und gibt den Zugang ins Wohnzimmer frei. Dort finde ich die drei anderen. Irgendjemand war fleißig, denn die Flaschen und Frühstücksreste sind weggeräumt.

»Wer hat denn hier gezaubert?«, frage ich und stelle den Koffer ab, um mich auf der Couch niederzulassen.

»Die Zauberfrau, die ich dafür bezahle«, erwidert Preston. »Und? Bist du sie losgeworden?«

»Violet? Jepp. Bin wieder Single.«

»Wie hat sie es aufgenommen?«, will Ethan wissen.

»Sie hat mich geschlagen und getreten, sagt, sie lässt das nicht zu, und ist der Meinung, ich hätte eine andere.«

»Sie hat dich ernsthaft geschlagen und getreten? Gut, dass du sie verlassen hast.« Er schüttelt missbilligend den Kopf. Mit Recht.

Preston setzt sich noch aufrechter hin und sieht uns nacheinander an. »Ich habe einen Vorschlag für euch. Wir sind alle Single. Wir wollen alle Dinge in unserem Leben ändern. Wie wäre es, wenn wir eine WG gründen? Meine Wohnung ist riesig. Ihr könntet zu mir ziehen.«

»Ehrlich?« Ryker klingt misstrauisch. »Wir kennen uns seit gestern und du willst uns hier wohnen lassen?«

Preston zuckt mit den Schultern. »Ich mag euch. Ich habe Platz. Warum nicht?«

Ethan kratzt sich am Kopf. »Ich weiß nicht. Ich habe eine schöne Wohnung. Von mir selbst renoviert.«

»Bist du Handwerker?«

»Nein. Aber aus der Branche. Mein Vater besitzt eine große Baufirma. Spezialisiert auf Hochhäuser und Wohnblöcke. Da habe ich mitgearbeitet.«

»Und nun nicht mehr? Wo arbeitest du jetzt?«

»Gar nicht. Mein Vater wollte, dass ich CEO seiner Firma bin, damit er sich ein wenig zurückziehen kann. Gleichzeitig wollte er das letzte Wort bei jeder Entscheidung haben. So funktioniert das aber nicht. Er hat jede meiner Ideen abgeschmettert. Wir hatten so oft Streit deswegen, bis ich den Posten hingeworfen habe. Seine Reaktion darauf war, dass er mir den Geldhahn zugedreht hat. Beruf Sohn vorbei. Erstaunlich, wie viele Freunde man verliert, hat man auf einmal nicht mehr unbeschränkt Geld.«

»Und was machst du jetzt?«

»Hm. Ich ahnte, dass es darauf hinauslaufen könnte, habe rechtzeitig angefangen, Geld zu bunkern, und meine Wohnung gehört mir. Erst einmal nichts. Ich muss mich orientieren. Möglicherweise gründe ich eine eigene Baufirma. Dafür benötige ich allerdings Kohle. Mein Geld reicht nicht, um Projekte zu realisieren. Weißt du was?« Er sieht Preston an. »Ja. Ich ziehe hierher. Meine Wohnung kann ich ja trotzdem behalten. Was willst du als Mietanteil?«

»Nichts. Das Penthouse ist bezahlt. Es war ein Geschenk meines Vaters zur Hochzeit. Meine Ex hat schon angekündigt, dass sie die Wohnung nicht möchte. Sie bevorzugt die Ferienhäuser.«

Hm. Warum nicht? »Ich nehme das Angebot auch an. Meine Schwester würde mich aufnehmen, bis ich eine neue Bleibe habe. Allerdings hat sie zwei Babys, da bin ich nur im Weg. Und besser als ein Hotelzimmer.«

Preston schnaubt. »Besser als ein Hotelzimmer? Das will ich aber auch hoffen.«

Ich sehe zu Ryker, der nachdenklich an die Decke starrt. »Ryker? Und was ist mit dir?«

Er dreht den Kopf langsam zu mir und nickt dabei. »Warum nicht? Ich bin sowieso ständig unterwegs. Ich brauche eigentlich nur eine Basis. Ein Ort, an dem meine Sachen sind und an den ich zurückkehren kann, wenn ich keine Aufträge habe.«

Preston beugt sich nach vorn. »Was arbeitest du?«

»Ich bin grob Tierpsychologe.«

»Was? Hast du eine Praxis und da kommen Herrchen und Frauchen mit ihren Wauwaus und Muschis und du heilst die Tiere von ihren Depressionen?«, frage ich.

Er schnaubt. »Ich bin Psychologe, kein Psychiater. Du kannst es auch gerne Verhaltensforscher nennen. Eigentlich bin ich Tierarzt für Groß- und Wildtiere. Neben meinem Studium habe ich mich aber mit der Psyche der Tiere auseinandergesetzt, da ich das spannender fand.«

»Und was machst du jetzt genau?«

»Verschiedenes. Ich berate Zoos beim artgerechten Gestalten von Gehegen oder untersuche ungewöhnliches Verhalten der Tiere. Manchmal werde ich auch von Privatbesitzern konsultiert. Ich bin beispielsweise regelmäßig in Dubai, da ich dort ein paar Kunden habe, die sich Löwen und Tiger halten, die verwöhnter sind als Kinder von Helikoptereltern. Ich versuche, den armen Viechern ihr Leben in Gefangenschaft zu erleichtern. Gelegentlich werde ich auch für Filmdrehs gebucht, wenn noch mit echten Tieren gedreht wird. Ich bin das Bindeglied zwischen Produzent und Tierschützern, um sicherzustellen, dass angemessen mit den Tieren umgegangen wird. Aber am liebsten drehe ich selbst Filme. Tierdokus.« Er lächelt ein wenig verträumt. »Ich möchte mit Vorurteilen aufräumen und Menschen einen Einblick in das echte, natürliche Verhalten von Tieren geben. Falls ihr euch so etwas anseht, habt ihr sicher bereits einen Film von mir gesehen. Ich habe schon für fast alle nennenswerten Studios gearbeitet.«

»Bist du berühmt?«

»In meiner Branche? Ja, doch, ich denke, da habe ich einen gewissen Bekanntheitsgrad. Aber auf der Straße wird mich vermutlich niemand erkennen.«

»Hast du daher die Narbe?«, frage ich und streiche über meine eigene an der Stirn.

Ryker tippt sich grinsend an den Haaransatz, von dem aus eine helle Linie ein Stück in die Stirn ragt. »Das war eine Katze. Ich arbeite mit Löwen und anderen Wildtieren und eine Hausmuschi verpasst mir eine Narbe.«

»Und bei dir?«, will Ryker wissen und sieht Ethan an. »Auch ein Kätzchen?«

Er blinzelt mehrmals träge, als müsste er nachdenken, und zupft an seinem Lederarmband, bevor er antwortet. »Ich erinnere mich nicht mehr. Das ist irgendwann als Kind passiert.«

»Meine erklärt sich durch zwei große Brüder«, berichte ich freiwillig.

Wir drei sehen alle fragend Preston an, woraufhin er stöhnt. »Ja. Ich habe auch eine. Aber man sieht sie kaum.« Er fährt sich mit dem Zeigefinger über der linken Augenbraue entlang. »Vermutlich sollte ich den Grund für mich behalten. Die habe ich mir zugezogen, als ich das erste Mal meine Frau sah. Ich bin gegen eine Laterne gerannt. Platzwunde. Aber so kamen wir ins Gespräch.«

»Sieht deine Frau so scharf aus? Zeig ein Bild!«, verlangt Ryker.

»Das war es nicht … Ich habe ihr Lachen gehört, den Kopf in die Richtung gedreht und da war sie. Hemmungslos lachend mit zwei Freundinnen. Ich konnte nicht mehr wegsehen.«

Er setzt einen schwermütigen Gesichtsausdruck auf, weshalb ich das Thema wechsle: »Nun, vielleicht machen uns die Narben interessanter für Frauen? Wir dürfen allerdings auf keinen Fall Rykers Geschichte erzählen. Möglicherweise etwas mit Straßenkämpfen oder Rettungsmissionen als Undercover-Cops.«

»Deine Fantasie ist wirklich ausschweifend«, stellt Preston fest und lehnt sich zurück. Ein Blick in die Runde und er sagt bestimmt: »Gut. Ihr zieht hier ein. Sucht euch ein Zimmer aus. Es gibt ja genügend. Mein Schlafzimmer, das Büro und die Kinderzimmer bleiben. Sonst habt ihr freie Auswahl. Gestaltet sie euch um, wie ihr Lust habt.«

»Alles klar«, stimme ich zu. »Wir machen aus deinem Penthouse eine einwandfreie Man Cave. Was darf sonst weg?«

Preston sieht sich um. »Alles. Eigentlich alles. An nichts hier hängt mein Herz.«

»Und woran hängt dein Herz?«, fragt Ethan und klingt ehrlich interessiert.

Er sieht Ethan an und sagt leise: »Neben meiner Arbeit? Ich habe keine Ahnung.«
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Ryan

Nach Feierabend mache ich mich auf den Weg zu meiner neuen WG. Meine Laune ist grandios mies. Zu viel Verwaltungskram heute. Ich schiebe einen Finger unter die Krawatte und lockere den Knoten. Ich hasse Krawatten.

Mit jedem meiner Schritte Richtung nach draußen bessert sich meine Stimmung. Obwohl es etwas seltsam ist, wenn erwachsene Männer eine WG gründen, habe ich das Gefühl, es tut uns allen gut. Und witzig ist es auch. So viel kann ich nach der kurzen Zeit sagen.

Zum Glück ist das Penthouse weniger als eine halbe Stunde von meinem Unternehmenssitz entfernt und ich bin zügig da, trotz des nervigen Verkehrs.

Ethan und Ryker sitzen im Wohnzimmer und lachen, was den letzten Rest meiner schlechten Laune verfliegen lässt. Ich fühle mich hier echt schon zu Hause. Nachdem ich sie begrüßt habe, gehe ich in mein Zimmer und ziehe mich um.

Ich habe es mir einfach gemacht und eins der großzügigen Gästezimmer gewählt. Ein eigenes Badezimmer gibt es, einen riesigen Balkon und die Möbel sind eigentlich in Ordnung. Falls das hier eine längere Sache wird, ersetze ich sie möglicherweise. Bis jetzt habe ich noch nichts verändert, aber nach und nach werde ich diesem Raum vermutlich meinen Stempel aufdrücken. Ich bin es nicht mehr gewohnt, mir selbst etwas auszudenken. Bei der alten Wohnung habe ich Einrichtung und Deko komplett Violet überlassen.

Im Wohnzimmer haben Ethan und Ryker schon begonnen umzugestalten. Die filigranen Dekoteile sind verschwunden und mussten zwei Skulpturen weichen. Eins davon ist ein Wirrwarr aus schwarzen Metallteilen, von dem Ethan behauptet, er hat es selbst gefertigt, als er eine Kunstphase hatte. Der gläserne Couchtisch wurde ersetzt durch einen Tisch, dessen unterer Teil aussieht wie ein Rechteck, das aus einem Mammutbaum gesägt wurde, und darüber eine dunkelgraue Betonplatte gegossen. Der hat was.

Die schnörkellose weiße Ledercouchlandschaft darf anscheinend bleiben, aber die Kissen darauf sind verschwunden. Genauso wie die zierlichen Sessel, an deren Platz nun schwere Loungesessel in der Farbe der Couch stehen.

Die Elektronik ist aufgestockt. Irgendjemand hat einen größeren Fernseher besorgt und das Soundsystem um einen zweiten Woofer erweitert. Damit könnte ich mich eigentlich einbringen. Mehr intelligentes Wohnen könnte der Bude nicht schaden. Per Sprachbefehl und App Geräte steuern finde ich praktisch.

Im gleichen Moment, in dem ich das Wohnzimmer wieder betrete, kommt Preston in die Wohnung. Er hat tatsächlich einigermaßen pünktlich Feierabend gemacht.

Er wirft Tüten auf den Wohnzimmertisch und verschwindet ohne ein Wort zu sagen in der Küche.

Kurz darauf hören wir ihn rufen: »Wo ist mein Steak? Und was soll das Pferdefutter in den Schränken?«

Ich grinse. Das war ich heute Vormittag, bevor ich zur Arbeit bin.

Mit einem wütenden Gesichtsausdruck schlendert er ins Wohnzimmer. Ja, wutentbrannt hineinstürmen ist offensichtlich nicht sein Ding.

Lässig lehne ich mich auf der Couch zurück und breite die Arme aus.

»Wer war das von euch?«

Wie bei einer Meldung in der Schule hebe ich die Hand. »Wir sind ab sofort Veganer. Das ist Trend. Aber nicht nur das. Wir ernähren uns gesund. Das gehört jetzt zu unserem neuen Leben. Ich bin sicher, ansehnlich haben wir mehr Erfolg bei Frauen. Sie werden uns anschmachten, wenn wir sagen, dass wir Tiere so sehr lieben und respektieren, dass wir sie nicht essen wollen.«

»Sag mal, spinnst du?«

Ich sehe den empörten Ethan an. »Du gehst ja. Aber im Grunde sind wir alle zu fett. Er hat einen Ranzen.« Ich zeige auf Ryker. »Und er ein paar wunderschöne Männertitten.« Nun deute ich auf Preston.

»Ich habe aber unter Garantie keine Männertitten!«

»Doch. Ich bin sicher, würde ich die blind kneten, könnte ich mir vorstellen, du bist eine Frau.«

Ethan und Ryker brechen in Lachen aus. Ja, ich habe etwas übertrieben, aber der Rahmen ist bei ihm schon leicht verzogen. Zu viel am Schreibtisch gesessen und schlecht ernährt, der Gute.

»Wo ist jetzt mein Steak?«

»Ich hatte es zum Frühstück, um dich vor den ungesunden Fetten darin zu schützen.«

Statt sich weiter aufzuregen, lacht er. »Es ist seltsam, euch hier zu haben. Aber es tut gut. Vielleicht hast du recht.« Er pikst sich in den Bauch. »Mit Sixpack bekommt man sicher mehr Frauen.« Er sieht von einem zum anderen und nickt sich selbst zu. »Wartet kurz.«

Er ist schnell zurück und schleift ein Gestell mit einem Whiteboard darauf ins Wohnzimmer. Wir sehen uns verwirrt an und beobachten, was er da treibt.

»So.« Er entfernt die Kappe eines Stifts mit den Zähnen und beginnt auf die weiße Fläche zu schreiben.

Körper (Training und Ernährung)

Geist (Bad Guy-Mindset)

Wissen (Wie bekommt man Frauen ins Bett?)

Anschließend dreht er sich um und verschließt den Stift wieder. »Das sind die drei wichtigsten Bausteine, denke ich. Für den dritten Punkt habe ich Material besorgt.«

Er bewegt sich auf uns zu und kippt die Tüten aus. Ich blinzle verwirrt. Peitschen. Handschellen. Augenbinden. Bücher. Zeitschriften. Modekataloge.

»Was wird das?«, fragt Ethan und nimmt eine Peitsche in die Hand.

Preston lässt sich neben ihm auf der Couch nieder, wobei er seinen einwandfreien Krawattenknoten zurechtzupft.

»Ich war in einer Buchhandlung. Dort ließ ich mich beraten, welche Art von Liebesroman Frauen gerne lesen. BDSM ist Thema. Dark Romance. Das ist etwas mit den bösen Jungs.«

Ich nehme eins der Bücher in die Hand. Fifty Shades of Grey. Das kenne ich von Violet. Ich musste mir mit ihr die Filme reinziehen. Aber neu ist das nicht.

Ethan schlägt Ryker mit der Peitsche. Sie ist kurz und hat ein flaches Ende aus Leder. »Tut das weh?«

»Nein. Aber geil macht es mich auch nicht.«

»Dito.«

Er versetzt ihm einen härteren Schlag.

»Hey! DAS tat weh!«

»Und? Geil?«

Er entwindet sie ihm und prügelt zurück. Ethan springt auf, greift sich eine andere, längere und schlägt ihn damit auf den Oberschenkel. Daraufhin erhebt er sich ebenfalls mit einem Satz und sie bewegen sich durch die Wohnung, während sie aufeinander einprügeln und versuchen, den anderen abzuwehren.

Preston stöhnt. »Ihr Kinder.«

»Stimmt«, bestätigt Ethan und stoppt. Er legt eine Hand an die Hüfte und schwingt sie wie einen Degen. Ryker steigt mit ein und sie fechten.

»Na, Preston? Erwachsener? Fechten dürfte doch gut zu dir passen. Vielleicht hast du ja keinen Stock im Arsch, sondern einen Degen.«

Preston stöhnt erneut, woraufhin Ethan den epischen Kampf unterbricht und sich hinter ihn stellt. Er zerstrubbelt ihm mit der Peitsche die Haare und säuselt: »Nicht böse sein, Liebling.«

Der Liebling gibt ein nicht allzu begeistertes Knurrgeräusch von sich.

Ethan lacht. »Sehr sexy, wie du knurrst. Das könnte mich doch noch geil machen.«

»Lass mich in Frieden!«

»Wir bringen dir bei, wie man lockerer wird und das Leben genießt. Du scheinst das echt verlernt zu haben. Wir küüüüümmern uns um dich.« Erneut streichelt er ihm mit der Peitsche durchs Haar.

»Lass das.«

»Nein. Wir sind ab sofort dein Ehefrauenersatz. Bis auf den sexuellen Teil. Aber wir werden über deine Freizeit bestimmen. Du lernst das schon.«

»Jaja, ich wollte sowieso etwas lernen. Wir studieren Frauen. Wenn wir sie verstehen, bekommen wir sie auch ins Bett. Ich hab noch etwas mitgebracht.« Er zieht eine handgeschriebene Liste aus der Hosentasche. »Die Verkäuferin in der Buchhandlung hat mir aufgeschrieben, was sie als geeignete Liebesfilme sieht, aus denen man etwas lernen kann.«

Ethan schiebt sich die Peitsche unter sein Lederarmband. »Du hast ganz im Ernst eine Verkäuferin gefragt?«

»Natürlich. Sie ist eine Frau. Sie weiß, was Frauen an Lesestoff kaufen, da dachte ich, sie hat ebenso Kenntnis, was sie ansehen. Ich erzählte ihr, dass ich jemanden für mich gewinnen möchte und für jeden Tipp dankbar bin.«

Ich nehme ihm die Liste aus der Hand und lese die erste Zeile vor. »365dni Massimo? Mit Herz dahinter? Los, den gucken wir uns an.«

»Ich verhungere«, beschwert sich Ryker. »Wer kocht?«

»Ryan«, beschließen Preston und Ethan einstimmig.

»Er hat den Mist auch eingekauft«, ergänzt Ethan.

Er hat recht, und ich beuge mich meinem Schicksal, indem ich mich in die Küche begebe. Davon abgesehen, dass ich ein ungeübter Koch bin, habe ich noch nie vegan gekocht. Ich brate schlicht Tofu an und wasche eine Sprossenmischung. Veganes fettreduziertes Fertigdressing darüber: fertig der Salat.

Da ich mich um das Essen gekümmert habe, werde ich nicht den Abwasch erledigen. Wenn ich mir ansehe, was für ein Chaos ich hier für das bisschen Kochen hinterlasse … Sie werden bereuen, dass sie mir das aufgehalst haben.

Weil meine neuen Freunde ein faules Pack sind, serviere ich es ihnen. Wir futtern wie Teenager auf dem Sofa und Preston startet den empfohlenen Film.

Die ersten Bilder laufen über den Bildschirm und ich höre Spuckgeräusche neben mir. »Bäh, Alter, was ist das? Hast du Pappe gekocht?«

»Tofu ist das. Das ist gesund.«

»Irgendwo habe ich gelesen, dass Tofu weibliche Hormone enthält. Das kann nicht gesund sein«, behauptet Ethan und stellt seinen Teller vor sich ab.

»Nicht, dass ich doch noch Männertitten bekomme.«

Ich grinse Preston an und schnappe mir mein Smartphone. Das muss ich überprüfen. In dem Fall will ich das natürlich nicht essen.

Nach einer kurzen Recherche kläre ich die anderen auf: »Das ist tatsächlich so. Aber es besteht keine Gefahr der Verweiblichung. Die Wirkung ist zu schwach. Dafür hat Tofu viel Eiweiß, ist kalorienarm, enthalt Calcium, Eisen, Magn…«

»Keine Predigt bitte«, unterbricht mich Ryker. »Denn all das macht nicht, dass es besser schmeckt. Mal ganz ehrlich: Das wird immer mehr im Mund beim Kauen.«

»Sicher, dass du das richtig zubereitet hast?«, fragt Ethan.

»Selbst wenn man das anders zubereitet, bleibt der Geschmack nach altem Brackwasser.«

Ryker bekommt dafür meinen wunderherrlichen Mittelfinger präsentiert. »Kocht doch selbst! Aber gesund! Und vegan! Und kalorienarm!«

»Kann man das überhaupt kombinieren?«

»Keine Ahnung. Lass uns diesen Film zu Ende sehen, dann überlegen wir weiter.«

Nach der Hälfte schaltet Preston den Fernseher aus. »Entschuldigt. Ich ertrage das nicht mehr.«

Ethan beschwert sich: »Ich habe gegoogelt, dass noch eine heiße Sexszene kommen soll. Auf die warte ich die ganze Zeit!«

»Schalte dir einen Porno an, wenn du eine Sexszene sehen willst.«

Er geht nicht darauf ein. »Meint ihr ehrlich, Frauen wollen das so? So besitzergreifend?«

»Mhm. Schwierig zu sagen. Vor Violet habe ich viel gedatet. Wenn ich bemerkt habe, dass daraus nichts Ernstes wird, wollte ich mir wenigstens noch etwas mitnehmen. Meine Stimmung war allerdings manchmal im Keller und ich drücke es mal so aus: Manche Frauen springen echt gut auf den Befehlston an.«

Ethan fährt sich seufzend durch die Haare. »Keine Ahnung. Ich spreche selten Frauen an. Meistens sie mich. Was ich feststellen konnte, war, dass einige davon hartnäckiger wurden, wenn ich sie wenig beachtet habe.«

Preston lehnt sich zurück. »Da kann ich nichts dazu beitragen. Meine Frau war meine Jugendliebe. Davor gab es nichts.«

»Was?«, hakt Ethan nach. »Willst du damit sagen, dass du noch nie eine andere außer deine Frau gefickt hast?«

»Wäre das so verwerflich?«

»Keine Ahnung. Noch nie gehört. Und geküsst?«

»Ich hatte vor meiner Frau bereits andere geküsst. Aber nicht viele. Ich war zu fixiert auf das Ziel, Anwalt zu werden.«

Ich fasse zusammen: »Niemand von uns scheint Erfahrung zu haben, wie man gezielt Frauen aufreißt mit dem Ziel, sie nur ins Bett zu bekommen. Wir brauchen Rat. Rat von einem Profi. Ich habe eine Idee. Wartet kurz.«

Mit meinem Smartphone in der Hand springe ich auf und begebe mich in die Küche.

»Hey, Ryan.«

»Hey, Tom. Ich brauche deine Hilfe.«

»Wobei?«

»Du warst doch ein schlimmer Aufreißer vor Amy.«

»Kann man so sagen …. Warum?«

»Ich sitze hier mit drei Freunden. Wir wollen das auch. Bring es uns bei.«

»Okay.« Das kam gedehnt. »Okay!« Das kam schneller und ein Lachen folgt. »Ich habe eine ausgezeichnete Idee! Wir sind in einer halben Stunde da.«

»Wir?«

Aufgelegt.

Ich gehe zurück ins Wohnzimmer und finde alle drei an den Smartphones. »Was macht ihr?«

»Wir googeln, worauf Frauen stehen.«

»Und? Was gefunden?«

»Geilere Autos, geilere Frauen.«

»Lederjacken.«

»Dichte Haare und größer sein als sie.«

»Da haben wir alle Glück gehabt.«

»Kommt darauf an, wie groß die Frau ist. Es gibt ja auch Zwei-Meter-Frauen.«

»Auf hohe Schuhe stehen Frauen bei Männer aber nicht, oder?«, spaße ich. »In High Heels kann ich so schlecht laufen.«

Alle sehen mich an.

»Hast du das etwa ausprobiert?«, fragt Ryker vorsichtig.

»Das war ein Scherz, ihr Idioten!«

»Ha!«, ruft Ethan. »Ein paar graue Haare sind anscheinend auch sexy.«

»Du hast doch keine grauen Haare. Warum freust du dich so darüber?«, will Ryker wissen.

»Stimmt. Aber Augen habe ich.«

»Boah, krass. Echt? Augen?«

Er schnaubt genervt. »Das steht hier in einer Liste ganz oben. Frauen gucken zuerst auf die Augen. Es folgen: Duft, Stimme, Kleidungsstil, Hände, trainierter Körper.«

»Das Letzte steht schon an der Tafel«, merkt Preston an.

»Gut. Kleidungsstil, Duft und trainierter Körper, daran kann man arbeiten. Der Rest ist eher genetischer Zufall.«

»Du meinst, wenn du hässliche Hände hast, musst du deine Fingernägel nicht ordentlich halten?«

Preston stöhnt. »Ich kann nicht fassen, dass wir das hier tun.«

»Du hast doch das Whiteboard angeschleppt und das Zeug aus den Tüten!« Ethan schüttelt den Kopf.

»Ja, schon. Trotzdem kommt mir das albern vor.«

Ich erinnere ihn: »Vergiss nicht, warum wir das tun. Wir lassen uns nicht mehr verarschen. Wir stellen jede Bemühung ein, jemanden zu finden, der es ernst mit uns meinen könnte. Ab jetzt geht es nur noch ums Ficken.«

Nun seufzt Preston. »Ich bin mir nicht sicher, ob meine Frau mich verarscht hat. Immerhin habe ich sie vernachlässigt, was ich mittlerweile eingesehen habe.«

»Alter. Sie hat dich betrogen, dir einen anderen Typen vor die Nase gesetzt und ist mit deinen Kindern abgezogen.«

Ethan sieht ihn mitleidig an und wechselt das Thema. »Hier ist auch eine Liste mit Charaktereigenschaften. Humor, Zuverlässigkeit, Intelligenz, gute Manieren, gemeinsame Interessen und Pünktlichkeit.«

Ryker tätschelt Preston mitleidig einen Oberschenkel. »Oh-oh. Bei Humor sollte Preston noch ordentlich üben.«

»Wieso glaubst du, ich hätte keinen Humor?«

»Erzähl einen Witz.«

»Humor ist doch nicht Witze erzählen!«

Er hat zwar keinen Witz erzählt, aber trotzdem muss ich lachen. Die anderen sehen mich an und lachen mit. Ich glaube, sie wissen, warum ich lache. Diese Situation. Wir. Unser seltsames Vorhaben. Es kommt mir vor, als wären wir Teenager, die zum ersten Mal über Frauen reden. Ich bin über dreißig, verdammt. Preston ein wenig älter. Ryker mein Alter und selbst unser Nesthäkchen Ethan ist keine zwanzig mehr.

Ich glaube, keiner von uns hat jemals versucht, ein echter Fuckboy zu sein. Möglicherweise liegt uns das nicht. Aber egal. Eventuell ist es einfach wichtig, dass wir Spaß und ein gemeinsames neues Hobby haben. Zugegebenermaßen seltsames Hobby. Völlig gleich, was am Ende dabei herauskommt. Ich für meinen Teil verschwende kaum einen Gedanken an Violet, wenn wir zusammen sind. Ich vermisse sie nicht und so etwas wie Liebeskummer habe ich auch nicht. Ich denke, das bedeutet, ich habe damit abgeschlossen. Wer hätte gedacht, dass es so schnell geht.

»Was essen wir jetzt eigentlich?«, will Ryker wissen. »Ich möchte von diesem Tofu nichts mehr runterwürgen. Das macht mich traurig.«

Ethan schlägt vor: »Wir bestellen uns eine Pizza und fangen morgen mit der Diät an.«

»Heute Morgen lagen noch köstliche Steaks im Kühlschrank, aber ich möchte das niemandem vorwerfen.«

Prestons Blick in meine Richtung besagt das Gegenteil. Er hat recht. Die waren echt lecker. Eins gab es gleich zum Frühstück, zwei habe ich kalt in der Firma verdrückt und eins kurz bevor ich hierher bin.

Eigentlich bin ich mehr als satt, was ich aber nicht zugeben sollte, weshalb ich vorschlage: »Wir fasten heute gemeinsam, und mit richtigem Hunger schmeckt Tofu vielleicht morgen.«

Ethan hebt eine Augenbraue an. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber wenn wir ihn in ordentlich Öl anbraten, rutscht er leichter von der Pfanne in den Müll.«

Ryker grinst, weshalb ich warte, was da noch für ein Spruch kommt. Ich habe es doch nur gut gemeint!

»Ich finde Witze über Tofu geschmacklos.«

Oooh. Er ist ja so lustig.

Es klingelt. Ah, das wird Tom sein. Hatte ich ihm die Adresse gegeben? Ach, er wird sie von Amy haben.

Ryker springt auf. »Wer auch immer diesen Lieferservice bestellt hat, ist mein Held. Egal, was er bringt.«

Er düst Richtung Aufzug, um ihn freizugeben. Interessant. Wenn es um Essen geht, flitzt er, als wäre er nicht mehr Schrank als Mann.

Das Nächste, was wir von ihm hören, klingt anklagend. »Das ist kein Lieferservice!«

Er taucht wieder bei uns auf, hinter ihm Tom und noch ein Kerl. Beide grinsen.

Ich gehe Tom entgegen, und wir begrüßen uns mit einer kurzen Umarmung, wobei er mir auf den Rücken schlägt.

»Und du bist?«, frage ich den anderen, der mir bekannt vorkommt.

»Mit Tom habt ihr ein ausgezeichnetes Vitamin B. Ich bin euer Glück.«

»Das Glück heißt Luke und ist ein Freund von mir. Und mein Trainer.«

Das Glück marschiert an mir vorbei und sieht meine Freunde an. Jetzt weiß ich, woher ich ihn kenne. Von Amys und Toms Hochzeit. Wäre ich bloß mit auf den Junggesellenabschied. Laut Tom war er episch. Aber Violet hatte so schreckliche Angst, dass ich sie betrüge, da bin ich bei ihr geblieben. Ich Depp.

Ethan und Ryker sitzen weiter auf der Couch. Preston ist aufgestanden und kommt uns entgegen, wobei er seine Hand an den Krawattenknoten legt.

»Habt ihr deshalb Sportkleidung an?«, frage ich Tom.

»Wir wollten zusammen trainieren. Dein Anruf kam als Rettung in letzter Sekunde«, flüstert er mir verschwörerisch zu. »Er ist ein schrecklicher Trainer.«

»Findet Amy das auch?«

Er hebt sein Shirt ein Stück an, legt so sein Sixpack frei und lacht. »Eher nicht.«

Ja, er sieht auf jeden Fall durchtrainierter aus als ich. Ich muss unbedingt wieder öfter zum Kickboxen. Gegen ihn komme ich mir vor wie ein Lauch, und das, obwohl ich vermutlich im Vergleich mit den meisten trainiert aussehe.

Ich deute ihm an, sich zu setzen. Sein Freund hat schon Platz genommen und unterhält sich mit Preston über irgendwelche Anwaltsachen.

»Wollt ihr etwas trinken?«, fragt Ethan.

»Wasser«, antwortet Luke, ohne ihn anzusehen, und Ryker holt das Gewünschte.

Wir haben eine seltsame Dynamik entwickelt in der kurzen Zeit, in der wir zusammenleben.

Tom lehnt sich zurück. »Also. Was sollen wir helfen? Ihr wollt Frauen aufreißen?«

»Ähnlich«, erklärt Preston. »Wir haben uns entschieden, fortan ohne feste Beziehung zu leben, aber nicht auf den sexuellen Teil zu verzichten.«

Luke nickt. »Ihr werdet eure Gründe haben. Hat keiner von euch Erfahrung mit Frauen?«

»Nicht als aktiver Part bei losen Bekanntschaften, die lediglich auf das eine hinauslaufen sollen.«

»Was stellt ihr euch genau vor? Es gibt so viele Möglichkeiten: Prostitution, Affären, vorübergehende Partnerschaften und die guten alten One-Night-Stands.«

»Das Letzte.« Das kam von Ryker.

»Das ist allerdings die aufwendigste Art, an Sex zu kommen.«

»Das ist unerheblich. Ich würde gerne wissen, was euch befähigt, uns etwas beizubringen.«

Preston wieder. Ich hoffe, er will keine Referenzen genannt bekommen oder Vergleichbares.

Tom und Luke grinsen sich an. »Erfahrung.«

»Dann haut eure besten Anmachsprüche raus«, fordert Ryker.

»Anmachsprüche? Ich glaube, klassische Anmachsprüche funktionieren nur bei Frauen, die flachgelegt werden wollen und darüber hinwegsehen können, dass der Typ ein Idiot ist«, erklärt Luke.

Ryker lehnt sich nach vorn. »Wir sollen nicht sagen: Hey, Baby, du bist wie ein Sonderangebot. Ich brauche dich nicht, aber ich werde dich trotzdem mit nach Hause nehmen?«

»Bitte bestätige mir nicht, dass du das jemals zu einer Frau gesagt hast. Das würde einfach alles erklären. Zumindest, warum du Hilfe benötigst.«

»Natürlich nicht! Das habe ich mal gelesen und fand es witzig.«

»Natürlich.« Luke nickt, als wäre er davon nicht überzeugt. »Noch jemand einen guten Anmachspruch?«

Ryker schiebt gleich einen nach: »Du bist so perfekt. Gott scheint dir alles gegeben zu haben, außer meiner Nummer.«

»Um Himmels willen! Das ist echt übel. Vor allem so sinnlos. Du möchtest nicht ihre Nummer, sondern sie unter dir. Mannomann.«

Ethan hat auch einen. »Du bist so heiß, dass mein Mund ausgetrocknet ist. Hast du eine nasse Zunge für mich?«

»Ich will mir gar nicht vorstellen, wie eine Frau darauf reagiert.«

Nun ist meine Glanzstunde gekommen. »Ich bin so schlecht im Bett, das muss man erlebt haben.«

Alle lachen. Luke deutet mit dem Zeigefinger auf mich. »Das könnte sogar funktionieren.«

»Willst du mich verarschen?«

»Nein. Aber das beweist, dass du Humor hast.«

»Ha! Humor stand auch auf der Liste!«

Luke wendet sich Ryker zu. »Ihr habt eine Liste mit Sachen, die Frauen mögen? Na ja. Immerhin scheint ihr lesen und schreiben zu können. Intelligenz steht sicher auch darauf. Mit Humor kann man zugleich Intelligenz ausdrücken.«

Ryker grinst. »Beispielsweise so: Hey, Zuckerschock. Du bist süß wie eine Praline, brauchst du eine Füllung?«

Er mustert ihn. »Ich würde als Frau darauf antworten: Pralinen füllt man nicht mit heißer Luft.«

Beide lachen los und klatschen ab.

»Das geht noch besser«, behauptet Ryker. »Süße, dein Vater muss Konditormeister sein, wenn er aus zwei Eiern so eine Torte zaubert.«

»Abartig«, stimmt Tom zu und lacht.

Preston hält sich raus und hat ein Gesicht aufgesetzt, als würde er sich fragen, womit er diesen Kindergarten verdient hat.

Ich werde ihn vor uns retten. »Im Ernst. Wo lernt man Frauen kennen? Bei Tinder hatte ich früher einigermaßen Erfolg und …«

»Bitte«, unterbricht mich Preston. »Wir suchen nicht auf Tinder. Dort sind doch nur Idioten.«

»Vielen Dank! Da war ich auch.«

Tom grinst mich an und deutet mit dem Kopf auf Preston. »Mach dir nichts draus. Die Leute, die sich am meisten über Tinder beschweren, würden drei Tage altes Hackfleisch ficken, wenn man daraus ein Paar Titten formt.«

»Okay.« Luke lehnt sich nach vorn und schenkt sich ein Glas Wasser ein. »Im Ernst. Dating-Apps können funktionieren. Aber kosten Zeit. Solltet ihr euch ein Profil erstellen, muss das eindeutig darauf hinweisen, dass ihr nichts Festes sucht, und die Fotos sollten einwandfrei sein.«

»Auf gar keinen Fall werde ich mich dort anmelden. Ich bin Anwalt, ich kann unmöglich Bilder von mir auf so einer Plattform hochladen.«

»Der Advokat muss natürlich nicht. Frauen sind überall. So sehr unterscheiden sich Frauen nicht von Männern. Es gibt genügend, die eine ähnliche Einstellung haben. Lasst euch bloß nie auf eine Vergebene ein. Da ist Ärger vorprogrammiert.«

»Das ist mir doch egal. Wenn sie will, ist das bei einer Nacht völlig irrelevant und sie muss das mit ihrem Gewissen ausmachen.«

»Sagt der Mann, der noch nie mit Klamotten unter dem Arm aus einem Fenster gesprungen ist, sich dabei den Knöchel geprellt hat und sich vom Bruder abholen lassen musste, der sich Wochen darüber lustig machte.«

»Ist dir das passiert?«, hake ich nach.

»Ja. Finger weg von allem, was kompliziert werden könnte.«

Tom ergänzt: »Gebt am besten keinem One-Night-Stand eure Nummer. Und falls doch, habt ein zweites Handy. Aber auf keinen Fall eure Adresse.«

Nach diesem Tipp frage ich mich, wann Tom meiner Schwester seine richtige Nummer gab, wenn er ein zweites Telefon hatte. Eigentlich kann er echt froh sein, dass ich ihn damals nicht mit einer meiner verhassten Krawatten erwürgt habe.

Luke korrigiert Tom: »Ihr könnt sie schon mit nach Hause nehmen. Allerdings nur, wenn ihr euch absolut sicher seid, dass ihr beide das Gleiche wollt. Sonst bieten sich Hotelzimmer an.«

Preston schnaubt genervt. »All das können wir uns selbst denken. Wir benötigen eine Weiterbildung, wie man so weit kommt, dass sie überhaupt irgendwo mit einem hingehen.«

»Grundsätzlich müsst ihr die Basis schaffen. Ihr müsst optisch ein Feuchter-Höschen-Traum sein. Dazu muss man nicht perfekt aussehen. Aber optimal gekleidet sein. Eine anziehende Ausstrahlung haben. Ein paar ansprechende Gesten draufhaben. Der nächste Schritt ist der geschulte Blick, welche Frau infrage kommt. Mit der Zeit bekommt man ein Gespür dafür, welche Frauen vergeben sind, welche bereits jemanden anschmachten, welche auf der Suche nach einem Versorger sind und welche für ein kleines Abenteuer zu haben sind.«

»Und dann?«

»Die wichtigste Regel ist: Respekt. Selbst wenn die Frau es bei Gesprächsbeginn nicht weiß, habt ihr das gleiche Ziel: mit jemandem Spaß haben. Spaß hat man auf Augenhöhe. Weder machohaft sein noch unterwürfig und schleimig. Frauen haben Antennen, wenn jemand bloß eine Show abzieht.«

»Außer es ist eine gute Show«, unterbricht Luke Toms Belehrung. »Man sollte sich natürlich nicht verstellen, aber man kann sich an ein paar Eckpfeiler halten und Trümpfe ausspielen, von denen man weiß, dass Frauen darauf abfahren. Es darf selbstverständlich nicht unnatürlich wirken. Es gibt wenige Frauen, die es nicht mögen, wenn man etwas an ihnen lobt. Achtet auf das, was sie in Szene setzt: Ihre Nägel? Dann würdigt die schöne Farbe ihres Nagellacks. Ihre Handtasche? Bewundert ihr gutes Stilgefühl. Bloß nichts Abgedroschenes, wie dass sie wunderschöne Augen hätte. Muss es etwas über die Augen sein, sagt, dass ihr fasziniert seid, wie sie funkeln, wenn sie lacht. Natürlich sollte sie bereits einmal gelacht haben, bevor ihr das rauslasst. Oft funktioniert auch die Arschloch-Nummer. Beleidigt sie subtil, um sie abzuwerten, und sagt danach etwas Nettes.«

»Das ist ganz schön theoretisch. Wir gehen heute Abend aus und ihr zeigt uns das.«

Der Vorschlag von Ethan führt dazu, dass sich Tom und Luke ansehen. Tom ergreift zuerst das Wort. »Nein. Davon abgesehen, dass wir beide vergeben sind, fährt Luke heute Abend nach Hause zu seiner Familie, und ich habe versprochen, dass ich mich um meine Zwillinge kümmere, nachdem ich den ganzen Tag mit Luke verbringe. Meine Frau braucht eine Pause.«

»Eure Nachhilfe war jetzt nicht sooo lohnend«, beschwert sich Ryker und lehnt sich zurück.

Luke sieht ihn an. »Nur, um das festzuhalten: Ich habe nicht vor, meine Freizeit damit zu verbringen, Kurse im Frauenaufreißen für Loser abzuhalten. Ich bin mitgekommen, da Tom behauptete, es wäre ein familiärer Notfall. Eigentlich sagte er, es könnte sein, jemand stirbt. Erst als wir in den Fahrstuhl stiegen, hat er mir verraten, was wir hier vorhaben.«

Tom beugt sich in seine Richtung. »Ich habe nicht gelogen. Stell dir vor, wir bringen ihnen nicht bei, wie man ein Kondom benutzt, und sie sterben an Syphilis. Amy würde mir nie verzeihen, wenn ihr Bruder meinetwegen stirbt.«

Ich rolle in bester Prestonmanier mit den Augen und sage: »Danke. Das mit den Kondomen bekommen wir allein hin. Wir sind keine zwölf. Oder sollen wir für euch an Bananen üben, damit ihr das bewerten könnt?«

Ryker sieht mich an, als wäre ich dumm. »Warum sollten wir wie Frauen an Bananen üben, wenn wir Penisse haben?«

Ethan fängt an zu lachen. »Das wird unser neues Partyspiel. Wir üben voreinander, Kondome überzuziehen. Wer als Letzter fertig ist, muss saufen.«

Preston sieht uns nacheinander ernst an. »Es existieren zwei Gelegenheiten, wann ich eure Schwänze sehe.« Hu. Preston sagt Schwanz. Jetzt wird es versaut. »Nummer eins: Wir haben gleichzeitig Sex mit derselben Frau. Nummer zwei: Es gibt sonst nichts!«

»Auch nicht am Pinkelbecken?«, fragt Ryker provokativ.

»Am Pissoir bleibt jeder mit den Augen bei sich. Ungeschriebenes Gesetz.«

Lustigerweise nicken alle, selbst Tom und Luke.

»Du willst einen Dreier, Preston?«, frage ich. So hätte ich ihn nicht eingeschätzt.

Er zuckt mit den Schultern. »Ich werde alles ausprobieren, wofür meine Ex mich umgebracht hätte.«

»Pet Play! Preston säuft aus einer Schüssel und macht Sitz! Das will ich sehen.«

»Age Play! Preston trägt eine Windel. DAS will ich sehen.«

Ryker und Ethan klatschen ab und lachen. Anschließend rammt Ethan Preston den Ellenbogen in die Seite. »Komm schon, das war zu einladend. Sei froh, dass wir nicht weitermachen.«

Er stöhnt. »Bin ich. Einigen wir uns darauf, dass ich bezüglich Nacktheit toleranter werde, insofern ihr solche Späße unterlasst.«

»Deal«, stimmt Ryker zu und fährt sich durch die blonden Strähnen, wobei er sich zurücklehnt und vor sich hin grinst.

Luke hebt die Hand. »Kommen wir zum Thema zurück. Tom will noch unbedingt zum Training.« Toms Blick sagt etwas völlig anderes, aber das ist ihre Sache. »Macht euch fit. Ich lasse euch über Tom einen Trainingsplan zukommen, außerdem …«

Ich unterbreche ihn: »Ich nehme sie mit zum Kickboxen.«

Nun sieht er mich an. »Kickboxtraining ist gut. Ein bisschen Kraftsport als Ergänzung hat noch keinem geschadet. Vor allem, weil ihr täglich in kleinen Häppchen trainieren könnt. Er da«, er deutet auf Preston, »wirkt wie ein Workaholic. Ich schicke euch Übungen, die ihr zwischendurch durchzieht. Neben dem Bürostuhl beispielsweise. Außerdem soll Tom euch den Link für meine Fertigmahlzeiten zukommen lassen. Bestellt euch die, dann müsst ihr euch nicht den Kopf zerbrechen, was ihr futtert, um fit zu werden.«

»Fertigmahlzeiten?«, fragt Ethan hoffnungsvoll. »Aber nicht vegan?«

»Doch, wir haben auch mehrere vegane Mahlzeiten im Shop. Trotzdem eiweißreich und schmackhaft.«

»Schmackhaft«, wiederholt Ethan mit einem abfälligen Schnauben.

Lukes Gesichtsausdruck wechselt ins Genervte. »Selbstverständlich schmackhaft. Alles, was wir dort anbieten, ist von mir selbst entwickelt. Jedes Gericht schmeckt. Aber du musst natürlich nicht, falls du besser darin bist als ich. So, weiter. Zieht euch ordentlich an und probiert es einfach aus. So schwer ist das nicht. Frauen sind auch sexuelle Wesen mit vergnügungssüchtigen Genitalien. Denkt bloß nicht, jede Frau will euch gleich heiraten. So toll seid ihr nicht.«

Tom verschränkt mit einem dicken Grinsen die Arme. »Ich empfehle Booty Calls. Eine Frau kennenlernen. Sie auf Zuruf beglücken. Lohnt sich fast immer.«

Ryker schnauft.

»Was?«, fragt Tom.

»Nichts. Danke für eure Tipps.«

Tom und Luke nicken sich zu, wonach Tom zu mir kommt, mir auf die Schulter schlägt und sagt: »Wir sehen uns.«

Dann sind sie verschwunden und wir bleiben schweigend zurück.

Nach ein paar Minuten fragt Ethan mich bettelnd: »Müssen wir unbedingt Veganer sein? Preston und ich sind uns einig. Wir denken, eine Steinzeitdiät wäre passender. Männlicher. Geschmackvoller. Wohlriechender. Sättigender. Einfacher.«

»Ja, ja, du kannst mit der Adjektiv-Schlacht aufhören.« Ich seufze. »Das war nur eine Idee von mir. Ich fand den Gedanken schön, dass wir keinem Tier mehr Leid antun.«

»Ja, den Grundgedanken finde ich auch gut«, behauptet Ryker. »Ich denke, ich werde dabei bleiben. Vorhin, als ihr alle gesucht habt, was Frauen mögen, habe ich mich flüchtig eingelesen. Das ist kein Spaß, diese Massentierhaltung. Das ist viel schlimmer, als man es vermutet. Ich mag Tiere wirklich.«

Preston lächelt und schlägt vor: »Wir müssen nicht alles vollkommen gleich angehen, als wären wir jetzt siamesische Vierlinge. Normalerweise bestelle ich mir Essen in die Kanzlei. Aber was haltet ihr von folgendem Vorschlag: Wir prüfen, ob diese Fertigmahlzeiten unseren Ansprüchen genügen, und jeder bestellt davon für sich, was er für schmackhaft hält.«

»Deal«, stimme ich sofort zu. Das bedeutet kein Kochen mehr. Keine Gedanken, was es geben soll. Kein Einkaufen. Gut, bis auf regelmäßige Bestellungen. Aber vielleicht kann ich das an einen der anderen abdrücken. Dann muss ich an nichts mehr denken, außer die Gabel an den Mund zu führen.

Die anderen beiden stimmen ebenfalls zu und ich sehe Ryker, den Tierfreund, an. »Was ist eigentlich dein Problem mit Frauen?«

»Ich habe kein Problem mit Frauen.«

»Du musst eins haben«, behauptet Ethan.

»Wieso?«

»Sonst passt du nicht in unsere WG.«

Ryker atmet tief ein. »Gut, da ihr das unbedingt wissen wollt: Ich bin durch meinen Job viel unterwegs. Ich hatte noch keine einzige Partnerschaft, in der ich nicht betrogen oder abserviert wurde, sobald ich ein paar Monate weg war. Darauf habe ich keine Lust mehr. Man fühlt sich immer wie ein Verlierer. Wenn man mit jemandem fest zusammen ist, kann man doch auch mal getrennt sein, oder?«

Keiner von uns gibt eine Antwort. Er hat recht, das ist kein Grund für Betrug, allerdings würde ich es nicht schön finden, wenn meine Frau immer wieder monatelang weg wäre.

»Mit wem haben die Frauen dich denn betrogen?«, frage ich, um wenigstens etwas dazu zu sagen.

Ryker starrt an die Decke. »Eins kann ich euch verraten: Gibt es einen besten Freund, einen Lieblingskollegen oder sonst irgendetwas, landen sie im Bett. So war es zumindest immer bei mir.«

»Und du hast nie jemanden betrogen, wenn du so lange weg warst?«

Nun sieht er mich direkt an und verzieht seinen Mund zu einer hässlichen Grimasse. »Erst nicht. Später schon. Gelegenheit gab es genug. Ich wollte nicht mehr der Verlierer sein, deshalb habe ich vorgegriffen.«

»Hm. So funktioniert das aber auch nicht.«

Sein Blick wird stechend. »Das ist doch egal. Becoming Bad Guys, oder? Im Grunde haben wir alle aufgegeben.«

»Ja«, bestätigt Preston. »Aus diesem Grund gehen wir heute Abend aus.«

»Wir machen uns hübsch«, flötet Ethan. »Beste Wäsche und seidenweiche Haare. Dann versuchen wir drei uns am Fuckboy-Dasein.«

»Vier«, korrigiere ich.

Er grinst mich an. »Nein. Preston, der Snob, nennt sich sicher bevorzugt Knatterknabe.«

Er lacht, Ryker und ich steigen ein. Preston zieht die Augenbrauen nach oben. Alles wie immer bei uns, behaupte ich.
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Ryan

Abends bewegen wir uns tatsächlich in einen Club.

Preston hat uns auf die VIP-Liste schreiben lassen, da er der Anwalt der Eigentümer ist. Er wippt ungeduldig mit dem rechten Fuß, während der Türsteher seine Liste checkt. Endlich löst er das rote Seil und lässt uns durch.

Wir betreten den Vorraum. Preston wie immer in einem Anzug. Auf die Frage, ob er nichts anderes zum Anziehen hat, hat er mich verständnislos angesehen und behauptet, das wäre sein Ausgehanzug. Angeblich sieht man das.

Er fährt sich beim Gehen durch die Haare, was seine Frisur etwas auflockert, weshalb ich nicke. Ethan zupft sich den Kragen seines beigefarbenen Mantels zurecht. Er hat es schlicht gehalten. Weißes Shirt und dunkle Jeans. Trotzdem fällt er wahrscheinlich durch sein perfektes Gesicht am meisten von uns auf. Bin ich neidisch? Nein, denn er hat irgendein komisches Problem damit.

Möglicherweise ist auch Ryker der Auffälligste. Er bewegt seine Schultern, als wollte er den Nacken dehnen, und das Leder seiner schwarzen Lederjacke knirscht. Ein bisschen sieht das aus wie ein Löwe kurz vorm Sprung mit seinen blonden Haaren und seinem breiten Kreuz. Auf jeden Fall ist er schwer zu übersehen. Hm. Oder ist es doch Preston? Der Anwalt mit den stechend blauen Augen in der überheblichen Miene.

Was bin dann ich? Ich blicke an mir hinab. Braune Augen, braune Haare, keine auffälligen Merkmale. Verdammt. Bin ich der Normalste hier? Vielleicht sollte ich lächeln, so sehe ich wenigstens wie der Freundliche aus.

Das bringt mich zum Lachen. »Meint ihr, sie können zu unserem Einmarsch Zeitlupe einschalten?«

Ethan zwinkert mir zu. Ryker wirft einen Arm um meine Schultern und formt aus seinem Grinsen einen Kussmund in meine Richtung. Ich drücke ihm die Hand aufs Gesicht. »Das will keiner in Zeitlupe sehen!«

»Meinst du? Ich stehe darauf, Frauen beim Rummachen zuzusehen. Vielleicht stehen die Frauen auch darauf, uns zuzusehen?«

»Heute will ich das nicht mehr herausfinden.«

Er nimmt lachend seinen Arm weg, da wir den Mainfloor betreten. Preston bewegt sich zielstrebig auf die abgesperrte Treppe zu, an der ein zweiter Türsteher mit einer Liste steht.

Ich beschleunige meine Schritte und lege ihm die Hand auf die Schulter. »Im VIP-Bereich lernen wir doch keine Frauen für einen ONS kennen. Wir gehen an die normale Bar.«

Preston scheint mit der Entscheidung nicht zufrieden zu sein, zuckt jedoch mit den Schultern und marschiert zur Bar, die auf drei Seiten die Wand des Clubs entlangreicht.

Wir dackeln ihm hinterher. Natürlich cool und lässig wie echte Fuckboys. Ich muss schon wieder lachen. Ich komme mir lächerlich vor. So viele Frauen habe ich gedatet und nun so ein Getue für One-Night-Stands. Ach, was soll’s. Ich lebe den Scheiß jetzt.

Ein paar Frauen an der Bar drehen sich alle gleichzeitig in unsere Richtung, als hätte eine davon auf uns aufmerksam gemacht. Sie gaffen Ethan an.

Vielleicht ist das nicht so durchdacht, mit ihm unterwegs zu sein. Verdammt. Bin ich – oder wir Ethans hässliche Freunde? Läuft das bei Frauen nicht so, dass sich manche eine hässlichere Freundin halten, um selbst besser dazustehen? Sollte ich mir so etwas auch suchen?

Kleinanzeige: Fuckboy im Training sucht unansehnlichen Freund, um seine berauschende Schönheit in den Mittelpunkt zu stellen.

Ich hake einen Daumen zwischen zwei Knöpfen meines Hemdes ein. Hemd tragen ist gar nicht so schlimm, wenn man nur die beschissene Krawatte weglassen kann. Keine Ahnung, warum Preston so etwas freiwillig trägt. Das ist doch Bondage. Oh, ich verstehe, das wird es sein.

Endlich sitzen wir und Preston ordert für uns Getränke. Wahrscheinlich fühlt er sich wie der Papa und lebt das jetzt durch uns, weil seine eigenen Kinder ihn nicht wollen.

»Du wurdest bereits angestarrt«, teile ich Ethan mit.

»Habe es gesehen«, knurrt er und dreht sein Lederarmband. »Ich wette tausend Scheine, dass ich angesprochen werde, und zwar von einer Betrunkenen.«

»Du klingst mir zu siegessicher. Ich verzichte.«

Wir erhalten unsere Getränke. Braune Flüssigkeit mit einem fetten durchsichtigen Eiswürfel in der Mitte. Jeder hebt sein Glas an und wir prosten uns zu. Whiskey. Schlägt Preston mich, falls ich mir das Gesöff mit Cola auffüllen lasse? Whiskey brennt wie Hölle und schmeckt nach altem Torf. Das ist doch eher was für den Zeitpunkt, wenn einem alles gleich ist.

Egal. Ich schütte mir den kompletten Inhalt in den Hals. Vernichtet ist vernichtet. Mit einem lauten Knall stelle ich es zurück auf die Bar und nicke den anderen zu. »Ich gehe los.«

»Du willst es aber wissen.« Ryker lehnt sich auf seinem Barhocker mit Sicht zur Tanzfläche zurück und stützt die Ellenbogen auf.

»Versuch macht klug. Außerdem warte ich nicht wie ein trauriger Scheißer, ob Frauen zu mir kommen. Ich hole mir, was ich will.«

Keine Ahnung, was ich mir genau vorstelle, aber ich schlendere los. Nach ein paar Minuten stelle ich fest: Frauen sind nicht allein hier. Natürlich nicht. Zu zweit oder in Gruppen. Frauengruppen oder gemischt. Die gemischten kann ich sicher vergessen.

Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich versucht habe, Frauen kennenzulernen. Und noch nie ging es dabei darum, jemanden für nur eine Nacht zu finden. Auch wenn es früher häufiger darauf hinauslief. Ziel war das nie. Das bedeutet, ich kann ganz nach Optik gehen. Der Rest kann mir egal sein. Theoretisch sollte das doch einfacher sein.

Ich nähere mich zwei Freundinnen, die zumindest von hinten attraktiv aussehen. Anscheinend habe ich Glück, denn als ich mich vor sie schiebe, ist das, was ich entdecke, auf jeden Fall vorzeigbar.

Blitzschnell entscheide ich mich für die Blonde der beiden, da ich von Schwarzhaarigen im Moment genug habe, und spreche sie an: »Sorry. Weißt du, was der Unterschied zwischen einem Blowjob und einem Lottogewinn ist?«

Beide sehen mich an und die Schwarzhaarige führt den Strohhalm ihres Getränks an den Mund. Gleichzeitig mit dem Glas wandern auch ihre Augenbrauen höher.

Die Blonde sagt: »Nein. Keine Ahnung.«

»Perfekt. Darf ich dich auf einen Drink einladen?«

Sie lacht. Läuft.

»Schönes Kleid. Heiß und ganz schön kurz«, stelle ich fest, um das Gespräch fortzusetzen.

»Ja. Sie wollte im Partnerlook mit deinem Schwanz gehen.«

Autsch. War das eine Abfuhr?

Ich mustere die Blonde, um zu erkennen, was sie von der Aussage ihrer Freundin hält und ob es sich lohnt, sich weiter zu bemühen.

Die Schwarzhaarige stöhnt. »Raffst du es nicht? Kein Interesse. Wie dumm kann ein Mensch eigentlich sein?«

Was ist denn das für eine Zicke? »Keine Ahnung. Der Wettbewerb läuft noch.«

Beide grinsen über meine Antwort und die Blonde rückt in meine Richtung auf. Seltsame Weiber. Wollen sie jetzt flirten oder nicht? Sie wirken mir zu unentschlossen. Ich lege als höflichen Abschiedsgruß einen Finger an die Schläfe und nehme meinen Rundgang wieder auf.

Tja. Eigentlich wäre mir ein Abend nur mit meinen Freunden lieber. Irgendwie habe ich gar keine Lust, mich um eine Frau zu bemühen, bloß um mein Teil irgendwo reinzustecken. Aber ich kann schlecht einen Rückzieher machen nach dem ganzen Getue.

Mal sehen. Hm.

Ha! Da steht eine allein an der Bar. Ich lehne mich neben sie. Sie sieht eher so mittel aus. Aber ich will nicht zu wählerisch sein. Jung wirkt sie auf jeden Fall. So Ich-darf-erst-seit-ein-paar-Tagen-überhaupt-in-einen-Club-alt. Kurzhaarfrisur. Unterarm tätowiert. Fünf Ohrringe. Dazu fällt mir kein Gesprächseinstieg ein.

Ich kann ihr ja schlecht sagen: Hey, du bist ein bisschen zu jung für mich und eigentlich finde ich dich auch nicht wirklich scharf, aber für eine Nacht reicht das, oder?

Sie wippt mit dem Fuß im Takt der Musik und hält ein Weinglas in der Hand. Ich deute darauf. »Nach ein paar Gläsern Wein erzählt jeder Song die Geschichte deines Lebens. Oder was meinst du?«

Sie sieht mich an. »Magst du Musik?«

»Wer mag Musik nicht?«

Sie nickt nachdenklich und nimmt einen Schluck.

Da sie am Unterarm das Logo eines Egoshooters tätowiert hat, frage ich: »Spielst du nur gerne oder bist du auch gut darin?«

»Ich bin sogar sehr gut darin. Und du?«

»Geht so. Ich spiele nicht so oft. Möglicherweise wäre ich besser, wenn man sich über Jahre das Vertrauen des Gegners erschleichen könnte und sie dann im Schlaf killen.« So wie bei Geschäftspartnern. Immer schön schleimen, damit sie später machen, was man will.

»Du bist witzig. Aber so unter uns: Wie alt bist du? Solltest du nicht schon wegen des Enkeltricks aufpassen?«

»Boah. Du bist hart.«

»Zu hart fallen mir zig Sprüche ein. Aber ich weiß nicht, ob du sie verstehst. Ist eher Jugendslang.«

»Du stehst nicht auf mich.«

Sie mustert mich von meinen Schuhen beginnend, bis sie am Gesicht ankommt. »Doch. Könnte sein. Falls ich nicht mit meinem Freund hier wäre. Der zockt einwandfrei. Es wäre ein Risiko, ihn gegen dich zu tauschen.«

»Und wie hat er dich rumbekommen? Vielleicht lerne ich etwas für das nächste Mal.«

»Ich habe ihn so lange angemotzt, bis er automatisch stöhnte: Ja, Schatz. Dann waren wir zusammen.«

Ich lache. Sie ist witzig. Eine Vergebene kommt allerdings nicht infrage, weshalb ich mich verabschiede. »Ich finde es wirklich nett, mit dir zu plaudern, aber ich befürchte, ich kann dich nicht weiter vor schleimigen Typen mit dreckigen Absichten beschützen, da ich noch einen wichtigen Termin habe.«

Sie lacht auch. Wenigstens war es ein nettes Abblitzen.

Weiter geht es. Um mich nicht zu blamieren und nach meinem Spruch ohne Frau wieder bei meinen Freunden aufzutauchen, muss ich dranbleiben.

Ich lehne mich mit dem Rücken an die Bar und halte Ausschau. Zwei Frauen treten neben mir an die Theke, um etwas zu bestellen. Ich sehe sie mir an und ja, auf jeden Fall optisch hinnehmbar.

Sie bemerken, wie es meine Absicht war, dass ich sie ansehe, und die eine stößt der anderen den Ellenbogen in die Seite, um auf mich aufmerksam zu machen.

»Bist du allein hier?«, fragt mich die Lockige, die näher steht.

»Noch, ja.«

»Bei gut aussehenden Typen ändert sich das normalerweise schnell.«

»Ich glaube, du bist clever. Du hast nämlich recht. Ihr leistet mir ja jetzt Gesellschaft.«

»Ja, super!«

Das läuft gut, denn sie rutscht näher und lächelt mich an.

Ich probiere die Arschlochmethode und deute auf ihr Kleid. »Das Kleid ist echt hässlich. Aber du kannst es tragen.«

Sie zupft daran. »Ja, das hat mir mein Ex geschenkt. Er fand es hübsch.«

So, jetzt wieder etwas Nettes, dann sollte das doch funktionieren. »Ich habe echt Glück, dass ich dich ausgerechnet in einer Single-Phase kennenlerne. Du bist sicher immer schnell vom Markt.«

»Ja, vielleicht. Ich war richtig lange mit meinem Ex zusammen. Er hat mich betrogen.«

»Wann war das?«

»Vor zwei Tagen habe ich Schluss gemacht, da ich ihn mit einer Kollegin erwischte. In unserem Bett! Unglaublich, oder?«

Ich sehe an die Decke. Wie weiter? Entweder steigt sie mit mir in die Kiste, weil das eine Art Rache an einem Ex sein soll, den es wahrscheinlich nicht interessiert, oder sie jammert mir den ganzen Abend die Ohren voll.

Auf emotionalen Mist von Fremden habe ich heute keine Lust und ziehe mein Smartphone aus der Tasche. Ich werfe einen Blick aufs Display und sage in einem bedauernden Tonfall zu ihr: »Sorry. Ich muss los. Freundenotfall. Viel Spaß noch.«

Und Abgang. Zügig marschiere ich davon. Nächster Versuch. Aber ich werde das Vorgehen ändern. Vielleicht habe ich eine Idee. Ich schlendere auf eine Gruppe Frauen zu. Eine Gruppe Frauen, die gerade von der Tanzfläche kommt und gemeinsam lacht. Das sieht doch fast schon einladend aus.

Ich gehe ihnen entgegen und tippe derjenigen auf die Schulter, die meiner Meinung nach die unattraktivste ist. Sie dreht sich in meine Richtung, und ich beuge mich etwas näher an sie ran, damit sie mich gut versteht, ohne dass ich bedrohlich laut sprechen muss. »Hey. Ich weiß nicht, ob es legal ist, dich einfach anzusprechen. Aber mein Freund da vorn fand dich beim Tanzen total heiß. Weil ich den Kerl echt gerne habe, dachte ich, ich frage euch, ob ihr mit zu uns rüberkommen wollt.«

Sie folgt mit dem Blick meinem Finger, der blind Richtung meiner Freunde deutet.

Eine ihrer Freundinnen beugt sich an ihr Ohr und sie reden, wobei ich versuche, ihre Mienen zu deuten. Dann erhalte ich ein Nicken. Das funktioniert!

Ich lege ihr gentlemanlike die Hand auf den Rücken und führe die Frauengruppe zu dem Rest. Ryker ist verschwunden. Auf Ethans Schoß sitzt eine Frau in einer hautengen Lackhose und Trägertop. Gar nicht so schlecht. Gesicht geht auch.

Ethan winkt mich zu sich und flüstert vorwurfsvoll: »Siehst du! Betrunken! Wenn ich die flachlegen will, sollte ich sie erst ausnüchtern. Mit etwas Pech läuft sie dann peinlich beschämt davon.«

Er greift nach einem Wasserglas auf der Theke und hält es der Frau an die Lippen. Sie lacht albern und trinkt danach brav.

Ich wende mich den von mir mitgebrachten Ladys zu, um sie mit einem Drink hier festzuhalten. Da marschiert Ryker auf uns zu. Hinter sich eine weitere Ladysgruppe. Der hat mir das einfach nachgemacht!

Preston tut so, als würde er uns alle nicht kennen, und unterhält sich mit einem Kerl, der neben ihm an der Bar sitzt. Will er uns austauschen und sucht sich neue Freunde?

»Was ist jetzt?«, fragt mich eine aus meiner Gruppe und klimpert mit den Wimpern.

Bevor ich etwas dazu sage, tauche ich ab. Da war gerade Lina aus meiner Buchhaltung, die direkt auf mich zukam. Deshalb gibt es diese VIP-Bereiche. Da begegnet man nicht seinen Angestellten.

Ryker sieht zu mir nach unten. »Was verloren?«

»Meine Würde«, nuschle ich und erhebe mich wieder.

Lina ist stehen geblieben und setzt sich mit meinem Auftauchen erneut in Bewegung. Ziel: ich.

»Hey, Ryan. Ich wusste nicht, dass mein Chef auch hierher geht.«

Eigentlich ist sie ja ganz hübsch. »Bist du allein hier?«

»Nein. Mit ein paar Freundinnen. Wir feiern den Geburtstag von Carmen mit einer Clubtour. Wir fahren gleich mit einer gemieteten Limousine zum nächsten.«

»Schade, dass du keine Zeit für mich hast.«

Sie lächelt mich an. »Ja. Schade. Tschüss und viel Spaß. Bis Montag.«

»Ja. Bis Montag.« Vielleicht sehe ich sie mir dann mal genauer an.

Ich drehe mich zum Tresen um, und bevor ich etwas anderes tue, will ich Preston ärgern. Ein Tippen an seiner Schulter und er wendet mir den Oberkörper zu.

»Was ist los? Mehr an Männern als an Frauen interessiert? Fällt das in die Kategorie: Wofür meine Frau mich umgebracht hätte?«

Er sieht mich seltsam an, packt meinen Nacken und zieht mich in seine Richtung. Ich erstarre, als er mir seine Lippen auf den Mund drückt. Langsam, aber ohne zu zögern, völlig ohne Unsicherheit schiebt er mir seine Zunge entgegen. Ach du Kacke. Irgendwie brauche ich einen Moment, um richtig zu checken, dass ich gerade von einem Mann geküsst werde.

Scheiß drauf, ich mache einfach mit. Meine Gedanken flitzen durch seltsame Momente in meinem Leben und ja, doch, ich werde mir immer sicherer, das kommt in die Top Ten. Seine Whiskeyzunge versteht sich allerdings ganz gut mit meiner, und irgendwie bin ich froh, dass er rasiert ist, weil kratzende Männerbartstoppel in meiner Vorstellung noch seltsamer wären. Trotz geschlossener Augen schaffe ich es nicht, mir vorzustellen, er ist eine Frau. Dafür küsst er viel zu zielgerichtet mit einer Verbissenheit, die passt zu ihm. Außerdem riecht er wie ein Kerl und schmeckt auch so. Bemerke ich das Letztere, weil ich es weiß?

Ich muss zugeben: Mein Anwalt und Freund küsst gut und völlig schamlos. Es ist einfach, mitzumachen, obwohl ich mich nie von Männern angezogen gefühlt habe. Weder emotional noch körperlich. Aber irgendwie ist das heiß. Hm, ja, ich glaube, das macht mich zumindest ein bisschen an, und ich komme ihm entgegen, lege etwas mehr Dynamik in diesen Kuss, bevor ich ihn beende.

Preston sieht mich an und lacht. Laut und völlig frei, wobei er mir gegen den Oberarm schlägt. »Gar nicht so schlecht. Aber dein Bart kratzt.«

»Hat dich das angemacht?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ein wenig.«

Gott sei Dank nicht nur mich. Wobei? »Aber nicht so, dass wir das vertiefen müssen, oder?«

»Nein. Ich glaube, das genügt mir. Trotzdem danke.«

»Das war kein Angebot!«

Er lacht erneut. Ich lache mit. Ich denke, wir sind uns einig. Einmal reicht.

Ich wende mich wieder dem Rest zu und da stehen Ethan und Ryker, jeweils mit einem Arm über der Schulter des anderen und grinsen.

Ryker sagt: »Interessant. Darf ich auch mal?«

»Nein«, antworten Preston und ich gemeinsam. Wir sind uns so supereinig, wir könnten Zwillinge sein.

»Schade. Können wir dann gehen? Die Weiber sind alle wuschig von eurer Show.«

»Was? Nein! Wir gehen nicht«, protestiere ich halbherzig.

»Doch. Wir haben hier insgesamt zwölf feierwütige Frauen. Wir verlegen das als Privatparty in die WG. Dort gibt es auch Schlafzimmer.« Er zwinkert mir zu.

Geniale Idee.

Morgens gegen vier Uhr hänge ich tief in der Couch.

Es war eine gute Idee, eine Privatparty daraus zu machen. Die Hälfte der Frauen wollten zwar lediglich mitkommen, um zu feiern, kostenlos zu saufen und Spaß zu haben, aber ein Teil war etwas aufgeschlossener.

Samstag. Ich werde den ganzen Tag schlafen. Morgen muss ich zu meinen Eltern. Essenseinladung. Das erste Mal seit Langem ohne Violet. Das erste Mal seit Langem ohne Theater.

Ich hebe das rechte Bein leicht an. Ich glaube, es ist plattgedrückt, da sicher eine Stunde irgendeine der Tussis darauf saß, bis ich sie überzeugen konnte, dass der perfekte Augenblick wäre, in mein Schlafzimmer zu wechseln. Ihren Namen habe ich vergessen. Sie tanzt gerade auf dem Tisch mit einer ihrer Freundinnen. Ihre Nummer steht nun in meinem Smartphone als Dingsda eins. Sie ist jetzt mein Booty Call. Oder ich ihrer? Verrückt, wie schnell das doch ging.

Preston taucht mit einer Frau wieder auf. Ob sie Sex hatten? Seine Frisur und Kleidung wirken immer noch wie gebügelt. Das war auf jeden Fall schon die zweite, mit der er verschwunden war. Der Gute hat wohl Nachholbedarf.

Ich wende den Blick ab und sehe den zwei Frauen zu, wie sie ein heißes Tänzchen aufführen. Sie scheinen Spaß zu haben. Schön für sie. Sie stoßen eine Flasche um, deren Inhalt sich auf den Teppich ergießt, was ich fasziniert betrachte. Hoffentlich hat Prestons Reinigungskraft auch samstags Dienst. Ich werde dieses Chaos morgen nicht beseitigen.

Laute Partymusik dröhnt aus den Boxen, die überall in der Wohnung verteilt sind. Preston hat mir vorhin zugeflüstert, dass er das ein wenig seltsam findet, da früher aus diesen Boxen immer Kindermusik für die Kinder oder klassische Musik für seine Ehefrau kam, falls er da war. Die Ladys hatten Musikwünsche angemeldet und Preston hat ihnen ein Tablet in die Hand gedrückt, damit sie sich aussuchen können, was läuft, da keiner von uns DJ spielen wollte.

Ethan hatte auch Erfolg, sitzt bereits eine Weile schweigend neben mir und sieht müde aus. Er war der Letzte, bei dem jemand Interesse angemeldet hat. Obwohl er der Bestaussehende von uns ist. Vielleicht hat er recht, dass sich Frauen nur betrunken an ihn rantrauen.

Ryker ist schon Ewigkeiten weg. Vorhin hat er direkt da vorn eine befummelt und ist mit dem Kopf unter ihrem Kleid verschwunden.

»Und?«, frage ich Ethan.

»Hm«, antwortet er. Das klingt ja begeistert.

»Hattest du Spaß?«

»Ja.«

»Warum so kurz angebunden?«

»Ich weiß nicht. Das ist seltsam. Sie war nett. Dann ist mir eingefallen, dass wir ja nur ONS wollen.«

»Ja, und?«

»Ich dachte mir, dann muss ich mir keine Mühe geben. Warum auch, wenn ich sie nicht wiedersehen will?«

»Und das bedeutet?«

»Ich habe einfach ein bisschen vor mich hin gerammelt. Nur auf mich geachtet. Sie war nicht begeistert. Vorher wollte sie unbedingt meine Nummer, dann nicht mehr. So kann man sich auch Frauen vom Hals halten.«

Ich verstehe, was er meint. Zustimmen kann ich ihm nicht. Sex ist doch erst richtig gut, wenn beide zusammenarbeiten. Ich weiß, dass es trotzdem nicht immer harmoniert, aber es noch nicht einmal zu versuchen … Na ja. Seine Sache.

Wir schweigen wieder und sehen den Frauen zu.

Auch wenn ich Spaß haben sollte oder zumindest Stolz empfinden, dass alles geklappt hat, wie wir uns das vorgestellt haben, bin ich düsterer Stimmung. Das ärgert mich. Das ärgert mich sogar sehr.

Ich rutsche tiefer in die Polster und schiebe die Hände in die Hosentaschen. Eine Frau lässt sich neben mir nieder. »Na, Chuck?«

»Hm«, brumme ich. Keine Ahnung, wie ich auf die Idee kam, mich als Chuck vorzustellen.

»Nicht mehr in Partylaune? Stell dich nicht so an. Tanz mit uns.«

Ich ziehe die Oberlippe einseitig nach oben und sehe sie an. Keine Lust auf ein Gespräch. Um das abzukürzen, sage ich etwas, um sie zu vertreiben: »Ficken? Sonst lass mich in Ruhe.«

Sie beugt sich an mein Ohr und haucht: »Bist du gut?«

Nun reiße ich die Augen auf. Ernsthaft? Na, wenn das so ist … Ich glaube, dieser Luke hat recht. Frauen sind sexuelle Wesen mit vergnügungssüchtigen Genitalien, und sie sieht auch nicht aus, als wollte sie mich gleich heiraten. Aber auf so jemanden warte ich sowieso nicht mehr.

Ich greife in ihre Haare, ziehe ihren Kopf noch näher und raune ihr zu: »Finde es heraus«, um ihr Gesicht danach vor meins zu bringen, damit ich sie küssen kann.

Vielleicht treibe ich es gleich hier mit ihr. Möglicherweise auf dem großen Esstisch. Es scheint einfacher, als man denkt, seine vergnügungssüchtigen Genitalien auszuführen. Scheiß auf wahre Liebe, feste Bindungen und Familienträume. Ab sofort hat mein Schwanz das Sagen.
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Ryan

Mit einem fetten künstlichen Grinsen lege ich einen Arm um die Frau, die mir heute noch einmal Gesellschaft leisten darf.

So marschiere ich hintenherum in den Garten des Einfamilienhauses meiner Eltern, wo ich bereits alle versammelt vorfinde. Aber kein Wunder: Ich bin zu spät, obwohl ich nie zu spät bin. Daran ist meine Begleitung schuld. Sie hat zu viel geredet, und auf die Frage, ob sie schon einmal jemandem einen Blowjob beim Fahren verpasst hat, legte sie los. Da ich aber nicht ganz bescheuert bin, bin ich rechts rangefahren. So konnte ich das besser genießen. Und musste nicht sterben. Netter Nebeneffekt.

Der nicht so schöne Nebeneffekt war, dass ich vergaß, sie zu Hause abzuliefern, sondern geradewegs zum Haus meiner Eltern weiterfuhr. Hätte ein echter Bad Guy gesagt, sie soll im Auto warten? Irgendjemand sollte ein Handbuch dafür schreiben.

Alle unterhalten sich angeregt und bemerken mich erst, als ich direkt am Tisch auftauche und sage: »Guten Tag, Familie.«

»Ryan!?« Meine Mutter schafft es, in der Kürze meines Namens zuerst erfreut und dann fragend zu klingen.

»Ja, bin ich und das ist Candy.«

»Ach, Ryan heißt du«, flötet sie, und meine Brüder lachen, während mein Schwager Tom mindestens so breit grinst wie ich eben. Meine Schwester wiederum hat ihre Augenbrauen bis fast zum Hinterkopf hochgezogen.

Ich drehe den Kopf zu Dingsda zwei, die ich Candy getauft habe, weil mir ihr Name egal ist und ich lediglich vorhabe, sie wie eine Süßigkeit zu vernaschen. Ein Booty Call. Ist es da nicht völlig gleich? Alle Frauen heißen jetzt Candy. »Ja, so steht es auf meiner Geburtsurkunde. Du darfst mich aber gerne weiter Chuck nennen.«

Sie flüstert mir zu: »Wo sind wir hier? Du sagtest, du musst etwas Wichtiges erledigen.«

»Meine Eltern haben mich zum Essen eingeladen. Pflichttermin. Danach darfst du mit mir machen, was du willst.«

Sie kichert, wovon ich Kopfschmerzen bekomme. Eigentlich habe ich für heute genug von ihr. Aber was soll ich sonst sagen?

»Ryan!« Das war meine Schwester.

»Ja, Nudelchen?«, frage ich und lege den Kopf schräg.

»Können wir reden?«

»Für dich habe ich immer Zeit.«

Das klang zwar ironisch, ist aber einfach die pure Wahrheit. Ich würde alles für sie stehen und liegen lassen, wie sie für mich. Obwohl ich ahne, was kommen wird, könnte ich nie Nein sagen. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz zwischen uns.

»Chuck! Geht das nicht ein bisschen schnell? Ich wusste nicht, dass du das so ernst meinst. Aber … aber ich freue mich?«

Das klang wie eine Frage. O Gott. Was habe ich getan? Ich hätte den Wagen wenden und sie wegbringen sollen. Daran, dass sie das irgendwie interpretieren könnte, habe ich keine Sekunde gedacht.

»Candy. Warte kurz.«

Amy geht mit einem ihrer Zwillinge auf dem Arm voraus und lässt sich auf der Bank am Baum nieder. Ich bevorzuge es, stehen zu bleiben, und schiebe eine Hand in die Hosentasche.

»Also? Lieblingsschwester? Werde los, was du loswerden willst.«

»Liege ich richtig in der Annahme, dass das nicht deine nächste Freundin ist? Chuck? Hm? Schwer verliebt, ja?«

»Selbstverständlich nicht. Als wäre es so einfach, jemanden zum Lieben zu finden.«

Leider höre ich selbst, wie wehleidig ich klinge, und natürlich nimmt ihr Gesicht, das eben auf Böser-Blick geschaltet war, mitleidige Züge an.

Ihre Stimme klingt sanft, als sie weiterspricht und dazu Logan oder Linus – ich habe die Zwillinge leider noch nicht oft genug gesehen, um sie unterscheiden zu können – leicht wippt. »Wir hatten mal den Deal, nur Menschen mit zu unseren Familientreffen zu bringen, die uns zumindest irgendwie ein bisschen wichtig sind.«

»Candy ist mir total wichtig«, behaupte ich emotionslos.

Sie legt den Kopf schräg und ein Mundwinkel zuckt, weshalb ich lache.

»Keine Lüge. Sie ist wichtig. Ich werde sie ficken, bis er wundgescheuert ist, so wichtig ist sie mir. Dann darf sie sanft eincremen und blasen, bis alles wieder verheilt ist und wir von vorn beginnen.«

»Ryan«, stöhnt sie.

»Amy«, stöhne ich zurück und wir grinsen uns an.

Bis jetzt hatte ich trotz Gesellschaft schlechte Laune, aber meine Schwester bringt mich zum Grinsen. Tatsächlich schäme ich mich, Candy mit hierhergenommen zu haben. In das Heiligtum. Das Haus unserer Eltern. Dorthin, wo Familie zählt. Ich hätte ihr einfach ein Taxi rufen sollen. Zurzeit bin ich irgendwie nicht ich selbst.

Um das schlechte Gewissen zu überspielen, nehme ich ihr vorsichtig das Baby aus dem Arm und gehe ein paar Schritte davon. Bis jetzt hatte ich jedes Mal, wenn sie es mir angeboten hat, verneint, da ich Angst hatte, die Kleinen kaputt zu machen. Die sind doch so zerbrechlich. Gut, sie haben ja zwei. Vielleicht ist eins zum Üben.

Ein Blick über die Schulter verrät mir, dass sie mir teils skeptisch, teils liebevoll hinterhersieht. Vermutlich könnte ich in einem brennenden Auto sitzen und damit ohne die Möglichkeit zu bremsen auf eine Klippe zusteuern, würde ich fordern, sie soll mir eins ihrer Kinder hinein reichen, würde sie ihn mir ohne Rückfragen zuwerfen. Wem kann man aber auch mehr trauen als der eigenen Familie?

Vorsichtig streiche ich mit einem Finger über die kleine Nase. Seine Augen sind fest geschlossen, der Mund skeptisch verzogen. Seine Wangen sind samtig weich und ich fahre ihm die Augenbrauen nach.

So klein. So verletzlich. So vertrauensvoll.

Plötzlich stockt mein Finger bei seiner Erkundungstour, denn er schlägt die Augen auf. Der Blick lässt meinen Atem stocken und beschert mir eine Gänsehaut.

Das.

Das will ich.

Das will ich auch für mich.

Ich möchte trotz allem Vater sein.

Dieser Wunsch, den ich schon gefühlt immer mit mir herumtrage, brennt sich wie ein schmerzhaft brennender Speer in meine Seele und jedes andere Sehnen verblasst wie ein zu altes Foto.

Familie ist doch alles.

Was wäre ich ohne meine?

Sie sind das, was immer ist.

Die Enttäuschung mit Violet bricht noch einmal schmerzhaft hervor, und ich versinke in die Betrachtung des Babygesichts, um das loszuwerden.

»Was sagst du, hm?«, frage ich Linus-Logan mit belegter Stimme. »Ein Cousin oder eine Cousine für dich? Wie würdest du das finden? Falls ich heute eine schwängere, seid ihr beiden etwas älter und könnt aufpassen. Ihr könntet aber trotzdem miteinander spielen. Das ist doch ein guter Plan, oder?«

Er antwortet mir nicht, sieht mich nur mit großen Augen an.

»Deine Ratschläge und Meinungen sind wirklich sehr konstruktiv. Danke«, erzähle ich ihm und streichle seine kleine Hand, woraufhin er reflexartig seine Finger um meinen Zeigefinger schließt.

»Eigentlich lustig. Du musst wissen, deine Mama ist die Jüngste von uns Geschwistern und hat zuerst Kinder. Und sie hat gleich zwei davon bekommen. Unfair, oder?«

Nach einem tiefen Durchatmen weiß ich, was ich will. Ein Baby. Bevorzugt meine Gene, aber eine Adoption wäre ebenfalls in Ordnung. Vater sein, mit allem, was dazugehört, samt weniger arbeiten. Keine Frau. Die brauche ich im Notfall lediglich zum Austragen. Nur ein Baby und ich. Das wird perfekt. Jemand, der ganz zu mir gehört.

In leicht schunkelnden Bewegungen trage ich ihn zurück zu Amy, die unter dem Baum sitzt und auf mich wartet.

»Wir haben uns angefreundet«, erkläre ich ihr. »Ich habe ihm verraten, dass ich Vater werde.«

Sie springt auf und ruft: »Was? Aber nicht mit der Schru… Dame, die du mitgebracht hast?«

»Was?«, empöre ich mich und bemerke erst dann, dass das völlig misszuverstehen war. Statt mich zu korrigieren, lüge ich: »Ich meinte natürlich, dass ich ihn mitnehme. Du hast doch zwei. Du kannst ruhig mit deinem Lieblingsbruder teilen.«

Sie lächelt und sagt: »Ja, er ist arg niedlich, nicht?«

Ihre Stimme ist voller Stolz und genau diesen Stolz will ich auch in meiner haben. Trotzdem verrate ich ihr nichts von meinen Plänen, obwohl wir uns sonst fast alles erzählen. Doch ich vermute, nein, ich weiß, sie wird versuchen, mir das auszureden. Sie wird mir versichern, dass ich die richtige Frau noch kennenlerne und dass ich die Zwillinge jederzeit besuchen kann. Aber ich glaube nicht mehr an die richtige Frau und möchte mein eigenes Kind im Arm halten.

»Nudelchen? Kannst du Candy vielleicht ein Taxi rufen? Bestell ihr Grüße und dass ich unsere Pläne ändern musste. Sie soll nicht böse sein. Sobald sie weg ist, gib mir Bescheid. Ich und Llllllll…«

»Linus«, hilft sie mir mit einem Lachen.

»Linus und ich unterhalten uns noch ein bisschen.«

Ihr Gesichtsausdruck wirkt äußerst zufrieden und sie versichert mir: »Mache ich. Zu gerne!«

Sie eilt davon und ich marschiere mit dem kleinen Scheißer tiefer in den Garten, damit mich Dingsda zwei nicht verfolgen kann und zur Rede stellen. Ich habe heute keinen Kopf mehr für so etwas. Minus ein Booty Call vermute ich. Aber es gibt ja noch genug Candys.
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ERKENNTNISSE
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Mia

Mittagspause.

Ich bin genervt. Gestern hatte ich ein Date, nachdem Ryan ja vergeben ist. Was bleibt mir auch anderes übrig, als weiter Ausschau nach einem Kandidaten zu halten, der als Ehemann und Vater taugen könnte?

Dieser Typ kommt auf jeden Fall nicht infrage und stresst mich nun mit Nachrichten. Mein Versuch, höflich klarzumachen, dass aus einer zweiten Verabredung nichts wird, ist fehlgeschlagen. Ich verstehe nicht, was man daran falsch auslegen kann, wenn der andere zum Abschied sagt: Es war nett, aber ich habe die nächsten paar Monate keine Zeit.

Dieses Date war ein Flop. Optisch war er mein Fall. Seinen Beruf fand ich auch gut. Er ist Koch. Hätte das gepasst, hätte er für mich kochen können, denn leider schmeckt mein Essen meist einfach fad. Aber nachdem er mir fast ununterbrochen vorbetete, wie er welche Gerichte samt Temperaturangaben zubereitet, verging mir die Lust drauf, jemals wieder etwas zu essen.

Bevor ich mir von ihm noch eine Geschichte darüber anhöre, welches Messer wofür am besten geeignet ist, stoße ich mir lieber eins ins Herz. Beim Gehen fragte er, wann wir uns wiedersehen und wie sehr er sich freuen würde, dass wir uns eine Leidenschaft teilen. Auf mein Nachfragen, wie er drauf kommt, dass Kochen meine Leidenschaft wäre, war er überrascht, dass es eine Frau gibt, die nicht gerne am Herd steht. Hätte er mich zu Wort kommen lassen, würde er wissen, dass ich ihm eher seine Mikrowelle umprogrammieren kann, als eine Suppe richtig zu erhitzen.

Ich schreibe ihm: Sorry. Ich musste spontan nach Thailand auswandern, weil mir die Steuerfahndung auf den Fersen ist.

Nachdem ich das abgeschickt habe, bereue ich es. Hoffentlich schickt er mir keine Rezepte für thailändische Gerichte. Hätte ich nur behauptet, ich muss ins Gefängnis, weil die Steuerfahndung mich erwischt hat. Aber wahrscheinlich wären dann Rezepte für auf der Zelle zubereitbare One-Pot-Meals im Wasserkocher gefolgt. Egal.

Nach einem Seufzen beschließe ich, das Essen doch nicht ganz aufzugeben.

Ich strecke mich auf meinem Bürostuhl, ehe ich mich erhebe und hinter Eliot stelle. Er beachtet mich nicht, weshalb ich laut sage: »Krass. Wieso sind die nackt? Ist das Pipi? Warum tun die das?«

Er dreht sich mit einem Schnauben um. »Du wieder.«

Ich grinse ihn an. »Komm. Ich verhungere.«

»Ich will heute etwas Rotes essen.«

»Paprika?«

»Wäre eine Möglichkeit.«

Eliot ist ein bisschen verrückt. Er isst immer nach Farben. Möglicherweise ist das der Grund, warum wir uns so gut verstehen. Wir haben beide einen an der Waffel, wenn auch verschieden. Er ist frisch von der Uni, und dass er jünger ist als ich, hat uns nicht dabei gestört, uns anzufreunden.

Er sperrt seine Bildschirme und erhebt sich. »Großer Aufenthaltsraum?«

»Ja. Unserer ist reserviert. Irgendjemand aus dem anderen Team feiert darin heute seinen Geburtstag.«

Mit einem Nicken macht er sich auf den Weg und ich folge ihm. Wir sind früh dran und sollten freie Platzauswahl haben. Meist vergessen wir die Zeit und sind zu spät, um noch gute Plätze zu bekommen, weshalb wir in den kleineren ausweichen. Dabei mag ich den großen. Er ist für alle Angestellten und perfekt, um dort seine Pausen zu verbringen. Es gibt Hängematten, Sitzgruppen, einen Billardtisch, Konsolen, Snacks und Getränke.

Eliot dreht ununterbrochen sein Handgelenk, weshalb ich ihn ermahne: »Geh damit zum Arzt, bevor es chronisch wird.«

Er seufzt. »Ich weiß. Was ist ein Softwareentwickler schon wert ohne seine dominante Hand?«

»Du bist devot?«

»Hä?«

»Na, wenn deine Hand dominant ist.«

»So nennt man das!«

Ich stoße mit der Schulter gegen seine. »Ich weiß. Ich wollte dich nur zum Lachen bringen.«

»Das klappt erst wieder, sobald ich etwas Rotes gegessen habe.«

Ich schmunzle und halte ihm die Tür auf.

Ich greife mir von der Snacktheke ein Sandwich und Eliot eine Tomate und zwei rote Äpfel. Wir lassen uns damit auf Sitzsäcken nieder, und Eliot sieht unzufrieden auf seine Beute, ehe er in den Apfel beißt.

Doch ganz zufrieden mit meiner Arbeit von heute Vormittag ruckle ich mich tiefer in den Sack und beiße von dem Sandwich ab. Jepp, besser als das, was ich beim Kochen zustande bekomme.

Schweigend essen wir, während sich der Raum immer weiter füllt. An einem runden Tisch neben uns nimmt eine kleine Gruppe Frauen Platz.

»Habt ihr gehört, was Lina passiert ist?«, fragt eine die anderen.

»Klar! Sie hat sich vom Chef bumsen lassen! Im Besprechungsraum.«

Ich werde hellhörig. Chef? Ryan? Es gibt nur einen Chef. Und die Chefin, die aber momentan nicht arbeitet, da sie Mutter wurde.

»Sie hat sich voll über ihn aufgeregt.«

»Warum?«

»Weil sie ihn danach gefragt hat: Und jetzt? Da hat er gesagt: Keine Sorge, ich tue so etwas öfter, jedoch nicht mehr mit dir. So gut war es nicht.«

»Boah, ist der scheiße.«

»Wenn wir ehrlich sind, ist Lina aber auch eine schreckliche Zicke. Die wollte ich mir nicht ans Bein binden.«

»Seine Olle ist nicht besser. Siehst du einmal falsch in seine Richtung, kratzt sie dir fast die Augen aus. Was sagt sie denn dazu?«

»Die sind doch gar nicht mehr zusammen.«

Blitzartig sitze ich aufrecht. Nicht mehr zusammen?

»Ja. Schon ein paar Wochen. Seitdem kommt sie nicht mehr zur Arbeit und darf sogar das Gebäude nicht mehr betreten. Das hat mir die Security gestern erzählt.«

»Was ist los, Mia? Ist dein Sandwich schlecht?«

»Hm?« Ich blicke auf Eliot, danach auf mein angebissenes Sandwich und sinke zurück in den Sack. »Nein. Ich habe nachgedacht.«

Um anzuzeigen, dass ich nicht reden möchte, beiße ich ab und sehe in die andere Richtung.

Kann ich meinen Versuch doch noch starten? Er ist wieder Single. Sein Verhalten gegenüber von Lina ist ein wenig abschreckend, aber ich weiß nicht, was zwischen ihnen vorgefallen ist, dass er so etwas gesagt hat. Einerlei. Er ist Single. Der Plan geht in die nächste Runde.

Die Arbeit in seiner Firma ist nicht meine wahre Bestimmung. Sie macht Spaß, aber mir fehlt die richtige Herausforderung. Dass ich mich nicht nach einem anderen Job umgesehen habe, lag eigentlich nur daran, dass es im Lebenslauf nicht gut aussieht, so schnell den Arbeitsplatz zu wechseln. Nachdem ich gehört habe, wie lang Ryan schon mit seiner Freundin zusammen ist, habe ich mir keine Hoffnung gemacht, dass sich das in absehbarer Zeit ändert.

Aber jetzt … Ich werde mir etwas überlegen.
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ÜBERRASCHUNG
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Mia

Seit zwei Tagen weiß ich, dass Ryan nicht mehr mit Violet zusammen ist. Da ich keine gute Idee habe, wie ich seine Aufmerksamkeit bekommen kann, habe ich etwas getan, was ich unter normalen Umständen nie tun würde: Ich habe seinen Firmenrechner gehackt.

Intern war das nicht schwer. Ich habe ein Programm in einem PDF-Dokument versteckt, das mich seinen Computer überwachen lässt. Auf diese Art werden viele Rechner verseucht, da häufig Anhänge mit einem Namen wie Rechnung oder Ähnliches ohne Kontrolle geöffnet werden. Wäre der Anhang von extern eingegangen, wäre es durch Filterprogramme geprüft worden. Was im hauseigenen Netzwerk verschickt wird nicht. Eindeutig eine Schwachstelle. Allerdings ist die Schwachstelle jetzt nützlich, und ich musste nur noch herausfinden, welche Dokumente aus meiner Abteilung direkt an den Chef weitergeleitet werden.

Ich schütte kochendes Wasser in meine Instantnudelsuppe, um darin herumzurühren und es mir hinter meinem Schreibtisch gemütlich zu machen. Zugegebenermaßen bin ich aufgeregt und werde immer aufgeregter, solange mein Programm die Verbindung zu seinem Firmenrechner aufbaut.

Damit überschreite ich definitiv eine Grenze, die mir selbst vor Augen führt, wie irrational ich mich verhalte, so auf diesen einen Mann fixiert zu sein, den ich eigentlich kaum kenne. Eigentlich trifft es nicht. Gar nicht wäre korrekt. Bis auf diesen einen Sommer als Teenager.

Die Verbindung ist hergestellt und ich habe Zugriff auf seinen Bildschirm. Ich blinzle ein paarmal. Möglicherweise hoffte ich, es klappt nicht, da es mir falsch vorkommt, so etwas zu tun.

Nach einem tiefen Durchatmen lege ich die Hand zurück an das Touchpad. Wenigstens ist er passwortgesichert. Doch auch das Kennwort habe ich mit dem Programm abgegriffen. Ich habe es die Tastaturanschläge überwachen lassen, und es sollte für mich herausgefunden haben, welche Buchstaben- und Zeichenfolge er gewählt hat.

Ich tippe es ein, halte die Luft an und … Zugang. Bevor ich etwas tue, starre ich seinen Bildschirm an. Das Firmenlogo von RA Marketing Solutions im Hintergrund, wenige Ordner auf dem Desktop. Womit fange ich an, um herauszufinden, wie ich mich ihm nähern kann, ohne seltsam zu wirken?

Zuerst klicke ich einen Ordner an und stelle fest, dass ich diese vergessen kann. Ich kann ausschließlich auf Daten zugreifen, die direkt auf seinem Rechner gespeichert sind, auf Sachen im Netzwerk nicht. Wenigstens etwas. Kluge Sicherheitsabteilung.

Nachdem ich ein paar Löffel meiner mittlerweile essbaren Suppe zu mir genommen habe, öffne ich den Browser und sehe mir an, auf welchen Seiten er war. Die Suppe ist schön heiß, und ich löffle weiter, wobei ich durch die Liste scrolle. Er hat Geschäftsführer anderer Firmen gegoogelt, nach Clubs und Bars gesucht. Nach einem neuen Smartphone hat er Ausschau gehalten und … mir fällt fast der Löffel aus der Hand. Er hat sich über Leihmutterschaft und Adoption eingelesen.

Er will ein oder mehrere Kinder. Ich löffle weiter. Das kommt mir gelegen. Mein Traum war es, eine Familie zu gründen. Das trifft sich doch. Quasi ein gemeinsames Hobby. Definitiv spannender als Kochen.

Ich habe nicht vor, uralt zu werden und nur für die Arbeit gelebt zu haben. In meinen Vorstellungen sitze ich irgendwann grauhaarig in einem Haus an irgendeinem See und erzähle meinen Enkelkindern, was ihre Großmutter alles beruflich erlebt hat. Ob mir weiße oder graue Haare besser stehen? Ich könnte Eliot fragen. Der hat zu jeder Farbe eine Meinung.

Warum Leihmutterschaft und Adoption? Weil Violet und er sich getrennt haben? Wie groß ist der Frust, wenn er darüber nachdenkt? Er ist noch nicht zu alt, um eine Frau zu finden, ein paar Jahre mit ihr zusammen zu sein und dann Kinder in die Welt zu setzen, ohne von anderen für den Großvater gehalten zu werden. Warum so eilig?

War das lediglich eine kurze Eingebung? Ich gehe weiter durch die Liste. Nein. Das Thema beschäftigt ihn schon ein paar Tage. Er hat auch Kontaktseiten geöffnet, weshalb ich vermute, er könnte dort angerufen haben.

Ich minimiere den Browser und öffne seinen Kalender. Ich brauche kurz, um die farbliche Sortierung zu durchschauen, und finde tatsächlich übermorgen einen Termin in einer Adoptionsagentur.

Die Suppe ist gegessen, was ich erst bemerke, als ich mir den leeren Löffel in den Mund schiebe. Ich stelle den Teller zur Seite und lehne mich zurück. Mir kommt eine Idee. Eine ziemlich verrückte Idee, aber möglicherweise ist es eine. Ich brauche an diesem Tag Urlaub.
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NÄCHSTE RUNDE
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Mia

Ich halte mich im Foyer der Adoptionsvermittlung auf und betrachte Fotos von Kindern, die dort über eine freie Wand verteilt sind. Meist mit einem Dankesschreiben oder einem gemalten Bild. Ist das heutzutage noch datenschutzkonform? Auf Social Media wird auf jedem Foto ein debil grinsendes Emoji über die Kindergesichter gebastelt, aber hier hängen sie massenweise. So als wollten die frischgebackenen Eltern sagen: Guckt mal, was für ein Schnuckelchen wir im Waisenhaus aufgabeln konnten, da können eure selbst gezeugten einpacken.

Ryans Termin begann vor einer halben Stunde und ich bin auf Warten eingestellt. Ich versuche, zu erkennen, was dieses Kind gemalt hat, aber das ist wie bei abstrakter Kunst: Es könnte alles sein. Ein Leuchtturm? Ein Penis? Ich bin sicher, es ist ein Penis. Ich neige den Kopf. Oder es hängt falsch herum und es ist das lange, hagere Gesicht seiner neuen Mutter, die riesige behaarte Ohren hat.

Jemand kommt über den Flur auf den Eingang zu, und ich drehe mich in die Richtung, aus der die Schritte kommen. Er ist es.

»Chef?«, frage ich gespielt überrascht. »Ähm, hallo.«

Er bleibt stehen und sieht mich an. Es wirkt, als wäre er etwas abwesend. Das Gespräch scheint nicht so gelaufen zu sein, wie er es erhoffte, denn da ist nichts Freudiges in seinem Gesicht erkennbar. Nein. Mürrisch wie anscheinend immer.

»Nicht so einfach, wie man denkt, oder?«

»Guten Tag, Mia.«

Er nickt mir zu und geht weiter.

»Bist du unfruchtbar?«

Diese freche Frage lässt ihn innehalten und er dreht sich zurück in meine Richtung. »Das ist eine ziemlich indiskrete Frage. Bist du es etwa?«

»Nein. Aber …«

»Aber? Lass mich raten: Du findest keinen Mann. Zu männlich.«

Ich blinzle. Was hat er gesagt? Ich wäre zu männlich? Zur Sicherheit werfe ich einen Blick nach unten. Nein, die Brüste sind noch da. Vorsichtshalber streiche ich über mein Kinn. Da ist manchmal so ein einzelnes Haar, das ich zupfen muss. Hat sich das heimlich vermehrt?

»Entschuldige. Ich meinte deinen Beruf.«

Ach so. Glück gehabt.

»Schrecken dich typisch männliche Berufe bei der Partnerwahl ab?«

»Würdest du einen Kindergärtner oder Krankenpfleger in die enge Auswahl nehmen?«

»Mir ist der Beruf nicht wichtig. Leidenschaft kann man bei jeder Arbeit entwickeln. Solange es nicht Kochen ist, ist mir das gleich. Aber für dich scheint es von Bedeutung zu sein, sonst hättest du nicht so gefragt.«

»Kochen? Egal. Wie kamen wir noch mal von Chef, ähm, hallo zu so einem persönlichen Gespräch?«

Er ist mir gerade so unsympathisch, dass ich einen Moment überlege, meinen gesamten Plan hier und jetzt zu kippen und doch lieber allein zu bleiben. Aber vermutlich hat er recht. Wer bin ich schon? Irgendeine Angestellte.

»Entschuldige. Es ist nur … Ach … niemand in meinem Umfeld kann nachvollziehen, wie das ist, wenn man sich ein Kind wünscht, aber keinen Partner hat. Vielleicht war ich zu respektlos, weil ich froh war, ein bekanntes Gesicht zu sehen, das ebenfalls hier steht.«

Sein harter Gesichtsausdruck wird etwas weicher und ein kleines Lächeln folgt. »Ich verstehe. Aber eins verstehe ich nicht: Als Frau ist es viel einfacher, an ein Kind zu kommen. Irgendein Kerl will doch auch bei einem One-Night-Stand immer das Kondom weglassen.«

»Bitte! Chef! Das ist aber wirklich keine Option. Erstens wird der Kerl, der einmal das Kondom weglässt, das vermutlich häufiger tun, und schenkt einem daher eher einen Tripper als ein Kind. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Adoption oder Samenspende. Es wäre schön, ein Baby aus eigenen Genen zu haben. Allerdings hatte ich den Gedanken, ob es moralisch nicht besser wäre, ein Kind zu adoptieren.«

Er seufzt, weshalb ich frage: »War der Termin nicht gut? Ich habe mich noch nicht getraut, einen zu vereinbaren, weil ich Angst vor einer Absage habe.«

Ich wundere mich, wie gut ich lügen kann. Eigentlich lüge ich nicht gerne, da mein Vater immer behauptet hat, mein Gesicht ist das Musterbeispiel eines verlegenen Lügners. Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob das ein psychologischer Trick war. Auf jeden Fall funktioniert er. Danke, Papa.

Ein nachdenklicher Blick folgt, bei dem ich befürchte, mein Vater hatte tatsächlich recht.

Um irgendetwas zu tun, um mein Gesicht davon abzuhalten, verräterische Dinge zu tun, schlage ich vor: »Darf ich meinen Chef auf einen Kaffee einladen und er erzählt mir, wie der Termin war, damit ich mich vorbereiten kann?«

»Woher weißt du, dass ich einen Termin hatte?«

»Weil du von drinnen kamst. Warum sollte man sonst drinnen gewesen sein?«

Er nickt. »Nein. Ich möchte nicht der Firmentratsch sein. Es reicht schon, dass du mich hier gesehen hast und deine Schlüsse ziehst.«

Ein Nein und ein Nicken? Ich vermute, er würde gerne, ziert sich aber, weil er mein Boss ist. Möglicherweise hat er niemanden, mit dem er darüber sprechen kann.

Jetzt sollte ich geschickt vorgehen. Irgendwie muss ich ihn dazu bringen, dass er es für seine Idee hält, mir davon zu berichten.

»Keine Sorge, ich erzähle niemandem, dass ich dich gesehen habe. Ich möchte ebenfalls nicht, dass jemand darüber Bescheid weiß. Später denken die Kollegen, ich stehe als kostenloser Babysitter zur Verfügung, um zu üben.«

Ich begebe mich an die Ausgangstür und er folgt mir mit einem Schmunzeln. »In Ordnung.«

Meine brave Angestelltenseite lässt mich ihm die Tür aufhalten, wobei ich frage: »Du scheinst in dem Thema schon weiter vorgedrungen zu sein als ich. Immerhin hattest du einen Termin. Ich traute mich noch nicht einmal das. Kennst du Anlaufstellen für Unsichere? Mit wem hast du darüber gesprochen? Bevor du den Termin hattest.«

Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und deutet mit dem Kinn nach gegenüber. »Lass uns einen Kaffee trinken. Ich werde dir erzählen, was ich bei dem Termin erfahren habe. Vielleicht kannst du ihn dir ersparen.«

Eine Antwort scheint er nicht zu erwarten, denn er marschiert voraus und natürlich folge ich ihm. Das war immerhin der Plan.

Ich mag, wie er geht, weshalb ich nicht aufhole, sondern hinter ihm bleibe. Er hat eine beschwingte Art zu gehen und ich mag seine Figur, auch wenn sie durch den Anzug leicht an Kontur verliert.

Nachdem eine Kellnerin unsere Bestellung aufgenommen hat, lehnt er sich nach vorn, wobei er die Unterarme auf dem Tisch ablegt und die Finger miteinander verschränkt. Ich sehe auf seine Hände. Er ließ sich einmal von mir den kleinen Finger mit einem lindgrünen Nagellack lackieren, den er bis abends wieder runtergeknibbelt hatte.

Kein Lack, aber gepflegt. Plus ein Punkt auf der Pro-Liste. Ach was, ich gebe ihm zwei Punkte, weil mir seine Hände gefallen. Sie sehen kräftig aus und irgendwie sind die Adern auf dem Handrücken schön. Mir fällt spontan ein anderes Körperteil ein, bei dem man auch Adern erkennen kann. Das bekam ich von ihm allerdings noch nie zu Gesicht.

Apropos Gesicht. Ich sehe hoch in seine Miene, die nun skeptisch aussieht. Habe ich zu lange auf seine Hände gestarrt?

»So, Mia. Erzähl: Wieso willst du ein Kind adoptieren?«

»Ich wollte immer eine Familie, allerdings finde ich keinen Kandidaten, der sich für die Rolle des Ehemanns und Vaters prädestiniert.« Keine Lüge. Keine direkte.

»Du bist noch jung.«

Das war keine Frage und kann ich ebenso zurückgeben. »Du bist ein Mann, kannst Kinder Zeugen, bis du stirbst, und warst trotzdem bei diesem Termin.«

»Keine dieser Tatsachen kann ich abstreiten.«

»Wirst du ein Kind adoptieren?«

»Nein. Wahrscheinlich nicht. Die Ansprüche sind hoch. Eigentlich ein Witz, wenn man überlegt, dass sich jeder wahllos vermehren darf. Aber obwohl ich vermutlich einiges zu bieten habe, wird es schwierig werden als Single, als männlicher Single, ein Kind adoptieren zu dürfen.«

»Zu viel Perverse.«

»Zu viel Perverse«, bestätigt er. »Merkwürdigerweise ist das kein Problem mehr, wenn ich ein Kind durch Leihmutterschaft in die Welt setze.«

»Mhm. Verstehe. Also suchst du dir eine Leihmutter?«

»Vermutlich. Und du? Glaub mir, als Single wird es auch für dich nicht leicht, ein Kind vermittelt zu bekommen, obwohl du weiblich bist.«

»Dann bleibt die Samenspende.«

»Ja. Ich behaupte verwegen, du hast mir gegenüber einen Vorteil. Samenspenden sind billiger als Leihmütter.«

»Spielt Geld dabei eine Rolle für dich?«

Der Kaffee wird vor uns abgestellt und ich betrachte ihn, wie er sich höflich bedankt und dann auf seine Tasse starrt. Er trägt Sakko und Hemd, wie im Büro. Nur die Krawatte fehlt. So nah und vertraut war ich ihm nicht mehr seit damals. Mit ihm an einem Tisch. In einem Gespräch über Persönliches. Früher sprachen wir über Träume und Möglichkeiten.

Tun wir das jetzt nicht wieder?

Er hebt den Kopf und beantwortet mit einem Lächeln die Frage. »Nein. Das ist es nicht. Aber du wirst das Glück haben, am Wachstum des Babys mehr teilhaben zu können. Ich kann die Leihmutter besuchen und zum Arzt begleiten. Das war es für mich. Erst wenn das Baby da ist, kann ich es richtig kennenlernen, während du es zur Geburt bereits kennst und vorher schon bei dir hast.«

O Gott. Ich verstecke die Unterarme, indem ich die Hände vom Tisch nehme und meine hochgeschobenen Ärmel über sie ziehe, damit er die Gänsehaut nicht sieht. Nie hätte ich von ihm gedacht, dass er sich so viele Gedanken macht und einem Kind so nahestehen möchte, dass er sogar neidisch auf Frauen ist, weil sie die Kinder austragen.

»Das liegt doch in der Natur der Sache, dass die Mütter den Kindern eine Zeit lang näher sind als die Väter. Dafür müssen sie die Geburt durchstehen.«

Er seufzt und nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. »Hast du sonst noch Fragen, die ich dir bezüglich einer Adoption beantworten kann?«

»Nein. Aber ich habe eine Idee.«

»Falls du denkst, wir könnten uns zusammentun: Vergiss es.«

Verdammt. Kann er Gedanken lesen? Ich nehme auch einen Schluck und mustere ihn dabei. Er sieht mich ebenfalls an und unsere Augen finden sich. Sein Blick ist so sehnsuchtsvoll, das krasse Gegenteil zu seiner ablehnenden Miene. Wonach hat er Sehnsucht? Nach einer Familie? Einem Baby? Jemand Gleichgesinnten zum Sprechen zu haben?

Selbstverständlich wollte ich nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, mich breitbeinig auf den Tisch legen und fordern: Schwängere mich. Erst muss ich den Kaffee leer trinken. Und natürlich subtil bleiben.

Ich lächle ihm zu und sage: »Meine Idee war eigentlich, dass wir uns gelegentlich austauschen können. Ganz unabhängig davon, dass ich für dein Unternehmen tätig bin. Wir arbeiten sowieso nicht zusammen und bekommen uns dort kaum zu Gesicht. Jedoch jetzt, wo du es gesagt hast … Mir fallen sofort ein paar Vorteile ein, die das für uns hätte. Aber natürlich ist das Unsinn. Vermutlich sollte ich einen Beratungstermin bei einer Spenderbank vereinbaren. Adoption erscheint mir nach deinem Bericht zu kompliziert. Vielleicht sehen wir uns bei einer Babygruppe oder so etwas, wenn wir beide unseren Plan umgesetzt bekommen. Obwohl ich glaube, dass es bei mir schneller geht als bei dir. Eine Leihmutter finden dürfte mehr Zeit beanspruchen, als ein bisschen Sperma kaufen.«

»Welche Vorteile siehst du denn bitte? Ich sehe nur Nachteile.«

Ah. Ich habe sein Interesse geweckt. So ein schlaues Ding bin ich.

»Welche Nachteile? Dass ich für dich arbeite? Das ist kein Nachteil und als Chef kann dir das sowieso egal sein. Ein Vorteil wäre, dass du die Mutter deines Kindes in der Nähe hättest und viel miterleben kannst. Eine Leihmutter würde unter Umständen weit weg wohnen. Den Samenspender kann ich auswählen. In den Datenbanken kann man nach Aussehen, Beruf, IQ und solchen Dingen selektieren. Ein Mann kann genug Sperma spenden für viele Frauen. Er wäre nie besetzt. Eine Leihmutter kann ihren Körper dagegen selten zur Verfügung stellen. Du müsstest erst einmal eine Kandidatin finden, die deinen Ansprüchen genügt. Ich denke, du wirst Wert darauf legen, dass dein Kind die besten genetischen Bausteine bekommt. Für Männer ist es leicht, Sperma abzugeben, denn danach ist es für sie abgehakt. Eine Leihmutter dagegen schränkt ihr Leben ein. Daher ist deine Auswahl noch einmal geringer.«

»Bei einer Leihmutter wird vertraglich festgelegt, dass ich der Vater des Kindes bin und mit dem Geld, das sie bekommt, ihre Ansprüche abgegolten sind. Eine normale Frau dagegen könnte das Kind von mir fernhalten, man streitet unter Umständen ewig um das Sorgerecht und in dieser Zeit hat mein Kind nichts von mir.«

Das entlockt mir ein Lächeln. Einfach nur, weil er sagt, dass das Kind nichts von ihm hat, statt er nichts vom Kind. Ich denke, er hat die richtige innere Haltung, um Vater zu sein. Wie viele Punkte gebe ich dafür? Nur einen oder zwei wäre doof. Wie ist das Schöne-Hände-zu-vermutlich-guter-Vater-Verhältnis?

»Leihmütter können ebenfalls Rechte durchsetzen. Überlegt sie es sich am Ende anders, musst du ihr den vereinbarten Betrag nicht bezahlen, aber es war für dich alles vergebens. Mit einer normalen Frau kannst du auch vertraglich festlegen, wie das Umgangs- und Sorgerecht gestaltet werden soll. Du könntest daraus sogar mehr Vorteile ziehen: Das Kind hätte eine echte Mutter. Du musst arbeiten. Dein Unternehmen führt sich nicht von allein. Möglicherweise war es dein Plan, kürzerzutreten. Aber wäre es nicht schöner, wenn das Kind beide Elternteile hat und du weißt, es ist bei der Mutter gut aufgehoben, während du nicht da bist? Auf diese Art hättest du regelmäßig kinderfreie Wochenenden. Du hast die Vorteile des Elterndaseins und die des Singles.«

»Man sollte ein Kind nicht hin und her reichen.«

»Dafür gibt es Lösungen und bei Scheidungskindern ist es nicht anders. Nur, dass kein Unfrieden herrscht, wie es oft bei Trennung ist.«

»Ich habe das Gefühl, du willst mich unbedingt davon überzeugen, dass ich mit dir ein Kind zeuge.«

»Was? O nein. Das war ein Gedankenspiel. Ich möchte doch kein Kind von meinem Boss! Das wäre schon sehr verrückt.«

Er schmunzelt. Dieses Schmunzeln steht ihm so viel besser als der mürrische Gesichtsausdruck. Spontan gebe ich fünf Punkte. Bei wie vielen war ich jetzt?

Punktesystem gestrichen. Ich weiß sowieso nicht, was das bringen soll. Bei hundert Punkten schenke ich ihm einen Teddy? Bei tausend ein Kind?
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Ryan

Ich nehme einen Schluck von meinem Kaffee und sehe sie dabei an. Sie wirkt nachdenklich. Hat sie mir wirklich gerade durch die Blume angeboten, mit mir ein Kind zu zeugen? Mir? Ihrem Chef? Sie hat recht: Für sie ist es wesentlich einfacher, an ein Kind zu kommen. Eine Samenspende zu kaufen scheint kein großes Ding zu sein. Aber warum ausgerechnet ich?

Mia Collister. Nachdem sie an meinem Algorithmus rumgespielt hatte, sah ich mir ihre Personalakte genauer an, da ich das Gefühl hatte, sie zu kennen. Natürlich hatte ich recht. Das geht mir schon eine ganze Weile nicht mehr aus dem Kopf.

Sie ist DIE Mia. Ich las ihren kompletten Namen und war kurz geschockt. Ich dachte, ich sehe sie nie wieder. Das Mädchen, das mich damals nicht wollte, obwohl ich mir sicher war, zwischen uns wäre etwas Besonderes. Einen ganzen Sommer verbrachten wir zusammen, und ich war am Ende so vernarrt in sie, dass ich dachte, ich sterbe, als sie meine Gefühle nicht erwiderte. Kindische, dumme Gefühle.

Dass ich sie auf den ersten Blick nicht erkannt habe, ist kein Wunder. Damals sah sie komplett anders aus. Dürr wie ein Stecken war sie. Ihre Haare waren lang und sie hatte sie in verrückten Farben gefärbt. Außerdem trug sie ständig Basecaps. Ihre Fingernägel waren immer grellbunt und sie hatte einen ganz anderen Kleidungsstil.

Ich sehe auf ihre Finger. Ihre Nägel sind natürlich. Kein bunter Lack mehr. Sie sind praktisch kurz und gepflegt. Eigentlich alles an ihr wirkt gepflegt, samt Kleidung und kinnlanger Haare. Dunkelblond wird dann vermutlich ihre Naturhaarfarbe sein. Sie ist runder als früher. Deutlich runder. Mir war es damals egal, dass sie keinen Busen hatte, ich hatte mich in ihr Naturell verliebt.

Wie alt waren wir zu der Zeit? Sechzehn? Das ist mein halbes Leben her. Aber diese Figur steht ihr. Sie trägt einen dünnen Pullover mit V-Ausschnitt, dessen Stoff hochwertig aussieht, sich sanft um ihre Rundung schmiegt und den Brustansatz freilässt. Sie zieht die Ärmel über ihre Unterarme. Das hat sie schon ein paarmal getan. Hoch-runter, als wollte sie es ihrem Arm besorgen.

»Du siehst mir jetzt aber nicht auf die Brüste, um abzuchecken, ob da genügend Milch reinpasst?«

»Vielleicht?« Ich verstecke ein Schmunzeln mit einem weiteren Schluck Kaffee.

Ich weiß echt nicht, ob das eine gute Idee ist. Ich war so unglaublich vernarrt in sie und sie erkennt mich noch nicht einmal. Ja, ich habe meinen Kleidungsstil auch deutlich geändert, eine andere Frisur und trage einen Dreitagebart, was damals mit dem recht spärlichen Bartwuchs lächerlich gewesen wäre. Trotzdem. Sie muss doch meinen Namen erkannt haben. Oder sie hat mich einfach aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Bedeutungslos. Es ist ja auch ewig her.

Eine gute Kandidatin ist sie sicher. Sie war damals schon klug, und von ihrem Teamleiter weiß ich, dass sie zu den zwei Besten im Team gehört. Außerdem scheint sie absolut zuverlässig zu sein.

Trotzdem ist das völlig verrückt.

Dazu kommt, dass diese Ablehnung, obwohl sie so lange her ist, irgendwie immer noch an mir kratzt. Vielleicht wäre das eine gute Rache? Du wolltest mich nicht und nun mache ich dir ein Kind. Haha.

»Okay, Mia. Weißt du was: Die Idee ist völlig verrückt. Aber du hast recht.«

»Womit?«

»Dass es für das Kind eine gute Lösung sein könnte.«

»Du denkst darüber nach, es tatsächlich zu tun?« Ihre Augen werden riesig, und ein nostalgischer Schauer erfasst mich, als ich dabei die kleinen Sprenkel entdecke, die fast golden in ihren braunen Iriden schimmern. Das hat mich früher schon an kleine Sterne erinnert.

Das will ich nicht und antworte etwas harsch, wobei ich auf ihren Körper deute: »Sieht aus, als wäre da genügend Material, um ein Kind während der Schwangerschaft zu versorgen.«

Sie blinzelt. »Hast du gerade gesagt, ich wäre fett?«

»Kleidergröße 36 oder was aktuell modern ist, trägst du nicht, oder?«

Sie erstarrt, geht für einen Moment einfach aus, wobei ihre Augen von einem glänzenden Schimmer überzogen werden.

»Nicht attraktiv. Er findet mich fett.« Das kam geflüstert, als müsste sie es für sich wiederholen, um es zu erfassen. Ein nachdenkliches Nicken folgt, als würde sie die Erkenntnis abspeichern.

O Mann. Ich wollte doch nur … Keine Ahnung.

Gut. Wenn ich sowieso ein Arschloch bin, kann ich es auch bleiben, weshalb ich ebenso harsch wie eben von mir gebe: »Es ist völlig unerheblich, ob ich dich attraktiv finde oder nicht. Falls wir darüber nachdenken, geht es darum, dass du gesund und genetisch nicht mit Krankheiten vorbelastet bist.«

Ruckartig steht sie auf und wendet sich ab. Sie soll sich bitte nicht so anstellen! Das ist doch so. Es ist völlig egal, ob ich sie scharf finde oder nicht. Warum lacht sie mich nicht einfach aus oder macht mir eine Ansage? Sie kann unmöglich zulassen, dass diese Aussage sie trifft.

Ein Blick auf ihren Hintern gönne ich mir trotzdem. Rund. Anpackenswert rund. Ich sehe höher, bis zu ihrem Nacken. Durch ihre kurzen Haare liegt die helle Haut sowie die geschwungene Form frei. Unangebrachterweise denke ich an Nackenbisse und Sex von hinten.

Ich kann ihr schlecht sagen, dass ich sie so eigentlich heißer finde als damals, als sie so dürr war. Auf gar keinen Fall werde ich zugeben, dass wir uns bereits kennen, wenn sie sich nicht erinnert.

»Habe ich jetzt an deinem Selbstwertgefühl gekratzt?«

»Nun ja. Welche Frau hört schon gerne, dass sie für fett gehalten wird?«

»Entschuldige. Ich wusste nicht, dass dein Selbstbewusstsein so klein ist, dass du dir so eine Aussage von jemandem, der dir egal sein kann, gleich zu Herzen nimmst.«

Sie dreht sich um und ihre Augen funkeln wütend. Gut. Wut ist besser als Nässe. »Vergiss dieses Gespräch. Ich denke noch nicht einmal darüber nach, mit jemand ein Kind zu zeugen, der empathielos und fies ist.«

Nach einem Kontrollblick, ob man diese halbharte Sache in meiner Hose erkennt, erhebe ich mich ebenfalls und sehe ihr ins Gesicht. Wie rette ich das jetzt?

»Es tut mir leid?«

»Ist das eine Frage? Darf ich beantworten, ob das so ist oder nicht? Es muss dir nicht leidtun, wenn das deine Meinung ist. Behalte sie einfach für dich.«

Unübersehbar hatte ich sie mit dieser Aussage mehr getroffen, als ich wollte. Das hat sie offensichtlich überwunden, denn sie strahlt nun eine Art stolze Selbstsicherheit aus. Mag ich. Empfindlich sein ist kein Verbrechen. Sich schnell wieder fangen können, achtenswert. Außerdem habe ich das Gefühl, sie wird diese Beleidigung als Waffe gegen mich nutzen.

Das ist echt heiß. Scheint, als wären doch ein paar Nackenbisse nötig, um sie zu bezwingen.

»Möchten Sie die Rechnung?« Ich wende den Kopf der Kellnerin zu, die die Frage gestellt hat, froh über die Unterbrechung meiner wirren Gedanken.

Mia antwortet: »Ja, bitte. Können Sie das glauben? Er hat gerade zu mir gesagt, ich wäre fett. Selbst wenn es stimmt, kann man so etwas doch nicht aussprechen!«

Ich stöhne. »Ich habe nie fett gesagt. Das war deine Interpretation.« Ich lächle die Kellnerin an. »Bitte bringen Sie uns noch einen Kaffee. Ich denke, wir sollten das klären.«

»O ja. Das sollten Sie. Sie können wirklich niemandem bei einem Date sagen, er wäre fett.«

»Das ist kein Date. Sie arbeitet für mich.«

»Sie sind Ihr Chef? Das ist ja noch schlimmer!«

Kopfschüttelnd geht sie davon und ich nehme mit einem Schnaufen wieder Platz.

Mia sinkt ebenfalls auf ihren Stuhl. Gott sei Dank.

»Das bekomme ich nicht mehr gerettet, oder?«, frage ich.

»Sorry. Da musst du jetzt durch. Wer Schwachstellen von anderen hernimmt, um sie zu beleidigen … grenzwertig.«

»Schwachstelle?«, frage ich verwirrt.

»Meine Figur. Ich weiß, dass ich nicht perfekt bin.«

Was soll ich jetzt sagen? Dass ich gerade darüber nachdachte, sie gleich hier zu schwängern und ihr dabei wie ein Köter in den Nacken zu beißen?

Ich wähle vermutlich passendere Worte: »Wer ist schon perfekt? Hör zu. Das kam schlimmer rüber, als ich es meinte, und war vollkommen unangebracht. Du hast recht.«

Keine Ahnung, wie sie Komplexe haben kann. Sind echt alle Frauen so? Violet hat auch ständig an sich rumgemeckert, obwohl sie eine ideale Sportlerfigur hat. Ich fand es wenig zum Anfassen, aber sie ist beweglich und stark. Eine völlig andere Art von Attraktivität.

Egal. Wenn es nach mir geht, wird Mia niemals erfahren, dass ich sie scharf finde. Das gönne ich ihr nicht.

Der Kaffee wird gebracht, und nachdem die Kellnerin ihn mit einem verächtlichen Blick vor mir abgestellt hat, nippe ich daran. Hoffentlich hat sie nicht reingespuckt.

Mia nippt ebenfalls an ihrem Kaffee, wonach sie sich zurücklehnt. »Und nun?«

»Nun entscheiden wir, ob wir dieses Gespräch vergessen oder vertiefen.«

»Vertiefen im Sinne von, ob wir ein Kind zusammen möchten?«

»Ja, so ungefähr. Ich kann deinen Argumenten folgen und gebe zu, du bist keine verkehrte Wahl für die Mutter, die ich mir vorstellen kann. Allerdings ist es ein bisschen irre, so etwas mit einer Angestellten durchzuziehen.«

»Hast du Sorge, was deine anderen Angestellten von dir denken?«

»Mhm.«

Eigentlich nicht. Mein Ruf ist sowieso schon ruiniert, nachdem ich Lina aus der Buchhaltung im Besprechungsraum gevögelt habe und ihr danach verbal eine verpasste, weil ich keinen Bock auf eine Wiederholung hatte. Das konnte sie natürlich nicht für sich behalten und so hält mich vermutlich jeder für einen triebgesteuerten Bad Boss. Da wird sich auch keiner wundern, wenn auf einmal ein Kind von einer Angestellten und mir auftaucht.

»Ja. Ich verstehe«, sagt sie gedehnt.

»Nein. Tust du nicht. Es ist mir egal. Es ist meine Firma. Es ist mir völlig gleich, was sie von mir als Chef halten, solange sie ihre Arbeit tun. Die Arbeitsumgebung wird für die Mitarbeiter dadurch nicht schlechter. Sollen sie doch lästern. Du solltest dir allerdings überlegen, ob du damit klarkommst, dass jeder denkt, du hast den Boss gebumst.«

Sie will es nicht zeigen, was man deutlich sieht, aber ganz gelingt es ihr nicht, das Grinsen zu verstecken. »Baldmöglichst besorgniserregend bedenkenlos den beklagenswert blasierten Boss mit Babyabsicht bumsen?«

»Bodenlose Blödheit, die Bestürztheit beschafft durch bereitwillige Begattung bis zur Besinnungslosigkeit?«, frage ich und versuche ebenfalls nicht zu lachen.

»Befremdlich.«

»Beispiellos.«

»Beratungsresistent.«

»Bunt.«

»Bunt?«, wiederholt sie fragend.

»Mir fiel kein anderes Wort mit B ein.«

Nun kann ich nicht anders, ich grinse breit. Sie grinst mit.

Ein Seufzen. »Bedauerlich.« Sie schmunzelt. »Ausnahmsweise war das mit dem B keine Absicht.«

»Bitter. Böser, blöder, bestrafenswerter Boss.«

»Hör jetzt auf.« Sie sieht mich versucht streng an und umgreift die Tischkante.

Ich hebe die Augenbrauen fragend an. »Buchstäblich?«

»Bitte, lass das. Ich kann sonst nur noch in Bs sprechen.« Nun platzt das Lachen aus ihr heraus.

»Bittersüße Brobleme.«

»Brobleme? Du mo… äh, bogelst!«

»Beklagenswert.«

»Bezahlen. Bald. Bedenken bedenken.«

»Doppelte Nutzung war jetzt auch nicht sooo raffiniert. Aber ja.« Ich werde wieder ernst und winke der Kellnerin, damit wir bezahlen können, und ich sehe genau, dass sie das wahrnimmt, mich allerdings ignoriert.

»Mia. Könntest du bitte die Servicekraft rufen? Ich glaube, sie ist nicht mein Fan.«

»Komisch. Dabei hast du gar zu nicht ihr gesagt, sie ist fett.«

»Können wir das bitte vergessen? Hoffentlich wird unser Kind so intelligent wie du, aber nicht so spitzzüngig.«

Sie sieht mich mit großen Augen an, wobei mir klar wird, was ich da gesagt habe. Ich habe das so ausgedrückt, als hätten wir das fest beschlossen. Hatten wir das nicht schon mehrmals?

Gedehnt antwortet sie: »Jaaaa. Ich bin eine extrem liebenswerte Zicke.« Sie leckt sich flüchtig über die Unterlippe. »Aber danke für das Kompliment. Für intelligent gehalten zu werden, ist ein schönes Kompliment.«

»Das war kein Kompliment. Das war eine Tatsache, beruhend auf deinen Arbeitsergebnissen.«

»Du hast sie dir persönlich angesehen?«

»Ich sehe mir von jedem Mitarbeiter persönlich die Arbeitsergebnisse an«, lüge ich. Eigentlich überlasse ich das den Teamleitern. Aber nachdem sie meinen Algorithmus angefasst hat, wollte ich mehr wissen. Sonst wäre ich vermutlich nie darauf gekommen, dass sie Mia Collister ist. DIE Mia Collister.

»In dem Fall bist du vielleicht doch kein so übler Chef.«

Sie hat keine Ahnung. Ich bin der übelste Chef überhaupt, weil ich Chefsein hasse. Insbesondere diesen ganzen Verwaltungskram. Nicht, dass ich es nicht draufhätte, aber es langweilt mich. Solange meine Schwester sich mit darum gekümmert hat, war das in Ordnung. Ich konnte trotzdem noch mitmischen und selbst am Produkt arbeiten. Dann wollte sie weniger mitarbeiten, und nachdem sie vorübergehend wegen ihrer Zwillinge ganz ausgesetzt hat, macht es mir gar keinen Spaß mehr. Es fehlt mir, einfach etwas an sie abzugeben, mit ihr darüber zu reden, zu wissen, dass es unser gemeinsames Ding ist. Das wird sie niemals erfahren. Ich will nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen hat. Aber ich kann den Tag ihrer Rückkehr kaum noch erwarten.

»Ich tue, was getan werden muss.« Das ist doch eine wundervoll formulierte Zusammenfassung.

»Und wie verbleiben wir?«

Ja. Gute Frage. Am liebsten würde ich das sofort durchziehen. Dieser Wunsch nach einem Baby lässt mich einfach nicht mehr los. Mit ihr würde er schnell in greifbare Nähe rücken. Aber vernünftig ist das nicht, das ist selbst mir klar.

Ich bleibe sachlich. »Ich bin mir nicht sicher. Was wir hier so locker besprochen haben, ist ein bisschen … Ich nenne es irre. Wir kennen uns nicht genügend, um das zusammen durchzuziehen, andererseits sind wir uns nicht fremd genug, um das wie eine Dienstleistung einer Leihmutter oder Samenspende abhandeln zu können. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja, ich verstehe.«

Sie streicht sich nachdenklich eine Haarsträhne zurück. Ich mag diese Frisur. Sie wirkt ein bisschen wild und doch angepasst. Ihre Haare haben Spiel, um sich locker um ihren Kopf zu bewegen, was jeder Regung von ihr eine fröhliche Dynamik verleiht.

Alles in mir weigert sich, komplett abzulehnen, weshalb ich vorschlage: »Wir schlafen ein paar Nächte darüber. Komm nächste Woche in mein Büro. Dann reden wir noch einmal.«

»In Ordnung.«

Sie sieht mich lächelnd an, wobei ihre Augen strahlen, als hätte ich ihr einen Preis verliehen. Freut sie sich darüber? Ich verstehe nicht ganz warum. Immerhin wäre ich bei der Vereinbarung weitaus mehr der Gewinner als sie. Sie kann sich das Sperma eines Wunschkandidaten aussuchen und das Kind von Anfang an bei sich haben, ohne die Gefahr, es kann ihr jemand wegnehmen. Theoretisch wäre sie mit einer Spende sogar sicherer. Bin ich der Vater, kann ich Ansprüche geltend machen. Ich dagegen würde von ihr profitieren. Sie hat mit allem recht, was sie an Vorteilen für mich genannt hat.

Ich trinke schweigend von meinem Kaffee, obwohl die ideale Trinktemperatur bereits überschritten ist.

Je länger das sacken kann, desto besser gefällt mir das und das Sachliche rückt in den Hintergrund. Es könnte ideal sein. Eine Mutter für das Kind. Ich kann ein Baby haben und trotzdem gibt es noch jemanden, bei dem es perfekt aufgehoben ist. Jemanden, der es liebt und nicht nur darauf aufpasst. Ich kann ausgehen, mich mit meinen Freunden treffen, lustig rumvögeln und dann nach Hause gehen und Papa sein.

Ich werde mit Preston sprechen. Er ist zwar auf so etwas nicht spezialisiert, aber entweder kennt er einen kompetenten Kollegen oder hilft mir trotzdem. Falls das stattfinden sollte, werde ich auf einen Vertrag bestehen. Es ist wichtig, dass vorher alles rechtssicher abgeklärt ist, damit mir dieses Kind niemand entreißen kann. Es muss sich jederzeit darauf verlassen können, dass wir nicht getrennt werden.

Mir wird ein bisschen komisch dabei, dass dieser Wunsch in greifbare Nähe zu rücken scheint. Vorfreude. Ja, ich glaube, das trifft es. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal auf etwas so gefreut habe wie darauf, Vater zu werden.

»Hättest du …« Ich muss mich räuspern, da meine Stimme belegt klingt. »Hättest du gerne einen Jungen oder ein Mädchen?«

»Das ist mir egal. Und du?«

»Ich weiß es nicht.«

Einen Jungen, wie ich, mit dem ich viele Gemeinsamkeiten haben kann? Oder ein süßes kleines Mädchen. Hm. Ich denke falsch. Ein Mädchen kann ja auch Gemeinsamkeiten mit mir haben. Ach, es ist mir tatsächlich egal. Ein kleiner Mensch, der zu mir gehört.

Die Kellnerin ist so gnädig und erscheint an unserem Tisch, obwohl Mia sie noch nicht gerufen hat.

Ich reiche ihr meine Kreditkarte. »Die Rechnung, bitte.«

Sie verschwindet damit und Mia fragt spöttelnd: »Oh, doch ein Date?«

»Ich ziehe es dir einfach vom Gehalt ab. Wäre das okay?«

Ich darf wohl noch eine Angestellte auf einen, Pardon zwei, Kaffee einladen. Bitte!

»Natürlich, Chef. Oder es ist ein Social Benefit. Vom Boss persönlich zum Kaffee und auf ein Baby eingeladen.«

Ich schmunzle. »Wir werden sehen.«

Die Kellnerin bringt Karte und Beleg und ich verstaue beides. Mia bekommt noch einen Keks hingelegt, wie sie zum Kaffee gereicht wurden. Ich nicht.

Memo an mich: nie wieder hierhergehen.

Mia packt ihn aus, bricht ihn in der Mitte durch und hält mir eine Hälfte entgegen.

Ich zögere und sie wedelt mit der Hand, in der sie ihn mir entgegenhält. »Nimm schon. Tut mir leid, dass ich deine Bemerkung vor ihr thematisiert habe.«

Mit einem Augenrollen nehme ich ihn und stopfe ihn mir in den Mund. Da meiner Meinung nach alles gesagt ist, erhebe ich mich und nicke ihr zu, damit ich verschwinden kann.

Sie ruft mir hinterher: »Warte!«

Ich drehe mich um und nun wedelt sie mit meiner Geldbörse. »Es ist nett, dass du dein Portemonnaie liegen lässt, damit ich einen Grund habe, dich wiederzusehen, aber ich weiß ja, wo ich dich finde.«

Mit einem Knurren nehme ich es ihr ab und stecke es in die hintere Hosentasche.

Irgendwie habe ich beim Verlassen des Cafés das Bild einer kleinen süßen Tochter vor Augen, deren Babykulleraugen mich so albern ansehen, wie Mia das gerade tat.
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Ryan

Ich habe mich an das WG-Leben gewöhnt. Immerhin habe ich ein riesiges Zimmer, ein eigenes Bad und bei Bedarf Gesellschaft. Gut, am Anfang waren wir uns mit dem Essen nicht ganz einig, aber dank dieser fertigen Fitnessmahlzeiten, die wir vom Onlineshop von Toms Freund bestellen, sind wir immer satt. Und satt macht zufrieden.

Nach einer Dusche schlappe ich ins Wohnzimmer und lasse mich auf die Sitzfläche der Couch fallen. Dort sitzt schon Preston und liest irgendwelche Papiere.

»Naaaa, mein Guter?«, frage ich.

»Ich arbeite.«

»Warum gehst du dann nicht in deinen Arbeitsfestsaal?« So habe ich das Ding genannt. Wer braucht denn zu Hause so ein riesiges Büro?

»Das frage ich mich allerdings auch.« Er schiebt die Papiere in eine Mappe und legt sie zur Seite. Er sieht schon wieder gestresst aus. Wir bringen ihm das noch bei. Erst einmal werde ich ihn ärgern, damit er auf andere Gedanken kommt.

Ich lege mich mit dem Rücken auf die Sitzfläche, den Hinterkopf auf seinem Oberschenkel. Er sieht irritiert zu mir runter, und ich klimpere mit den Wimpern. »Mach dich mal locker, Preston.«

Ich spitze die Lippen und er rutscht mit einem genervten Schnauben von mir weg, weshalb ich in Lachen ausbreche. Ich weiß gar nicht, warum ich ihn so gerne foppe. Er ist durch und durch in Ordnung. Korrekt von vorn bis hinten. Möglicherweise bin ich neidisch, weil er seinen Job so sehr liebt. Andererseits ist er deshalb häufig gestresst. Vielleicht wurmt es mich auch, dass er eine Frau gefunden hatte und so dumm war, ihr nicht genügend Aufmerksamkeit zu schenken. Das würde mir nicht passieren.

Ich war echt überrascht, als er auf der Party als Erster von uns mit einer Frau verschwunden ist. Ob er aufgeregt war? Immerhin gab es davor nur eine Einzige für ihn. Es schien ihm gefallen zu haben, wenn er das gleich mit einer anderen wiederholt hat.

»Wie läuft es mit der Kinderplanung?«, fragt Preston.

»Hm. Vielleicht habe ich jemanden, der als eine Art Leihmutter infrage kommt.«

Es ist schon lustig. Meiner Schwester habe ich es immer noch nicht erzählt, aber meinen Freunden. Preston hat sogar angeboten, mir ein weiteres Zimmer zu nehmen, um es als Kinderschlafzimmer einzurichten. Er war erst verwirrt, als ich ihm erklärte, dass mein Baby am Anfang bei mir schläft, damit es nicht allein sein muss, und dann sah er nachdenklich aus.

Alle drei wirkten von meinem Wunsch überrascht, aber keiner hat versucht, es mir auszureden. Im Gegenteil. Sie haben sogar schon Pläne geschmiedet. Ethan hat überlegt, ob er eine Wiege für mich baut, weil er Lust hat, mal wieder mit Holz zu arbeiten. Ich war echt ein bisschen gerührt.

Mias Argument, dass ich mit ihr als Mutter die Vorteile der Elternschaft und des Singles habe, sind schlicht richtig. Veranstalten wir eine Party, ist unser Baby bei ihr gut aufgehoben, ansonsten ist hier genügend Platz, um ein Kind aufzuziehen, da meine Freunde einverstanden sind, einen Mitbewohner mehr aufzunehmen. Ich werde die perfekte Symbiose zwischen Vater und Bad Guy.

»Von einer Agentur?«, fragt er.

»Nein. Eine Angestellte von mir. Mia heißt sie.«

»Eine Angestellte?« Er sieht mich fassungslos an. »In deiner Firma zu suchen, ist nicht gerade die klügste Idee.«

»Ich weiß. Kannst du mir mit einem Vertrag helfen? Oder einen Kollegen empfehlen?«

»Ich kenne jemand, der ist auf Sorgerechtsfälle spezialisiert. Ich gebe ihm deine Daten weiter.«

»Danke.«

»Und wie läuft es mit deiner Ex?«

»Ich glaube, sie hat es mittlerweile kapiert. Sie hat schon länger nicht mehr versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich habe sie immer noch auf allen Kanälen blockiert. Es war fast gruselig, wie sie mir überall aufgelauert ist. Ich bin froh, dass sie nicht weiß, dass ich hier wohne. Der Versuch, das über meine Eltern herauszufinden, war der letzte. Zumindest der letzte, den ich mitbekam.«

»Sie wird zwar niemals hier reinkommen, aber trotzdem gut, dass deine Eltern clever genug waren, dich anzurufen und nachzuhaken.«

»Ja, meine Eltern sind nicht dumm. Sie wissen, dass wir getrennt sind, und haben ihr nicht geglaubt, dass ich sie gebeten habe, das restliche Zeug von mir in die neue Wohnung zu bringen. Unglaublich, meine Eltern damit zu belästigen. Sind wir zwölf?«

»Gut, dass du sie los bist.«

Ich verschränke die Arme hinterm Kopf. »Weißt du, Preston, das ist doch alles scheiße. So viele Frauen habe ich getroffen, manche einmal, manche öfter. Warum gab es keine, die zu mir passt? Es wurde Zeit, dass ich mich der Tatsache stelle, dass ich niemals Ehemann werde. Dieses Kind genügt mir.«

»Zu heiraten ist keine Garantie für gemeinsames Glück. Du frierst mit der Eheschließung nicht ein, was man füreinander empfindet. Sieh mich an. Ich habe Charlotte geheiratet, weil ich dachte, es wäre für immer. Sie war meine Jugendliebe, und ich war an diesem Tag so dermaßen überzeugt, dass wir zusammen faltig und grau werden, dass ich keinen Moment gezweifelt habe. Ich habe keine scheiß-fucking Ahnung, an welchem Punkt ich es gegen die Wand gefahren habe.«

Ich setze mich ruckartig auf. Er flucht. Es wird emotional bei ihm.

»Wieso holst du sie dir nicht zurück und kämpfst um eure Beziehung?«

»Warum? Das, was zwischen uns war, ist eine melancholische Erinnerung. Sie liebt einen anderen. Ich sollte so viel Respekt haben und das akzeptieren. Findest du nicht?«

»Ich würde um eine Frau kämpfen, mit der ich so etwas hatte.«

»Du bist aber nicht ich!«

»Entschuldige.«

Er atmet laut aus. »Kein Problem.«

Ich glaube, wir sind alle gebrochene Typen. Jeder von uns anders. Frauen sind daran nicht unbedingt schuld, aber ich befürchte, dass die ein oder andere darunter leiden könnte.

Er lehnt sich zurück und legt einen Ellenbogen auf der Couchlehne ab. »Das Frauenproblem hatten wir eigentlich gelöst. Becoming Bad Guys. Aber ich habe ein anderes. Ich benötige deine Hilfe. Sind Ethan und Ryker auch da? Sie könnten ebenfalls hilfreich sein.«

»Ich frage sie.« Mit einer Wendung meines Körpers pule ich mein Telefon aus der Tasche. Warum werden die noch mal immer größer?

Während ich eine Nachricht in den Gruppenchat schicke, weil ich zu faul bin, durch die Bude zu stapfen, um nachzusehen, frage ich: »Hast du eine Ahnung, weshalb die Smartphones immer größer werden? Erst sollten sie so klein wie möglich sein und jetzt: boom, Riesenbildschirme. Man kann doch ein Tablet nutzen, wenn man mehr Bildschirm will.«

»Pornos.«

»Was?« Ich drehe den Kopf in Richtung Ethan, der gerade einmarschiert und das gesagt hat.

»Seit es richtige Bildschirme in Kombination mit dem Internet auf Smartphones gibt, werden sie immer größer. Und was wird im Internet am häufigsten an Videomaterial konsumiert? Pornos. Ich erkenne einen Zusammenhang.«

»Holst du dir mit dem Handy in der Hand einen runter?«

»Möglicherweise nutze ich dafür einen Beamer. Fünf mal fünf Meter Leinwand. Ich will jede Pore und jedes eingewachsene Haar sehen. Dumme Frage.« Er lässt sich seufzend neben mich auf die Couch fallen und ich ziehe die Augenbrauen nach oben. »Natürlich nicht. Selbstverständlich wichse ich mit dem noch diskreten Telefondisplay. Ich warte auf Smartbrillen. Das wird episch.«

»Erinnere mich daran, dass ich dein Handy niemals anfasse.«

Er lacht und Preston guckt schon wieder, als wären wir peinliche Fremde. Warum lässt er uns dann hier wohnen? Eigentlich liebt er uns doch. Ich kann nicht anders, ich muss ihn ärgern: »Was nutzt du? Laptop? Smartphone? Beamer? Gesetzestexte?«

»Das Letzte. Man kommt auf nichts so gut wie auf Steuergesetze.«

»Lass mich raten: Darum ging es bei deinem Papierkram gerade.«

»Ja. Ein Mandant möchte sein Unternehmen ins Ausland verlagern, um Steuer zu sparen, und dazu eine Fusion eingehen. Leider hat er völlig utopische Vorstellungen.«

Ethan schlägt ihm gegen die Schulter. »Wenn du keine Lösung für ihn findest, findet sie keiner. Das Alter hat dir Weisheit geschenkt.«

»Dafür darf er kein Auto mehr fahren. Zu tattrig.« Die Gelegenheit kann ich mir nicht entgehen lassen, ihn aufzuziehen.

Er schenkt mir einen missbilligenden Blick. »Im Gegensatz zu euch habe ich lediglich erkannt, dass man die Zeit, die man in einem Auto verbringt, sinnvoller verwenden kann, als selbst zu fahren.«

Ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu breit zu grinsen. Das erklärt er jedes Mal, wenn wir ihn damit ärgern, dass er einen Fahrer hat, der ihn überall hinkutschiert. Aber das ist eine zu herrliche Vorlage für alle Arten von Scherzen, über Alter, die Unfähigkeit, ein Auto selbst zu steuern und, und, und.

Wir werden von Ryker unterbrochen, der nun ebenfalls einmarschiert. In kakifarbenen Shorts, wirren Haaren und während er gähnt, kratzt er sich auch noch im Schritt. Er bleibt vor dem Sofa stehen und wischt sich verpennt über die nackte Brust. Ein Arm voll tätowiert, hoch zur Schulter, quer über eine Brust bis zum Rippenbogen auf der anderen Seite. Seltsame Muster.

Er fragt: »Was gibt es denn? Frühstück?«

»Alter, es ist Abend!«

»Ehrlich? So was. Verrückt.«

»Was hast du denn getrieben?«

»Die Frage ist eher mit wem. Dürfte gleich ausmarschieren.«

Tatsächlich dürfen wir zusehen, wie eine Frau ins Wohnzimmer tapst. »Ryker?«

»Hm?« Er dreht sich in ihre Richtung.

»Nichts eigentlich«, antwortet sie nach kurzem Zögern.

»Na dann: Danke.«

»Danke?«

»War gut.«

»Meine Güte.« Kopfschüttelnd macht sie sich davon, ohne uns eines Blickes zu würdigen, wonach Ryker sich hinsetzt.

»Was sind das eigentlich für Muster?«, frage ich ihn.

»Welche Muster? Habe ich noch das Kopfkissen im Gesicht?«

»Nein. Dein Tattoo. Kein Motiv. Nur Muster.«

»Noch nie etwas von Maoritattoo gehört? Man setzt sich zu seinem Tätowierer, erzählt ihm, was einem wichtig ist, was man erlebt hat und ein bisschen was über seine Wünsche. Er verewigt diese Geschichte dann durch Muster. Das ist eine recht persönliche Sache. Jedes Mal, wenn ich etwas Neues erlebt habe und in Neuseeland bin, gehe ich zum gleichen Tätowierer.«

Ethan grinst. »Und ich dachte, das wäre, falls dein Damenbesuch sich langweilt. Immer was zum Angucken.«

Ryker übergeht das und klimpert mit den Wimpern. »Holt sich einer von euch einen Kaffee? So ganz zufällig?«

»Hol dir deinen Kaffee selbst.«

»Schade.« Er lehnt sich zurück und breitet die Arme auf der Rückenlehne aus.

»Danke? War gut?«, wiederhole ich, was er zu der Frau gesagt hat, und lache.

»Klar.« Ryker grinst. »Das war echt gut. Wir waren uns einig, dass es ein One-Night-Stand ist. Wenn wir sowieso nur einmal wollen, muss ich danach keine tiefsinnigen Gespräche führen, oder? Übrigens habe ich für heute Abend eine kleine Party organisiert. Da kommen einige Frauen.«

»Hier?«, fragt Preston.

»Natürlich. Du hast gesagt, es wäre in Ordnung.«

»Sag das ab. Meine Kinder kommen morgen. Da will ich hier keine Schnapsleichen. Ich wollte euch sowieso um etwas bitten …«

»Was denn?«, hake ich nach, da er nicht weiterspricht.

»Geht ihr mit mir in den Zoo?«

»Wie Zoo?«, fragt Ethan.

»Jaaa. Hm. Meine Frau bringt die Kinder und sie bevorzugen momentan Zoobesuche als Ausflüge. Aber ich war noch nie mit ihnen allein irgendwo.«

»Moment.« Ich muss ihn unterbrechen. »Du, der Superanwalt, traust dich nicht allein mit deinen eigenen Kindern in den Zoo?«

Er schaut mich an und verzieht beschämt das Gesicht, ehe er mit den Schultern zuckt. »Ja. So sieht es aus. Ich hätte wirklich gerne eine Bindung zu ihnen. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.«

»Das fällt dir jetzt ein, nachdem deine Frau dich verlassen und sie mitgenommen hat.«

»Danke, dass du so schnell begreifst, dass ich ein Idiot bin.«

Ryker fasst zusammen: »Du möchtest, dass ich die Party absage, damit wir morgen alle gemeinsam mit deinen Kindern in den Zoo gehen?«

»Genau.«

»Und deine Frau überlässt dir die Kinder, obwohl du keine Ahnung hast?«

»Um ehrlich zu sein, wird sie in der Nähe sein, weil es das erste Mal ist. Sie quartiert sich mit ihrem Neuen in einem Hotel ein. Ich bekomme die Kinder, und falls etwas ist, ist sie sofort da.«

»Du bist quasi Babysitter deiner eigenen Kinder, damit deine Fast-Exfrau mit ihrem Neuen bumsen kann. Wow.«

»Danke, dass du es so wundervoll auf den Punkt bringst. Bei der Frau habe ich verloren. Aber bei den Kindern möglicherweise noch nicht ganz.«

»Wir kommen mit!«, bestimme ich. »Ryker verschiebt die Party auf Samstagabend. Oder wie lange bleiben deine Kinder?«

»Nur bis abends. Eine Übernachtung traut Charlotte mir noch nicht zu.«

»Gut. Tagsüber Kinder bespaßen, abends Party.«

Alle nicken. Es ist beschlossen.

»Wer hat eigentlich dieses neue Bild besorgt?« Ryker deutet auf den sicher zwei mal zwei Meter großen Druck, der mir beim Betreten auch schon aufgefallen ist, mir aber egal war. Bilder interessieren mich nicht.

»Ich war das«, erklärt Preston. »Jeder außer mir hat irgendetwas zur Wohnung beigetragen.«

Ich reibe mir unter der Nase entlang, um mir nicht allzu sehr meine Belustigung ansehen zu lassen. Es ist sein Penthouse. Fast alles hier ist von ihm.

Ryker erhebt sich und stellt sich davor, Ethan folgt ihm.

Ethan legt den Kopf schräg. »Wolf und Kreis. In Gold. Hm. Hat was.«

Preston steht ebenfalls auf und tritt zu ihnen. »Das ist kein Druck. Der Künstler hat mit Goldfolie gearbeitet. Mir hat es gefallen. Irgendwie hat es mich an uns erinnert.«

Da ich nicht wie ein Außenseiter allein sitzen bleiben möchte, leiste ich ihnen Gesellschaft und frage Preston: »Interessierst du dich für Kunst?«

»Mäßig. Ich habe wenig Ahnung, kann es aber gut vortäuschen. Ich war auf der Kunstausstellung eines Mandanten. Er organisiert Vernissagen als Hobby. Da sah ich das und habe es spontan für uns gekauft. Es wurde heute geliefert und befestigt.«

»Ich mag es«, sagt Ethan und dreht langsam sein Armband. »Für mich haben Wölfe etwas Anmutiges, und zugleich strahlen sie eine innere Ruhe aus, die zu beneiden ist.«

Ryker widerspricht: »Für mich sind Wölfe eher ein Symbol für Unzähmbarkeit. Das Gold passt auf jeden Fall perfekt zu uns. Wir sind doch so unglaublich goldig. Preston hat recht.«

Ich höre Prestons Schnauben bereits, bevor er es tatsächlich tut.

Ryker grinst ihn an. »Komm schon, Preston. Verrate uns, für was dieser Wolf für dich steht.«

»Ein einzelner Wolf? Vermutlich für Einsamkeit.«

Jetzt stehe ich ernsthaft vor einem Bild, und jeder hält einen Vortrag, was er darin sieht. Wir sind schon fast schmerzhaft tiefgründig. Erinnerung an mich: Auf keinen Fall jemals mit meinen Freunden eine Kunstausstellung besuchen. Angeblich ist noch keiner an Langeweile gestorben, aber ich gehe lieber kein Risiko ein.

»Ryan. Sei brav und sag auch etwas«, fordert Ethan. »Sonst kommen wir uns idiotisch vor.«

Ich will nicht so sein und kommentiere Prestons Interpretation: »Wölfe und Einsamkeit passt nicht zusammen. Leben sie nicht in Rudeln? Ha! Vielleicht lässt sich das doch vereinbaren. Vier einsame Wölfe haben sich zu einem Rudel zusammengeschlossen. Das Bild darf bleiben.«

»Wölfe schließen sich nur in Ausnahmefällen zu Rudeln zusammen. Ein Rudel Wölfe ist eigentlich eine Wolfsfamilie. Je nach …«

Ich unterbreche ihn, bevor er wiederholt, was wir schon in einer Doku gesehen haben, an der er beteiligt war. »Ja, ich weiß doch. Gut. Dann sind wir die Ausnahme. Einsame Wölfe werden zu einer Rudelfamilie.«

Ganz korrekt ist das nicht, da ich bereits zu einer Familie gehöre, aber Familie hat man nie genug.

»Ach süß. Habt ihr Ryan gehört? Er ist wirklich goldig. Superpassend zum Bild.« Ethan zwinkert, schlägt mir mit der Faust gegen die Schulter und begibt sich zurück zur Couch.

Ryker sieht mich nachdenklich an, nickt und sagt, bevor er Ethan folgt: »Mir gefällt der Gedanke.«

»Mir auch«, versichert Preston mit einem Lächeln.

Von Rykers Doku weiß ich, dass es Hierarchien in einem Rudel gibt, aber im Grunde die gegenseitige Fürsorge im Vordergrund steht. Wölfe verarschen sich sogar. In der Doku war ein Jährling, der regelmäßig so getan hat, als hätte er etwas Spannendes gesehen, um andere dazu zu bewegen, aufzustehen, um sich dann den bequemen Liegeplatz eines anderen zu sichern oder jemandem Essbares abzuluchsen.

Das erinnert mich an Ethan, der letztens gerufen hat, ich muss unbedingt in die Küche kommen. Dort war nichts, und als ich zurück ins Wohnzimmer kam, hatte er sich die Fernbedienung geschnappt und einen anderen Film angeschaltet.

Ich werfe einen letzten Blick auf das Bild, ehe ich mich ebenfalls zurück zu den anderen begebe. Ja, ich mag den Gedanken, in meinen neuen Freunden eine Art Rudel gefunden zu haben. Menschen, auf die man sich verlassen kann, auch wenn wir uns gelegentlich nicht ganz einig sind.

Das Gefühl, jemanden zu lieben, darf vielleicht nicht nur im romantischen Kontext betrachtet werden. Immerhin liebe ich meine Familie und weiß, dass ich ihnen wichtig bin. Nun habe ich noch diese drei Idioten, die mir in so kurzer Zeit wirklich ans Herz gewachsen sind.

So sehr, dass ich mich sogar über ein bescheuertes Bild unterhalte.
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Ryan

Kopfschüttelnd sehe ich zu, wie Preston seinen Kindern das dritte Eis kauft. Ob seine Einschleim-Methode hilft?

»Wie sagt man?«, fragt Preston, als er den beiden das Eis reicht.

»Danke, Onkel Papa.«

Ryker schüttelt nun ebenfalls den Kopf, was ich gut verstehen kann. Onkel Papa? Das ist schräg. Vermutlich ist Preston tatsächlich der lausigste Vater, den man je gesehen hat. Gut, das ist übertrieben. Er schlägt sie nicht oder Ähnliches, aber ihnen über Jahre so wenig Beachtung zu schenken … Ich kann das nicht nachvollziehen.

Aiden, der Kleinere, kommt auf mich zu und hält mir das Eis entgegen. »Ist das für mich?«, frage ich.

»Nein«, mischt sich der Ältere, Jack, ein. »Er zeigt es dir nur.«

»Welche Sorte hast du denn?«

»Schokolade«, antwortet Jack für Aiden.

»Olade«, bestätigt Aiden nickend und grinst mich an.

»Aiden will immer Schokolade.«

»Aiden immer Olade«, bestätigt er erneut.

Ich lache und sehe zu Preston. Heute trägt er statt Komplettmontur nur Anzughose und Hemd. Dazu hat er einen Rucksack mit Kinder-Equipment dabei, den ihm seine Frau mitgegeben hat. Was zu dem Outfit lächerlich aussehen könnte, wenn er nicht mit der Körperhaltung ausstrahlen würde: Nichts an mir ist lächerlich.

»Wollt ihr Pinguine angucken?«

»Wir kennen Pinguine, Onkel Ryan«, erklärt mir Jack hochmütig.

»Ich fragte auch nicht, ob ihr sie kennt, sondern ob ihr sie sehen wollt.«

»Natürlich. Wir sind im Zoo. Wir wollen alle Tiere sehen.« Kleiner arroganter Scheißer. Ich muss schon wieder lachen.

Aiden lacht mit, obwohl er sicher nicht versteht, weshalb ich lache, und geschmolzenes Eis läuft von seinem Mundwinkel runter an den Hals.

»Preston. Wir brauchen wieder Tücher.«

Ryker nimmt ihm die Feuchttücher ab und geht vor Aiden in die Hocke, der ihn mit großen Augen ansieht und dabei nach hinten ausweicht. Dass er sich nicht gerne den Mund abwischen lässt, haben wir schon bei Eis eins gelernt.

Ich gehe an Ryker vorbei und nehme den kleinen Aiden hoch, wobei ich sage: »Planänderung. Wir warten, bis er mit seinem Eis fertig ist. Dann gibt es nur einmal Theater.«

Er wollte vorhin schon von mir beim Eisessen getragen werden. Irgendwie bekommt er es nicht richtig hin, zu gehen, zu gucken und zu essen. Und da er nur von mir hochgenommen werden möchte, nehme ich diese Ehre an.

»Willst du auch getragen werden?«, fragt Ryker Jack, der ihn daraufhin böse anguckt. Er hält sich schon für total erwachsen, und es bringt ihn auf die Palme, wenn man ihn wie seinen kleinen Bruder behandelt, was Ryker witzig findet.

»Dann gehen wir weiter zu den Pinguinen«, sagt Preston mit einem Nicken. »Jack, du gehst an der Hand.«

»Nein. Bei Papa muss ich nie im Zoo an der Hand laufen.«

Preston verzieht das Gesicht und ich habe doch eine Art Mitleid mit ihm. Es ist sicher nicht leicht, wenn man selbst Onkel Papa ist und der Neue Papa genannt wird. Ich fand überhaupt, dass Preston sehr besonnen auf die Trennung seiner Frau reagiert hat. Sie hat ihn immerhin betrogen, und das ziemlich lange. Und dazu seine Kinder mit einem anderen Mann viel Zeit verbringen lassen. Ich wäre ausgerastet.

»Deine Mutter hat gesagt, dass du auf dem Weg an die Hand musst, weil du immer wegläufst.«

»Ich laufe nicht weg. Nie.«

Preston seufzt und Ryker mischt sich ein. »Lass ihn doch. Sollte er weglaufen, bin ich schneller als er und hole ihn zurück. Wir behalten ihn einfach im Auge.«

Jack steht mit abschätzend verengen Lidern da und leckt energisch an seinem Eis.

Es wird kalt an meinen Lippen. Aiden hält mir sein echt widerlich vollgesabbertes Eis an den Mund. Ich sehe ihn an und er nickt. Okay. Das bedeutet wohl, ich muss daran lecken, wenn ich ihn nicht beleidigen will.

Ich nehme einen Happs und stöhne: »Köstlich. Iss das lieber selbst, sonst kann ich nicht mehr aufhören.«

Blitzschnell zieht er es wieder weg und ich werde misstrauisch angesehen. Ich rucke ihn mir auf der Hüfte zurecht und marschiere los, dem Schild nach, auf dem Pinguine abgebildet sind.

Erst als wir vor der gläsernen Absperrung ankommen, hinter der das Pinguinbecken ist, bleibe ich stehen. Mittlerweile ist das ganze Gesicht des Kleinen mit Schokoeis verschmiert und sein Kragen eingesaut.

Ich lasse den Blick schweifen, wo die schwarz-weißen Tiere stecken, und stocke, als ich Mia am Rand des Beckens entdecke. Was tut sie denn hier?

Sie hält sich ihr Smartphone vors Gesicht, als würde sie ein Selfie machen, sieht aber daran vorbei, während sie spricht. Telefoniert sie? Egal.

»Guck, da ist einer«, sage ich und deute auf einen Felsvorsprung.

Aiden nickt und blickt gebannt dorthin. Ryker und Ethan tauchen neben mir auf und Preston mit seinem zweiten Sohn folgen.

Ethan spricht Jack an. »Die sehen aus wie dein Vater. Alle tragen einen Anzug.«

Jack sieht ihn verständnislos an, weshalb Ethan lacht und Preston schnaubt.

»Pinguine leben übrigens monogam«, erklärt Ryker. »Je nach Rasse versucht das Männchen das Weibchen zu beeindrucken. Beispielsweise mit seinen Nestbaukünsten.«

»Ich erkenne Parallelen«, behaupte ich.

Preston seufzt. »Bei denen scheint das immerhin zu gelingen. Mein Nestbau war nicht besonders erfolgreich.«

Ryker grinst. »Vielleicht bist du einfach nicht zur Aufzucht von Küken geeignet. Das wäre nämlich ein Grund für Pinguine, sich zu trennen. Übrigens gibt es im Reich der Pinguine auch Prostitution. Aus der Not heraus. Die Weibchen treiben es mit Pinguin-Junggesellen und bekommen dafür Steine für den Nestbau, mit denen sie zurück zu ihrem Partner gehen.«

»Was treiben die?«, fragt Jack.

Preston sieht Ryker böse an, woraufhin er schmunzelnd ergänzt: »Sie, ähm, spielen. Und dabei gewinnen sie Steine.«

»Ich habe auch schon Steine gewonnen. Ich habe es mit Noah getrieben. Er hatte einen ganz schwarzen. Der war dann meiner.«

»Wundervoll«, sagt Ryker und dreht sich weg, um zu lachen.

Ich wechsle das Thema und sage: »Jack, wusstest du, dass, wenn man PINguine dreimal falsch antippt, daraus PUKguine werden?«

Jack sieht mich verwirrt an, denkt aber wenigstens nicht mehr darüber nach, mit wem er es gegen Steine treiben kann.

Aiden patscht mir an die Wange, um danach auf eine kleine Gruppe Pinguine zu deuten, die er entdeckt hat. Super.

»Tücher!«, verlange ich. Die sind ja überlebenswichtig, wenn man mit kleinen Kindern unterwegs ist. Kann ich mir gleich mal für später merken.

Ethan schnappt Ryker die Tücher aus der Hand, der sie noch immer hält, und nähert sich mit einem Aiden, der sich so weit wie möglich davon weglehnt.

»Erst ich«, befehle ich Ethan und strecke ihm meine verschmierte Wange entgegen.

Ethan rubbelt mir übers Gesicht, weshalb ich fordere: »Zärtlicher, bitte. Das ist arg unerotisch, wie du das machst.«

Ethan zwinkert mir zu. »Ich dachte, du stehst auf die harte Tour, Kickbox-Boy.«

Aiden fängt an zu weinen und zu zappeln. Ich lasse ihn runter, er stolpert zu Preston und umfängt ein Bein von ihm. Preston sieht zu ihm nach unten und legt eine Hand auf seinen Kopf.

Sein Bruder kommt angelaufen, nimmt ihn von hinten in den Arm und sagt: »Pscht. Alles wird gut. Du musst nur tapfer sein.«

Aiden plärrt noch schlimmer, weshalb Preston in die Hocke geht und die zwei Jungs zwischen seine Beine zieht. Er schaut zu mir und sieht eine Mischung aus hilflos und gerührt aus. Ich lächle ihm zu. Das ist doch ein Fortschritt, oder?

Er senkt sein Gesicht und drückt es in die Haare von Aiden, wobei er die beiden fester an sich zieht. Jetzt bin ich auch gerührt.

Ich stelle mich an das Geländer und stütze die Hände darauf ab. Dabei fällt mir Mia wieder ein, und ich sehe in die Richtung, in der sie vorhin stand.

Dort steht sie weiterhin, allerdings sieht sie nun zu uns. Ich kann nicht wegsehen. Soll sie die Mutter meines Kindes sein? Ich habe ihr gesagt, sie soll in einer Woche in mein Büro kommen, und ich bin mit meiner Überlegung nicht wesentlich weiter.

Ich bin immer noch der Ansicht, dass sie recht hat mit ihren Argumenten. Allerdings brauchen wir, meiner Meinung nach, zumindest eine freundschaftliche Basis, um das zusammen durchzuziehen. Ja, bei getrennten Paaren fehlt das oft und die Kinder können trotzdem glücklich sein, aber ich finde, es würde es leichter machen, wenn man sich gut versteht.

Die Frage ist: Will ich mich mit der Frau anfreunden, die mich schon einmal zurückgewiesen hat?

Ich atme tief ein und sehe sie weiter an, so wie sie mich. Das ist seltsam. Ich wüsste gerne, was in ihrem Kopf vor sich geht. Zu welchem Entschluss sie wohl kommt?

Eins weiß ich: Ziehen wir das durch, darf weder etwas Romantisches noch Sexuelles zwischen uns sein. Das könnte das kaputtmachen. Gut. Nicht die eventuelle Mutter meines Kindes vögeln. Klingt auch befremdlich.

Sie beginnt zu lächeln. Gleichzeitig machen wir einen Schritt aufeinander zu und bleiben wieder stehen. Das ist doch albern. Energisch setze ich den Weg zu ihr fort.

»Hallo, Mia, was treibt dich in den Zoo?«

»Weiterentwicklung meiner KI.«

»Im Zoo? Orientierst du dich an der Tierwelt?«

»Nein. Sie sammelt Daten über mich, um meine Stimmung einschätzen zu können. Ich übe gerade mit ihm, mit weniger Informationen auszukommen und trotzdem ein zuverlässiges Ergebnis zu liefern. Deshalb setze ich mich Reizen aus. Tiere im Zoo betrachten, enge öffentliche Verkehrsmittel benutzen, die Stille eines Museums genießen, Shoppen und so weiter.«

Ich lehne mich mit der Hüfte gegen das Geländer und verschränke die Arme. Sie ist wirklich besessen von ihrer Arbeit. Kein Wunder ist sie so gut. Selbst in ihrer Freizeit entwickelt sie sich weiter. Wie ich früher. Als ich noch programmiert habe, konnte ich auch zu Hause nicht aufhören. Deshalb sind Amy und ich damals zum Kickboxen. Damit wir wegkommen von der Arbeit, uns bewegen und den Verstand ruhen lassen. Den Chefplunder nach Feierabend zu erledigen, darauf habe ich keine Lust.

»Langweilig?«, fragt sie.

»Nein. Um ehrlich zu sein, finde ich das recht spannend. Solange du das in deiner Freizeit durchführst und deine Arbeitsergebnisse nicht darunter leiden.«

Sie setzt an, die Augen zu verdrehen, unterlässt es aber im letzten Moment, was dazu führt, dass ich mir ein Lächeln unterdrücken muss. Ich sollte doch der Rolle des Arschlochchefs wenigstens ein bisschen gerecht werden.

»Und was tust du hier? Vier Männer und zwei Kinder?«

»Das sind meine Freunde. Einer davon ist Vater. Wir sind mit seinen Kindern hier.«

»Seltsame Konstellation.«

»Habe ich um deine Einschätzung gebeten? Nein. Dann erspar mir das.«

Sie zwinkert mir zu und sagt: »Ich dachte schon, du übst.«

Ihr Tonfall, das Zwinkern, damit nimmt sie meinen zu harschen Worten das Überhebliche und verwandelt es irgendwie in etwas, was man durchgehen lassen kann. Ich wollte sie gar nicht anfahren. Nicht so. Zu viel Arschloch.

»Lebt er getrennt?«

»Ja.«

»Dein Vorbild?«

Ich schnaube. »Preston ist kein Vorbild. Vergiss das. Preston ist großartig.«

»Ja?« Sie schaut um mich herum. »Vielleicht sollte ich mir seine Kinder angucken und gegebenenfalls ihn um sein Sperma bitten.«

Ich beuge mich in ihre Richtung. »Nein.«

»Ach so?« Sie grinst mich an und streicht eine blonde Strähne zurück.

»Ja. Er hat schon zwei. Ich bin dran.«

»Demnach wäre das pure Gerechtigkeit?«

»Bure Berechtigkeit.«

»O Gott.« Sie lacht und legt mir eine Hand auf die Brust. Die goldenen Sprenkel in ihren Augen funkeln einladend, und ich fühle mich hin- und hergerissen, meine Hand auf ihre zu legen oder sie wegzuschlagen.

Meine Brust verengt sich unter dieser beschissenen winzigen Berührung. Nicht gut. Gar nicht gut. Ich will das nicht. Ich bin ein Bad Guy. Ich sollte mich benehmen wie ein Arsch. Warum ist ihre Hand sogar durch den Stoff kühl? Es ist doch gar nicht kalt.

Ich schiebe sie etwas zu ruppig weg und sie sieht mich erschrocken an.

»Entschuldige«, haucht sie. »Nach unserem Gespräch … Keine Ahnung. Du kommst mir recht vertraut vor dadurch, obwohl du natürlich mein Chef bist. Es tut mir leid.«

Ja, ich komme dir vertraut vor, da wir uns kennen! Du hast mir den Verstand weggeküsst und mich dann sitzen lassen! Vor gefühlt hundert Jahren.

Das macht mich ungewollt wütend, dass sie sich nicht an mich erinnert. Ich darf deshalb keinen Groll hegen. Nicht, wenn ich erwachsen sein will und kein schmollender Teenager.

Ich atme tief ein. »Kein Problem. Ich dachte sowieso darüber nach, ob es nicht vorteilhafter wäre, wenn eine gewisse Vertrautheit zwischen uns herrscht, sollten wir das durchziehen. Es könnte einfacher sein.«

»Ja, das denke ich auch. Wie stellst du dir das vor?«

»Keine Ahnung. Lass uns nächste Woche reden.«

»In Ordnung.«

Jemand zupft an mir. »Onkel Ryan, kannst du mitkommen?«

Ich sehe Jack an. »Was ist los?«

»Onkel Papa und Onkel Ryker streiten.«

»Oh, okay. Ja, ich komme. Wo ist Ethan?«

»Er wollte Luftballons mit Tieren kaufen. Ich bekomme einen mit einem Dinosaurier. Onkel Ryker sagt, Dinosaurier sind Opas und Omas von Vögeln. Das stimmt aber gar nicht!« Er schüttelt erbost die Fäuste und verzieht das Gesicht dazu.

»Doch, ich glaube, das ist korrekt.« Ich meine, das irgendwo gelesen zu haben.

»Nein! Vögel sind langweilig. Dinos sind toll!«

»Ich glaube, Krokodile sind auch Nachfahren der Dinosaurier«, mischt sich Mia ein.

»Echt?«, fragt Jack.

»Ja. Sie haben hier sogar Krokodile. Vielleicht geht dein Papa sie mit dir angucken?«

»Mein Papa ist bei der Mama.«

Mia sieht mich irritiert an und ich erkläre: »Er nennt seinen leiblichen Vater Onkel Papa. Damit er ihn von dem neuen Partner seiner Mutter unterscheiden kann.«

»Ich will das Krokodil sehen! Ist es vom Tyrannosaurus Rex oder vom Triceratops oder vom Brachiosaurus?«

»Das verrate ich nicht«, erklärt Mia. »Aber wenn du das Krokodil anguckst, kannst du es vielleicht herausfinden.«

»Bist du Dinosaurierforscherin?«

»Nein.« Mia lacht und geht vor ihm in die Hocke. »Ich arbeite an einem Computer. Das ist langweilig, ich weiß.«

Jack streichelt ihr über die Wange. »Ja. Das tut mir leid. Vielleicht kannst du wechseln?«

Nun muss ich auch lachen. Der kleine Kerl ist echt putzig, wenn er Mitleid mit Mia hat.

»Wie heißt du?«

»Jack und du?«

»Mia.«

»Tante Mia, Onkel Papa und Onkel Ryker streiten und Aiden weint.«

Oh, stimmt, das hat er ja gesagt. »Komm, Jack, wir gehen zu den anderen.«

Er nimmt Mias Hand. »Du musst mit zum Krokodil. Aber erst, wenn Aiden nicht mehr heult. Wenn man heult, sieht man nicht so gut. Deswegen soll man nicht heulen.«

»Ja, das klingt klug«, bestätigt Mia und lässt sich von ihm mitziehen.

Ryker und Preston sind vor Aiden in der Hocke, der ein hochrotes Gesicht hat und wimmert. Beide haben ein Feuchttuch in den Händen. Aidens Arme sind hinter dem Rücken verschränkt und er wirft seinen Kopf hin und her, als würde er schlimmste Qualen leiden.

»Wenigstens die Hände, Aiden«, bittet Preston in einem beherrschten Tonfall.

»Was ist denn euer Problem?«, frage ich.

»Was wohl?«, antwortet Ryker. »Der Kleine ist von oben bis unten eingesaut. Er wollte sich nicht von Preston abwischen lassen und deshalb sagte er, dass ich seinen Sohn sauber machen soll, damit er ihn nicht noch mehr hasst. Mich wollte er ebenfalls nicht ranlassen und nun versuchen wir es zu zweit.«

»Aiden mag es nicht, wenn er sauber gemacht wird. Er badet auch nicht gerne«, erklärt Jack in einem belehrenden Tonfall.

»Das konnten wir noch gar nicht bemerken«, erwidert Ryker.

»Und wenn er es selbst macht?«, mischt sich Mia ein.

Alle sehen sie an, samt mir.

Sie sieht verwirrt aus. »Er kann ein Eis essen, weshalb sollte er sich nicht das Gesicht reinigen können? Wenn es nicht gründlich ist, ist es doch nicht so schlimm. Er muss vermutlich heute nicht mehr zu einem Vorstellungsgespräch.«

»Jack, macht sich dein Bruder zu Hause selbst das Gesicht sauber?«

»Ja.«

Preston stöhnt und reicht Aiden das Tuch, der jammernd noch einen weiteren Schritt ausweicht.

Jack nimmt es ihm ab und hält es Aiden hin. »Du hast Eis im Gesicht, du Schmutzfink. Und deine Hände musst du auch sauber machen, sonst darfst du nichts anfassen.«

Aiden nickt hektisch, wobei noch ein paar dicke Tränen sich von seinen Augen lösen und mehr Rotz aus seiner Nase läuft. Er wischt sich fahrig durchs Gesicht.

Jack nimmt sich ein weiteres Tuch und rubbelt mit, wobei er ihn ermahnt: »Du musst das gleich machen. Jetzt ist es angetrocknet. Du musst noch viel lernen.«

Ich stütze die Fingerknöchel an die Lippen, damit ich nicht laut lache. Beim Abwenden meines Kopfs sehe ich zu Mia, die lächelt. Sie lächelt verträumt und nachdenklich und schiebt dazu eine Haarsträhne zurück. Ich glaube, es ist dieselbe wie vorhin. Mir vergeht das Lachen.

Verrückt. Ich bin verrückt. Denn ich will unbedingt dieses Kind mit ihr. Sie bringt mich durcheinander und ich sollte sie loswerden. So würde es jemand Kluges tun. Ich kann die Dummheit fast schmecken.

Sie sieht mich weiterlächelnd an und sagt: »Ich gehe weiter. Habt noch viel Spaß. Wir sehen uns nächste Woche.«

Ja, das werden wir.
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Mia

Für heute habe ich einen Termin bei Ryan vereinbart und kündige mich in seinem Vorzimmer an, statt direkt an seine Tür zu klopfen. Ich denke, das ist angebracht. Trotz allem ist er mein Chef.

Meine Entscheidung ist gefallen, obwohl sein Verhalten mich verwirrt. Wie im Café. Erst glotzt er mir wie ein Teenager auf die Brüste und dann sagt er, ich wäre fett. Ja, das Wort hat er nicht benutzt, trotzdem war es beleidigend. Er hatte natürlich recht damit, dass es mir gleich sein kann, wenn jemand, der mir egal ist, so etwas von sich gibt. Aber das ist es ja: Er ist mir nicht egal. Doch das darf er nicht wissen.

Assistent zwei, dessen Name ich nicht kenne, ruft bei ihm durch, um mich anzukündigen. Ein Schreibtisch ist leer geräumt. Drei Assistenten, halt, nun noch zwei, nachdem seine Ex weg ist. Meiner Meinung nach sind drei völlig übertrieben. So groß ist RA Marketing Solutions nicht.

Er nickt mir zu und ich trete durch die Verbindungstür in sein Büro. Ryan hängt mit dem Hintern fast vom Bürostuhl, die Beine über einem Eck seines Schreibtischs, ein Pad in der Hand.

»Setz dich. Ich bin gleich fertig.« Er seufzt mitleiderregend.

Wie angewiesen nehme ich Platz und sehe mich um. Hier würden ein paar Arbeitsplätze für Softwareentwickler reinpassen. Das schwarze Leder des Besucherstuhls ist kühl unter meinen Fingern, die ich darüber reibe. Ich muss zugeben, ich bin nervös. Ich habe keinen Plan B und keine Ahnung, wie ich ihm näherkommen soll, wenn er das mit dem Kind nicht mit mir durchziehen möchte.

Ich sehe ihn an. Manchmal ist er lustig und locker und dann wieder ziemlich … na ja, nennen wir es unfein. Ich wüsste gerne, ob der Kerl, in den ich mich damals verliebt habe, noch in ihm steckt oder ich hier wie eine Wahnsinnige einem Menschen hinterherlaufe, den es gar nicht mehr gibt.

Er legt das Pad ab, setzt sich anständig hin und sieht mich wortlos an. Ich schaue ebenso zurück, bis er beginnt, minimal zu lächeln. Das steht ihm so viel besser als der mürrische Gesichtsausdruck, dass mir davon ein bisschen komisch wird.

»Das ist seltsam, oder?«, fragt er.

»Gott, ja!«, bestätige ich und seufze.

»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

»Ich wäre dabei.«

»Und deine Bedingungen?«

»Wie Bedingungen? Hast du Bedingungen? Halt. Stopp. Verstehe ich das richtig? Du willst auch?«

»Ja. Ich habe darüber nachgedacht und würde es wagen. Selbstverständlich habe ich allerdings Bedingungen. Erstens bestehe ich auf das gemeinsame Sorgerecht. Des Weiteren möchte ich einen Vertrag, in dem festgehalten wird, dass keiner von uns wegziehen darf, ohne dass der andere einverstanden ist. Wir sollten vorher schon eine Regelung bezüglich des Aufenthalts des Kinds regeln. Vielleicht einen Psychiater zurate ziehen.«

»Einen Psychiater?«

»Ja. Ich möchte das Kind bei mir haben. Du vermutlich auch. Es wird aus diesem Grund zwei Zimmer in zwei Wohnungen haben. Keine Ahnung, ob so etwas für Kinder schädlich ist.«

Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht, da ich ja insgeheim hoffe, wir nähern uns an bei dem Versuch, ein Kind zu zeugen. Aber er hat recht. Finde ich den Kerl von damals nicht wieder oder er will mich nicht, muss es eine Lösung geben.

»Oder wir beschaffen uns ein Haus mit zwei Wohnungen etwas außerhalb. Wir könnten einen Durchbruch schaffen und das Kinderzimmer in der Mitte ansiedeln. Möglicherweise bekommt es eine Tür zu jedem von uns. Dann müsste es nicht pendeln.«

»Die Idee gefällt mir«, sagt er und lehnt sich zurück. »Ich habe mir sowieso einen Garten für das Kind gewünscht. Ich hatte als Kind einen und das war schön. Das behalten wir im Hinterkopf. Bevor wir aber ein Kind zeugen, sollten wir alle Details festlegen, damit es keine Missverständnisse gibt. Ich habe bereits etwas vorbereiten lassen.«

Er schiebt eine Mappe über den Tisch. In Rot. Rot wie Liebe. Mannomann. Jetzt interpretiere ich aber viel hinein. Ich schlage sie auf und überfliege das Geschriebene.

»Es ist löblich, dass du alle Kosten für das Kind tragen möchtest. Da es allerdings unser beider Kind ist, teilen wir sie«, bestimme ich und halte ihm die Hand entgegen.

Ich lese ein Stück weiter und sehe hoch, wobei ich mit den Fingern wackle. »Kugelschreiber. Bitte.«

Er reicht mir einen und ich füge das unter dem Aspekt Finanzielles an.

»Ein Gesundheits- und Fruchtbarkeitscheck? Ja, verstehe. Das ist sinnvoll. Ich habe, ähm, Gerüchte über dich gehört. Falls wir Geschlechtskrankheiten ausschließen wollen, sollten wir vor und nach dem Test enthaltsam leben, um uns darauf verlassen zu können.«

»Ich lebe doch nicht enthaltsam. Bitte.«

»Willst du ein Kind oder nicht?«

»Ich lasse mich testen und nutze Kondome. Das reicht aus.«

»Ich habe gelesen, dass sich durch zu viel Samenergüsse in kurzer Zeit die Gesamtzahl der Spermien verringert. Ich finde, wir sollten alles vermeiden, was die Fruchtbarkeit mindert.«

Er lacht. Mistkerl. »Möglicherweise haben wir uns auf derselben Seite informiert. Aber ein Absatz später stand dort auch, je länger eine Ejakulation zurückliegt, desto größer das Risiko für fehlgebildete Spermien. Ich werde das Wissen anwenden und brav zwei Tage vorher das alte Zeug loswerden, um das bestmögliche Material in ausreichender Menge bereitzuhalten.«

»Hm.« Verdammt. Ich lese weiter. »Befruchtung durch eine Klinik? Ist das nicht übertrieben? Den Aufwand können wir uns ersparen. Oder bist du nicht in der Lage, das auf herkömmlichem Weg zu erledigen?«

Er lacht erneut. Anscheinend bin ich superwitzig. »Durchaus. Aber ich halte eine Befruchtung ohne Akt für vernünftiger.«

Wie widerspreche ich, ohne ihm zu sagen, dass ich mit ihm ins Bett will? Immerhin wird beim Geschlechtsverkehr einiges an Botenstoffen ausgeschüttet, das für eine tiefere Verbindung sorgen kann. Kann. Nicht muss. Wenn ich ehrlich zu mir bin, fühle ich mich körperlich durchaus zu ihm hingezogen. Den Rest werden wir sehen.

»Laut meinen Recherchen kann man das auch zu Hause durchziehen, ohne in eine Klinik zu müssen. Wir benötigen deine Spende und das Zeug sollte dann in mich rein. Dafür brauche ich keinen Arzt. Ich weiß, wo die richtige Öffnung sitzt.«

Er schmunzelt. »Das ist schön für dich. Ja, die Methode wäre für mich akzeptabel.«

Ich notiere das am Rand und fliege weiter durch die Zeilen. »Du forderst das Recht, bei den Untersuchungen während der Schwangerschaft dabei zu sein? Und bei der Geburt? Du willst nicht mit mir schlafen, aber beim Arzt meine Vulva betrachten? Und dann bei der Geburt das, ähm, Massaker erleben?«

»Ja. Davon weiche ich auch nicht ab. Allerdings werde ich mich natürlich diskret zurückhalten und dir nicht auf deine intimste Stelle glotzen, wenn du schamhaft bist.«

»Ich bin nicht schamhaft. Du verstehst sicher, dass das seltsam ist? Aber gut. Du darfst dich mit dem Rücken zum Arzt neben mich stellen und meine Hand halten, falls ich zu aufgeregt bin.«

Er nickt.

Bevor ich weiterlese, sage ich: »Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass du mich begleiten möchtest. Ich glaube, ich habe etwas Angst vor der Geburt. Es wäre schön, wenn du mich unterstützt.«

»Werde ich. Versprochen.« Er beugt sich mir entgegen. »Ich werde in erster Linie für das Kind da sein. In zweiter für dich. Du kannst dich auf mich verlassen. Insofern ich mich auch auf dich verlassen kann. Ich möchte, dass wir als Team agieren.«

Die Eindringlichkeit seiner Worte versichert mir, dass er das vollkommen ernst meint. Ich bleibe an seinem intensiven Blick hängen, der mir Botschaften zu schicken scheint. Welche, bin ich mir nicht sicher. Vermutlich soll es Überzeugung sein.

Unter der vermeintlichen Überzeugung liegt eine sinnliche Schwere, die mir direkt ins Höschen schießt. Zum Glück weiß er das nicht. Er sieht mich doch nur an! Und mir wird kribbelig. Hilfe. Ob er dreckig oder stolz grinsen würde? Oder skeptisch die Augenbrauen anheben?

Alles in mir spannt sich an, um über den Schreibtisch zu springen, ihn an dieser Krawatte zu packen und zu küssen. Ich muss doch wissen, ob es noch wie damals wäre.

N e i n.

Gott sei Dank. Mein Verstand ist klug genug, um dieses Zwangsgefühl zu unterbrechen.

N e i n. D a s. W o r t. n e i n. a u s s p r e c h e n. z u. k ö n n e n. i s t. d e r. e r s t e. S c h r i t t. z u r. F r e i h e i t.

Oh. Das war gar nicht mein Verstand. Kai. Über den Lautsprecher am Smartphone, das ich nicht leise gestellt habe. Ich lasse mich mit dem Rücken an die Lehne sinken.

»Was war das?«, fragt Ryan und lehnt sich ebenfalls zurück. Mit einem genervten Gesichtsausdruck zerrt er an seinem Krawattenknoten.

»Meine KI, von der ich dir erzählt habe. Ich habe ihm versuchsweise eine Stimme gegeben. Klingt noch schrecklich, oder?«

»Etwas automatenmäßig.«

»Ja. Ich werde ihm ein besseres Sprachpaket kaufen und ihn mit Lautschrift füttern, damit er lernt, Worte nicht buchstabengetreu auszusprechen. Aber ich lese mal weiter.«

Er nickt und fummelt erneut an der Krawatte herum. Zieh sie doch aus, wenn du sie nicht magst!

Mein Kopf ruckt gleich wieder hoch. »Moment. Keine anderen Männer, während wir an dem Kind arbeiten? Nicht, dass ich es ständig mit jedem treiben würde, aber das ist schon ein starker Eingriff in mein Privatleben.«

»Das soll das Risiko ausschließen, dass dich ein anderer schwängert.«

»Du scheinst den Sinn und Zweck von Kondomen nicht ganz verstanden zu haben. Die schützen nicht nur gegen Geschlechtskrankheiten, sondern auch vor einer Schwangerschaft.«

»Kondome sind nicht zu hundert Prozent sicher. Bei falscher Handhabung steigt das Risiko signifikant.«

»Traust du mir nicht die richtige Handhabung von Kondomen zu?«

»Meist übernimmt das Anlegen der Mann und kenne ich deine Sexualpartner?«

Sexualpartner? Mehrzahl? Das hört sich an, als würde ich regelmäßig Orgien feiern.

»Gut. Akzeptiert. Dann aber auch keine anderen Frauen. Später schwängerst du aus Versehen eine andere, weil du vor Aufregung zittrige Hände hast.«

Er schmunzelt. »Zittrige Hände? Ist das nicht egal? Selbst wenn ich hundert andere schwängere: Es wäre nicht dein Problem. Wirst du allerdings von einem anderen schwanger, ist unser Deal hinfällig und ich fange von vorn an.«

»Das klingt logisch, aber ich empfinde es als ungerecht, kannst du lustig rumvögeln und ich muss mich auf dich beschränken. Halt, du willst ja noch nicht einmal mit mir schlafen. Ich soll also gänzlich unbefriedigt aus der Nummer gehen, ja?«

O Gott. Jetzt höre ich mich wirklich an, als wäre ich eine Nymphomanin, die ständig Orgien feiert. Dabei mag ich es einfach nur nicht, wenn ich eingeschränkt werde. Und vielleicht, aber nur vielleicht, würde es mir gefallen, fasst er keine andere mehr an, bis das mit uns geklärt ist.

»Du willst dich nicht auf mich beschränken?« Eine Augenbraue von ihm zuckt belustigt in die Höhe.

Jetzt muss ich da irgendwie rauskommen. »Entschuldige, dass ich auch Gelüste habe.« Super. Viel besser.

»Kannst du das nicht einfach selbst erledigen?«

»Diese Einschränkung würde ich akzeptieren, wenn du das Gleiche durchmachst.«

»Ist das für dich wie Folter? Keinen Sex zu haben?«

Entweder dreht er mir die Worte lustig im Mund herum oder ich rede mich um Kopf und Kragen. Meine Finger schließen sich um die Schreibtischkante und ich atme durch. »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht oft Sex, sollte ich dafür keine feste Bezugsperson haben. Aber ich finde es ungerecht, dass mir Einschränkungen aufgebrummt werden, dir allerdings nicht. Auch wenn es logisch ist. Für mich geht so das Gefühl von gleichberechtigten Partnern verloren.«

Er fährt mit dem Schreibtischstuhl so nahe wie möglich an die Tischplatte, legt die Unterarme darauf ab und beugt sich nach vorn. »Wieso nennst du das Bezugsperson? Was bedeutet das? Das habe ich noch nie dafür gehört.«

»Ähm. Ja. So habe ich das für mich genannt.«

»Definition?«

»Ein Partner, mit dem man zusammen ist und man sich benimmt wie ein Paar, aber die richtigen Emotionen fehlen.«

»Interessant. Du scheinst dein Leben tatsächlich recht außergewöhnlich zu führen. Vielleicht macht dich das noch passender für die Situation, die wir planen. In Ordnung. Das wird gestrichen. Einen Vaterschaftstest möchte ich sowieso. Nur zur Sicherheit. Lies weiter.«

Ich streiche den Passus und lese den nächsten Absatz.

»Ein neuer Partner darf erst nach Einverständnis des anderen vorgestellt werden? Und niemals als Papa? Was ist mit Mama?«

»Das ist nicht nötig. Ich bleibe Single.«

»Aha. Ich will, dass trotzdem beides aufgeführt wird. Du könntest deine Meinung ändern.«

Nach meiner Ergänzung scanne ich weiter seine Bedingungen und Vorstellungen. Laut Vertrag treffen wir uns an meinen vier fruchtbarsten Tagen. Ich soll einen Zykluskalender führen und ihn rechtzeitig informieren. Einen Zykluskalender nutze ich sowieso. Passt. Vernünftige Ernährung, nicht rauchen, nicht trinken. Selbstverständlich. Ich bin verpflichtet, zur gegebenen Zeit einen Schwangerschaftstest durchzuführen und, sollte er positiv sein, mich bei einem Arzt durchchecken zu lassen. Natürlich. Wir versuchen es vorerst ein Jahr. Passt auch. Ich finde nichts mehr, was mich stört. Wir erhalten die gleichen Rechte und Pflichten. Bei Streitigkeiten ist ein Mediator heranzuziehen. Das Wohl des Kindes steht im Vordergrund.

Mit einem Nicken sehe ich ihn an und bemerke, dass er mich beobachtet. Er sieht nicht weg und streckt einen Arm in meine Richtung aus. Kurz denke ich, er wird über meine Hand streicheln, doch er greift lediglich die Papiere mit meinen Anmerkungen.

Sein kleiner Finger berührt beim Wegziehen meinen Handrücken, was mich leise seufzen lässt. Bedauerlich, dass diese Berührung laut ihm das Ende der Fahnenstange sein soll.

Ich werde mir etwas einfallen lassen, um das zu ändern.

»Ich werde ihn umschreiben und dir digital zusenden. Unterschreib ihn, wenn alles für dich passt, und schicke ihn mir zurück. In Ordnung?«

»Ja, natürlich. Wann legen wir los?«

»Wann bist du fruchtbar? Schaffen wir die ärztlichen Tests vorher?« Er sieht mich ernst an. Ich würde ihn gerne noch einmal grinsen sehen. Vor allem bei so einer Frage. »Wenn du es nicht genau weißt, schick mir eine Nachricht. Lass dir von einem meiner Assistenten meine Privatnummer geben.«

Mit einem Schnauben schlage ich die Beine übereinander. Er hält es noch nicht einmal für nötig, mir selbst seine Nummer zu geben.

Er streichelt statt über meine Hand über den Vertragsentwurf und lächelt verträumt. »Ich freue mich, dass du mein Baby bekommst.«

»Deins? Unseres! Wir teilen es. Schon vergessen?«

»Du unten, ich oben?«, fragt er und versteckt ein Lächeln.

»Einer links, einer rechts. Ich nehme die Schokoladenseite.« Da ich schrecklich neugierig bin und er gerade locker wirkt, frage ich: »Was ist eigentlich mit deiner Ex Violet vorgefallen, dass du bevorzugt Single bleibst und allein Babypläne schmiedest?«

Die Lockerheit verschwindet schlagartig aus seinem Gesicht und macht Platz für die Missmutigkeit, die ich schon kenne.

»Was weißt du denn über meine Ex?«

»Nur das, was der Bürotratsch hergibt.«

»Was erwartest du jetzt? Dass ich, als wärst du meine beste Freundin, dir die Geschichte bei einem Eis und einem kitschigen Film erzähle? Oder gehst du einfach wieder brav für mich arbeiten? Das war eine rhetorische Frage und die unhöfliche Aufforderung zu verschwinden.«

Hm. Schade. Ich bin unentschlossen, ob er schlicht ein Arschloch ist oder empfindlich bei dem Thema. Das Ungezwungene ist auf jeden Fall verschwunden und seine Mundwinkel hängen schon wieder irgendwo auf Brusthöhe. Ich würde ihm gerne kindisch eine Grimasse schneiden, damit er sie wenigstens ein Stück anhebt. Das sieht doch scheiße aus.

Da es nichts mehr zu sagen gibt, erhebe ich mich mit einem Nicken und meine beim Rausgehen zu spüren, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrt. An der Tür wage ich es, mich umzudrehen und in seine Richtung zu schauen, wobei ich feststelle, dass er mir tatsächlich hinterhersieht.

Er zieht halb fragend, halb spöttisch eine Augenbraue nach oben. Ich hebe eine Hand und winke ihm albern mit den Fingerspitzen zu, als wäre er nicht gerade blöd gewesen.
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FRUCHTBAR
[image: ]


Mia

Fruchtbar.

So hat es mir meine App bestätigt, weshalb ich heute mit Ryan verabredet bin. Ich schlug ihm vor, die paar Tage bei mir zu verbringen. Er lehnte ab. Er bestand sogar auf ein Hotel, aber ich konnte ihn überzeugen, dass wir das bei mir durchziehen. Ich behauptete, mich bei so einem Vorhaben zu Hause wohler zu fühlen. Ich wollte etwas Persönliches in unseren Deal hineinbringen. Sein Plan war recht unpersönlich: Wir treffen uns in einem Hotel, jeder erledigt seinen Teil, wir gehen.

Ich zupfe an meiner Bluse und betrachte mich im großen Spiegel neben der Eingangstür. Kurz ein paar Haarsträhnen zurechtzupfen und das Make-up kontrollieren. Ich bin nicht dick geschminkt und trage auch keine superheiße Unterwäsche. Nicht, dass er misstrauisch wird. Das soll ja eher pragmatisch ablaufen. Ich bin sowieso gespannt, wie das wird. Er hat auf meine letzte Vertragsänderung überhaupt nicht reagiert, sondern ihn kommentarlos unterschrieben zurückgeschickt.

Eigentlich war es bloß ein kleiner Absatz. Lediglich den Teil, dass wir dieses Sperma-in-Dose-Doseninhalt-in-mich weglassen und schlicht Sex haben. Da er das mit Lina aus der Buchhaltung getan hat, kann er es auch mit mir tun.

Es klingelt. Er ist da.

Ein letztes Durchatmen und ich öffne ihm die Tür.

Er lehnt sich an den Türrahmen und hält eine Tüte in die Höhe. »Hallo. Ich habe alles dabei. Wir können gleich loslegen.«

»Falls du das nicht halb auf dem Hausflur erledigen möchtest, komm erst einmal rein.«

Er sieht über seine Schulter und tippt sich dann zweimal ans Kinn, um mir lächelnd mitzuteilen: »In Ordnung. Der Flur ist wirklich nicht so anregend. Übrigens kann ich diesen Monat nur zwei Tage. Ab übermorgen bin ich auf Geschäftsreise.«

»Okay.« Schade. Aber ich kann ja schlecht vorschlagen, mitzukommen. Ich muss zur Arbeit. Er wird mich sicher nicht freistellen.

Ich gehe voraus, wobei ich höre, wie er die Tür hinter sich schließt und mir folgt. In meinem Schlafzimmer angekommen, sieht er sich um und legt die Tüte auf der Kommode ab. »Hier?«

»Was hier?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich dachte, du verbannst mich dafür ins Badezimmer.«

»Wofür?«

Ein verständnisloser Blick folgt, wonach er die Tüte ausräumt. Ein steriles Döschen wie sie in Samenspendenbanken genutzt werden, und diese Riesenpipette. Die sollte dann höchstwahrscheinlich für mich sein.

Er hält die kleine Dose hoch. »Dafür.«

»Laut der letzten Vertragsänderung brauchen wir das nicht mehr.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe es zur traditionellen Methode geändert, wie man Kinder zeugt.«

»Du hast was?«

»Ich habe den Vertrag umgeschrieben. Hast du ihn nicht mehr gelesen?«

»Nein, warum sollte ich? Ich war der Meinung, das ist meine Variante. Ich wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, dass du ihn einfach abänderst. Zeig!«

Ich präsentiere ihm die E-Mail auf meinem Smartphone, in der der Vertrag mit seiner Unterschrift angehängt ist, und scrolle zum passenden Abschnitt.

Nachdem er ihn gelesen hat, stellt er für sich fest: »Hm. Ich werde in Zukunft aufmerksamer lesen müssen. Gab es sonst noch Änderungen?«

»Nein. Das war alles. Ich fand das besser, aber der Rest passte.«

Mit einem lauten Ausatmen sieht er nachdenklich durchs Zimmer.

»Okay«, sagt er, legt mein Telefon zur Seite und knöpft sein Hemd auf. »Wenn du das so bestimmt hast, soll es so sein. Zieh dich aus. Wir erledigen das schnell.«

Schnell erledigen? So hatte ich mir das nicht vorgestellt. »Ähm. Vielleicht können wir uns vorher küssen? So, wie man das üblicherweise tut.«

Er schüttelt den Kopf, streift das Hemd ab und öffnet seinen Gürtel. »Nein. Es steht weder etwas von Küssen noch von Vorspiel in deiner Vertragsänderung. Sex ist der reine Akt. Ich sorge dafür, dass bei mir alles bereit ist, du bei dir.«

»Jetzt bist du böse auf mich.«

»Ja.«

»Warum? Mit Lina hattest du Sex. Mit ihr willst du kein Kind. Was ist das Problem?«

»Dieser Bürotratsch«, flucht er leise, ehe er mich ansieht und sagt: »Was das Problem ist? Ich entscheide normalerweise selbst, mit wem ich schlafe und mit wem nicht. Du hast mich ausgetrickst.«

»Dir ist bewusst, dass du es nicht tun musst, nur weil es da steht?«

»Natürlich.« Er schnaubt verächtlich. »Wenn dir das so wichtig ist, werden wir es tun. Aber dann auf meine Weise. Ich habe nicht vor, dabei Spaß zu haben. Du hast die Wahl: mitmachen oder die ursprünglich geplante Methode?«

»Mitmachen.« Ich sehe ihm fest in die Augen. Er wirkt wirklich zornig, was ich nicht ganz verstehe. Was spricht dagegen, zu versuchen, auf die übliche Art schwanger zu werden?

»Dann guck mich nicht so an. Los, ausziehen, hinlegen.«

Ich rühre mich immer noch nicht, sehe ihm zu, wie er in vor unterdrücktem Zorn hektischen Bewegungen Schuhe, Socken und Hose abstreift.

Was ich da erblicke, sieht deutlich besser aus als das, was ich unter dem Anzug vermutet habe. Früher war er schlank. Oder halt jugendlich schlaksig. Aber jetzt … Wie hat er das gemacht? Trainiert er? Möglicherweise hätte ich das mit dem Stalkerdasein ernster nehmen sollen, dann wüsste ich so etwas. Er ist echt schön. Ich hätte Lust, meinen Kopf an die sanfte Kuhle zwischen seine Brustmuskeln zu kuscheln.

Nur noch in Shorts sieht er mich mit einem genervten Blick an, tritt vor mich und umfasst grob mein Kinn. »Zieh dich aus oder soll ich dich durch die Hose ficken?«

»Ich denke, wir sollten warten, bis du dich beruhigt hast«, bestimme ich mit bemüht fester Stimme. »So wird das kein Vergnügen sein.«

Er dehnt seine Lippen zu einem freudlosen Lächeln und lässt mich los. »Ich hatte vor, in eine Plastikdose zu kommen. Mehr Vergnügen erwarte ich hierbei auch nicht. Ich sagte bereits, dass ich nicht vorhabe, Spaß zu haben. Stiehl mir nicht meine kostbare Zeit und zieh dich bitte endlich aus. Du kennst die Alternative.« Er deutet auf das Plastikdöschen.

Das ist völlig anders als erwartet, aber seine Hand an meinem Gesicht, der kurze Hauch von Körperwärme, der mich erfasst hat, das lässt die Sehnsucht, ihn zu berühren, steigen und ich werde meine Kleidung los. Das wird schon.

Es ist ein seltsames Gefühl, vor ihm nackt zu stehen. Nicht, dass ich schamhaft wäre. Ich gehe gerne saunieren, auch gemischt, da das ein Ort ist, an dem man den Verstand ausschaltet. Aber dort sind es Fremde.

In meinem Kopf hatte ich eher die Vorstellung, dass wir uns küssen und gegenseitig ausziehen. Nicht, dass er wütend ist. Ich komme noch nicht einmal dazu, mir Gedanken zu machen, wie er mich findet, denn er gönnt mir keinen Blick, sondern zieht mich an meinem Handgelenk zum Bett, mit der anderen wird er seine Shorts los.

Ohne mich anzusehen, wedelt er mit der Hand, um auf die Matratze zu deuten, und sagt: »Rauf da. Mach dich bereit.«

Ich setze mich auf das Bett, rutsche nach hinten und er drängt mit dem Knie meine Beine auseinander, woraufhin ich mich mit dem Hinterkopf auf das Kissen sinken lasse. Er stützt eine Hand neben meinem Kopf ab, sieht mir ins Gesicht und greift nach unten, um sich selbst anzufassen.

Mir ist etwas unwohl. Seine Miene ist immer noch grimmig verzogen, und ich frage mich, ob ich jetzt zu weit gegangen bin. Die Bewerbung in seiner Firma, der Umzug, ihm an der Adoptionsvermittlung aufzulauern, den Gedanken in seinen Kopf pflanzen, dass wir ein Kind haben könnten … Das ist doch alles viel verrückter, als einfach Sex zu haben. Gut, die ersten Dinge weiß er nicht.

»Ryan …«

»Was?« Er legt fragend den Kopf schräg und lächelt ein wenig höhnisch, wobei er weiter eine Hand an sich bewegt.

»Kannst du …«

»In dir kommen? Das war dein Plan, oder? Ich beeile mich. Versprochen.«

Ich drehe den Kopf zur Seite, völlig überrannt von dieser kalten, abweisenden Art. Ich wollte ihn berühren, ihm nahe sein, emotional näherkommen.

Er drängt sich an meinen Eingang und flucht. »So kann ich dich nicht nehmen. Du bist nicht feucht. Du solltest dich vorbereiten.«

Nach einem tiefen Einatmen sehe ich ihn an. Natürlich bin ich nicht feucht. Wovon denn? »Dein Verhalten ist nicht gerade erregend.«

»Trotzdem weitermachen?«

»Ja, mögl…«

»Keine Vorträge bitte.« Er spuckt sich auf die Hand, verteilt das auf sich und reibt sich an mir, wobei er Druck ausübt, bis er ein Stück vordringen kann.

Ich will das nicht, ich will das. Ich rutsche nach hinten, worauf er sofort folgt und fragt: »Willst du das jetzt oder nicht? Ein Wort und ich ziehe mich wieder an.«

»Ja, schon, ich …« Der Rest meines Satzes geht unter, denn er schiebt sich in mich, dehnt mich zu hart, zu schnell. Ich bin nicht feucht, nicht durchblutet, nicht erregt.

Er stößt erneut vor, dieses Mal kommt er fast komplett in mich und alles in mir pocht. Er ist zu viel in mir, so unvorbereitet.

Zum Glück hält er inne. »Geht es? Wehtun will ich dir nicht.«

»Das ist unangenehm«, flüstere ich. Nicht nur sein hartes Eindringen, sondern die rücksichtslose Art von ihm. »Kannst du langsam machen? Und mich vielleicht doch küssen?«

»Ich mache langsam«, erwidert er, lässt den Rest unter den Tisch fallen und bewegt sich vorsichtig.

»Kannst du dich auf mich legen?«, bitte ich, weil ich diesen distanzierten Blick von ihm nicht länger sehen will.

Ohne zu antworten, lässt er sich auf mich sinken. Er ist hart und so unglaublich wohltuend warm. Ihn auf mir zu spüren, nimmt ein wenig von dem unangenehmen Druck, den er in mir ausübt. Sein Kopf ist neben meinem, seine Lippen streifen flüchtig mein Ohr, während er sein Becken in sanften Schüben bewegt, die mir vermutlich Zeit geben sollen, mich an ihn zu gewöhnen. Aber das funktioniert nicht. Es fühlt sich einfach unangenehm an und er viel zu riesig ohne Erregung.

Ich drehe den Kopf, sodass sich unsere Wangen berühren, und atme tief ein, um mich abzulenken. Er duftet gut. Bedeutet das nicht, man findet jemand anziehend, weil man ein passendes Gen-Duo wäre? Müsste ich dann nicht auch für ihn gut riechen? Ich lege vorsichtig eine Hand an seinen muskulösen Rücken. Das war mein Ziel. Ihm so nah zu sein. Wobei er mir nicht wirklich nah ist. Das habe ich begriffen. Körperlich verbunden, aber emotional nicht. Über so etwas habe ich mir früher beim Sex nie Gedanken gemacht.

Mir ist nach Heulen. Einerseits habe ich das, was ich wollte, andererseits ist es weit von dem weg, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich weiß noch nicht einmal, was ich mir genau vorgestellt habe. Ich wünsche mir dieses Gefühl von früher zurück. Das, was ich bei unserem Kuss damals empfand. Das, was schon irgendwie da war, war er nur in meiner Nähe. Aber ich spüre nichts davon.

Schluss damit. Ich lege alle Konzentration auf körperliche Empfindungen, stelle mir vor, wie es sein könnte. Wie er mich küsst, ansieht, als wäre ich begehrenswert, wir beide Lust aufeinander haben. Nach ein paar Minuten funktioniert das offenbar, denn das sanfte Gleiten wird einfach für ihn und mich. Ich blende weiter aus, wie er gerade war, versuche mir etwas mitzunehmen, und schlinge die Beine um ihn, da er sich mittlerweile erträglich anfühlt.

Ich streichle seinen Oberkörper, fahre die Konturen seines Rückens nach, befühle ihn ausgiebig. Da seine Bewegungen bis jetzt sanft sind, gehe ich ganz in dem Gefühl auf, es ist nun doch normal und er hat seine Ablehnung aufgegeben. Je länger es dauert, desto schöner und richtiger fühlt es sich an, ihn so nah bei mir zu haben.

Seine Muskeln spannen sich an, um sich aufzurichten, und er nimmt die Wärme von meinem Körper mit. Er verharrt einen Moment mit aufgestützten Armen und sieht mich an. Ich streichle weiter seinen Oberkörper, rutsche mit der Hand an seine Brust, liebkose diese.

Sein Blick ist undeutbar, aber sein Herz schlägt schneller. Ich wüsste gerne, was er denkt.

Er stützt sich nur noch mit einer Hand auf, die andere greift mein Handgelenk und fesselt es auf dem Laken. Die andere folgt. Er pinnt beide Hände von mir fest und so gerne ich ihn weiter berühren würde, fasziniert mich, wie er auf meine Lippen starrt. So, als würde er mich gleich küssen.

Ich recke das Kinn, um ihm entgegenzukommen. Mehr habe ich mir doch nicht gewünscht. Ein Kuss wäre das Zeichen, dass alles irgendwie passt. Jedoch bewegt er lediglich seine Hüfte energischer und schüttelt meine Beine ab. Die Sanftheit verschwindet und macht Platz für grobe, raumgreifende Bewegungen, die mich keuchen lassen, aber eher vor Frust.

Die Erkenntnis, dass er meine Hände festhält, damit ich ihn nicht mehr berühre, trifft mich wie ein Eimer kaltes Wasser.

»Mach etwas, wodurch ich kommen kann«, verlangt er knurrend.

»Hä? Was denn?«

»Stöhn, beweg dich sexy, irgendetwas. Lieg nicht rum, als wärst du eine Gummipuppe. Ich dachte, es wäre einfacher, sich an einer Frau einen runterzuholen.«

»Bitte? Das ist die zweitunerotischste Art, Sex zu haben, die ich mir ausdenken kann.«

»Nur zur Erinnerung: Ich wollte das nicht.«

»Weil ich deiner Meinung nach zu unattraktiv bin?«

»Nein, du … Vergiss es einfach. Ich bringe das irgendwie zu Ende.«

Er schließt die Augen und bewegt sich weiter.

Ich sehe ihn fassungslos an. Was er durch die geschlossenen Lider natürlich nicht mitbekommt. Unglaublich.

Das dauert ziemlich lange. Ich glaube, ich langweile mich. Diese Rein-Raus-Nummer ist an Unerotik nicht zu überbieten.

Toll. Ich habe gerade den schlechtesten, gefühllosesten und langweiligsten Sex meines Lebens. Mit dem Mann, von dem ich hoffte, er könnte mein Traummann sein.

Ich spüre ihn, ich rieche ihn, ich sehe ihn. Aber wo sind die Funken und die Sterne? Das berauschende Glühen? Alles, was hier wahrscheinlich glüht, ist meine Muschi morgen, weil Spucke und mühsam durch meine Vorstellungskraft herbeigezwungene Feuchtigkeit langsam verbraucht sind.

Oh. Ich habe traurig vergessen. Schlechtester, gefühllosester, langweiligster und traurigster Sex meines Lebens. Wundervoll. Vier in einem.

Was tue ich hier? Meine Augen, die vom Starren trocken geworden sind, werden nun so feucht, wie ich gerne untenrum wäre.

Auf einmal schnellen seine Lider auf und er sieht mir so intensiv in die Augen, dass mein Mund austrocknet. Seine Lippen öffnen sich einen Spalt und ein raues, leises Stöhnen bahnt sich den Weg.

Davon gebannt vergesse ich einen Moment, wie das hier abläuft. Faszination wechselt sofort in Enttäuschung, als er sich ruckartig zurückzieht.

Das war es also.

Wie erstarrt bleibe ich weiter liegen, wie er mich zurückgelassen hat, während er sich bereits anzieht. Mit einem schweren Schlucken versuche ich die Enttäuschung loszuwerden und die Starrheit abzuschütteln. Ich setze mich auf und verlasse das Bett, um ins Bad zu gehen.

Er hält mich am Handgelenk fest und fragt scharf: »Wo willst du hin?«

»Auf Toilette«, murmle ich.

Energisch zerrt er mich zurück zum Bett und platziert eine Hand auf meiner Schulter, um Druck auszuüben, damit ich mich hinlege. »Du bleibst hier und legst dich auf den Rücken. Das begünstigt angeblich eine Schwangerschaft. Du sollst das nicht gleich wieder auspinkeln.«

»Nur falls du keine Ahnung hast: Frauen urinieren nicht aus ihrer Vagina.«

»Ja, aber die Schwerkraft funktioniert bei dir trotzdem, oder?«, fragt er spöttisch und nimmt seine Hand von meiner Schulter. Mein Handgelenk hält er weiter umklammert.

Diesen Spott kann ich kaum ertragen und mache mich von ihm los, damit ich den Raum verlassen kann. Bevor ich die Tür erreiche, stellt er sich vor mich und deutet herrisch aufs Bett. »Leg dich hin! Deine Scheißspielchen nerven mich.«

Langsam werde ich auch wütend. »Scheißspielchen? Spinnst du? Ich möchte eine Blasenentzündung verhindern!«

»Wie bitte?«

»Ich bekomme häufig eine Blasenentzündung, wenn ich länger keinen Sex hatte. Lass mich pinkeln gehen, dann kann ich das eventuell abwenden.«

»Du verarschst mich. Du bist einfach nur beleidigt, da es nicht gelaufen ist, wie du es gerne gehabt hättest.« Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu und ich weiche nach hinten aus. Ohne es zu wollen, ganz instinktiv. Allein schon, dass er angezogen ist und ich immer noch nackt, gibt ihm gefühlt eine Machtposition.

Ich stoße am Bett an und plumpse mit dem Hintern auf die Matratze.

»Geht doch.«

Darauf gehe ich nicht ein. Ich ziehe schweigend die Decke zu mir, um mich ebenfalls bedecken zu können. Er sieht grimmig zu mir runter und ich schicke meinen giftigsten Blick nach oben. Ja. Das war ein echtes Traumdate.

Er bleibt stehen und ich habe das Gefühl, wir haben ein Patt. Ich lege mich nicht hin, er lässt mich nicht gehen.

Eigentlich sollte es mir Angst machen, wie er vor mir steht. Vor allem nach seinem doch recht ekelhaften Benehmen. Tut es aber nicht.

Trotzdem konfrontiere ich ihn: »Dir ist hoffentlich bewusst, dass dein Verhalten beängstigend ist? Du bist ein Mann, den ich in meine Wohnung gelassen habe und der mich jetzt körperlich einschränkt.«

»Was?« Er tritt ein paar Schritte rückwärts und sieht mich forschend an, als wollte er herausfinden, ob ich das ernst meine.

Ich sehe nicht weg, aber je länger wir uns so ansehen, desto überforderter fühle ich mich. Obwohl ich aufstehen könnte, bleibe ich sitzen. Meine Beine sind irgendwie weich. Unangenehm weich, weil mir langsam die Konsequenzen von allem bewusst werden.

Bevor meine Gedanken sich richtig daran festfressen können, nickt er mir zu. »Wir sehen uns morgen. Überleg dir, wie du es dann angehen möchtest. Ich lasse das Material für die Alternative hier.«

Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwindet er nach draußen. Ich sehe auf den Türspalt, der langsam kleiner wird, bis die Tür, kurz bevor sie ins Schloss fällt, verharrt.

Einen Moment verharre ich ebenfalls. Komplett blockiert, mich zu bewegen oder auch nur zu denken. Dann läuft etwas nass über meine Wange, was der Startschuss zu sein scheint, um die Gedankenblockade zu lösen.

Tausend Gedankenfetzen prügeln auf mich ein, machen mir bewusst, dass zwischen Fantasie und Realität Welten liegen.

Was habe ich mir nur angetan? Das ist das Allergrausamste, was ich tun konnte. Dieser Vertrag wird mein Untergang sein. Wir werden ein Baby haben und sonst wird nichts zwischen uns sein. Da ist nichts mehr. Gar nichts. Dieser Mann trägt nur noch den Namen von dem Kerl, in den ich mich damals verliebt hatte. Alles war umsonst. Völlig umsonst. Sinnlos.

Ein hässlich verzweifeltes Geräusch entweicht meinen Lippen. Ich rutsche ums Bett herum, um mir ein Tuch aus der Box auf dem Nachttisch greifen zu können. Alles läuft aus mir heraus. Tränen, Hoffnungen und Wünsche, sein Sperma. Der Gedanke bringt mich dazu, einen hicksenden Ton von mir zu geben und noch mehr zu heulen.

Ich bin so dumm. So schrecklich dumm. Hielt mich für rational und überlegt und bin trotzdem wie ein Kind einem Traum nachgejagt. Hätte ich Narnia in jedem Kleiderschrank der Welt gesucht, wäre es nicht dämlicher gewesen.

Das Tuch ist zerknüllt und beim Entnehmen eines zweiten bemerke ich über den Spiegel, wie er im Türrahmen steht, weshalb ich zusammenzucke. Meine Atmung blockiert. Ich will nicht, dass er mich so sieht. Er bekommt nicht mit, dass ich ihn bemerkt habe. Mit etwas Glück verschwindet er wieder. Weg. Er soll einfach weggehen.

Mehrmals fährt er sich mit beiden Händen abwechselnd von hinten im Nacken beginnend durch die Haare und ich höre ihn seufzen.

Meine Augen schließen sich von allein, als er lautlos einen Schritt in den Raum tritt. Bitte nicht. Es reicht mit den Demütigungen für einen Tag.

Ich spüre etwas Warmes an der Wange und öffne die Lider. Er kniet vor mir und streichelt mein Gesicht.

»So schlimm?«, flüstert er.

»Das war nicht schön«, antworte ich leise und tonlos.

»Ja, es war nicht schön«, bestätigt er und sein Daumen streicht über meine Stirn.

Ich will das nicht so empfinden, aber diese sanfte Berührung tut so gut, dass ich die Lider wieder schließe, um sie tiefer in mich aufnehmen zu können.

Ehe ich ganz darin aufgehen kann, fühle ich Wärme an meinen Lippen, dann einen behutsamen Kuss. Ich lasse die Augen geschlossen, weil ich Angst habe, es ist so weit gekommen, dass ich mir das einbilde. Die Berührung ist so zart, sie könnte tatsächlich eine Illusion sein. Eine zweite ist etwas fester, übt mehr Druck aus. Er beißt sanft in meine Unterlippe und ich erschaudere, rühre mich sonst nicht.

Seine Hand gleitet in mein Haar, er öffnet seine Lippen und berührt meine mit der Zungenspitze. Ein kurzer Stups, wie eine Frage, ehe er in meinen leicht geöffneten Mund eindringt.

Was passiert hier? Eben so kalt und jetzt so sanft und zärtlich?

Es ist ein angenehm leichter Kuss, doch urplötzlich küsst er mich voller Leidenschaft und gleichzeitig so gefühlvoll, dass mein ganzer Körper davon kribbelt.

Ich schlage die Augen auf und sehe, dass er seine geschlossen hat, als würde er das genießen. Unmerklich nimmt der Kuss eine andere Richtung, wird wilder und wir öffnen unsere Münder weiter, um mehr vom anderen haben zu können. Er brummt einen genüsslichen Laut und ich kann nicht anders, ich lege die Arme um seinen Hals, woraufhin er meinen Kopf in beide Hände nimmt und verlangender küsst.

Mein Atem wird hektisch und mir wird heiß. Richtig heiß.

Das ist nicht wie bei diesem Kuss damals. Das ist … anders. Erwachsener, sinnlicher. Ich wurde noch nie so geküsst oder habe es nicht so intensiv empfunden. Das ist es. Das, was ich gesucht habe. Möglicherweise ist das seit Langem der schönste Moment in meinem Leben, und das ist vermutlich der traurigste Gedanke, den ich je hatte.

Mein Körper beginnt unkontrolliert zu zittern, weil mich das bewegt, woraufhin er seinen Kopf zurückzieht. »Was ist los?«

»Das ist schön«, hauche ich. »Wirklich.«

»Gut. Dann komm.« Er erhebt sich, wird dabei sein Shirt los und tritt sich die Schuhe von den Füßen, ehe er aufs Bett steigt. Dort nimmt er in der Mitte Platz und hält mir die Hand hin. Ich ergreife sie und begebe mich zu ihm.

Erneut bewegt sich sein Kopf in meine Richtung, und ich komme ihm entgegen, um sofort in einem seiner wundervollen Küsse zu versinken. Es ist, als wäre er programmiert worden, um mich zu küssen. Unsere Bewegungen harmonieren miteinander, es scheint, als könnten wir ahnen, wie der andere sich bewegt.

Mit einer Hand hält er meinen Nacken fest, zieht mich noch näher, die andere lässt er über meine Seite streifen. Mein Körper stöhnt wie von allein, als ich seine warme Handfläche mit den leicht rauen Fingerkuppen auf mir spüre. Überall an mir breitet sich eine Gänsehaut aus und ich stöhne erneut.

»So schön?«, haucht er, während sein Mund meine Lippen verlässt und er sich meinen Hals entlang küsst. »Was magst du denn gerne?«

»Was meinst du?«

»Was du beim Sex magst. Bist du gerne oben? Unten? Seitlich?«

»Ich mag es gefühlvoll. Die Stellung ist mir egal.«

»Gefühlvoll«, wiederholt er und zieht seinen Kopf zurück, um nachdenklich zur Seite zu sehen.

Ehe er es sich anders überlegen oder mich belehren will, dass das nicht zu der pragmatischen Art unseres Deals passt, sage ich: »Wäre es nicht schön, wenn das Baby, das du lieben möchtest, auf eine gefühlvolle Art entsteht? Gefühlvoll gezeugt, gefühlvoll wachsen, gefühlvoll groß werden.«

»Ja, vielleicht hast du recht«, erwidert er und sieht mich an. »Dann gefühlvoll.«

Er wirkt immer noch nachdenklich und ich frage: »Was ist los?«

Mit einem schrägen Lächeln antwortet er: »Keine Ahnung. Ich kann mich nicht erinnern, jemals ganz bewusst versucht zu haben, gefühlvoll mit jemandem zu schlafen.«

»Nicht denken, handeln«, bestimme ich und nehme seine Hand, die von mir gerutscht ist, und lege sie zurück an meine Taille.

Ich fahre vom Oberarm beginnend über seine Haut bis an seine Schulter und halte mich daran fest, woraufhin er mich auf den Rücken drückt. Er wird seine Hose los und legt sich seitlich neben mich. Mit auf der Hand abgestütztem Kopf streicht er mit einem Finger über meinen Körper und verursacht einen kribbeligen Schauer quer durch mich hindurch. Er fährt mein Schlüsselbein nach, rutscht tiefer, durch das Tal zwischen meinen Brüsten, umkreist sie, und ich mache gar nichts, außer sein Gesicht zu beobachten. Sein nachdenklicher Blick folgt dem Finger, der sanft über meine Brustwarzen fährt. Die Bewegung wirkt, als würde er mich nachzeichnen.

Er legt ein Bein über mich und ich kann seine Erektion spüren, was meinen Körper ein wenig seine Anspannung verlieren lässt, da es ihn erregt, mich erst zu küssen und dann zu berühren.

Ich hebe eine Hand, streichle über sein Kinn und schiebe sie in seine Haare, damit ich ihn für einen Kuss näher ziehen kann. Er gibt dem nach und küsst sich von meiner Wange zu meinem Mund vor, um unsere Lippen erneut verschmelzen zu lassen. Ich liebe es, wie er schmeckt, wie seine Zunge meine berührt.

Seine Hand macht sich auf den Weg nach unten und ich halte erwartungsvoll die Luft an, als er sein Bein zur Seite nimmt und meine Schenkel damit etwas spreizt, um mich anfassen zu können. Auch dort an diesem Ort betastet er mich sanft, fährt alles nach, als wollte er mich auswendig lernen. Die Berührungen sind zart und in mir verlangt alles nach mehr. Heißes Verlangen nach ihm rauscht wie eine Hitzewelle durch mich, weshalb ich ihn energischer küsse.

»Willst du meine Finger in dir haben? Wäre das schön?«, raunt er und ich nicke während des Kusses.

Ein Finger findet Zugang und er stöhnt an meinem Mund, reibt seine Härte an mir, weshalb ich heftiger atme und nach unten fasse, um ihn ebenfalls berühren zu können. Sein Körper ist im Weg und er gibt keinen Millimeter nach.

Er flüstert: »Nein. Sag einfach, wann es nicht mehr schön ist.«

Ich schließe die Augen, lasse mich fallen und konzentriere mich auf das Gefühl seiner Hand an mir. Ein zweiter Finger kommt hinzu, er stößt sie sachte in mich, dreht sie, krümmt sie, reizt mich. Er schluckt mein Stöhnen mit weiteren Küssen und lässt seinen Daumen über meinen Lustpunkt streifen. Wieder. Und wieder. Und noch einmal. Mein Becken bockt nach oben. Er zieht seine Hand zurück und bewegt sich, entfernt sich von mir.

Das Öffnen der Augen verrät mir, dass er sich zwischen meinen Beinen positioniert und den Kopf Richtung Brust sinken lässt. Er leckt über meine Brustwarze, zieht sie tief in seinen Mund und als Antwort darauf bockt dieses Mal mein ganzer Körper lustvoll auf. Ich greife in seine Haare, kralle mich daran fest, halte ihn so an mir. Er wechselt die Seiten und streicht mit seiner Erektion über meine Mitte, lässt die Spitze abwechselnd über diesen magischen Punkt und meinen Eingang kreisen, bis er ein Stück in mich eintaucht.

Es ist, als hätte er das unangenehm brennende Gefühl, das nach der ersten Nummer von zu wenig Erregung in mir zurückblieb, weggestreichelt und wir könnten noch einmal von vorn anfangen.

Obwohl ich ihn gerne ganz in mir hätte, so weit wie nur möglich, weil ich jetzt einfach alles von ihm will, lässt er sich auch hier Zeit und stößt geduldig in mich. Immer nur ein kleines Stück, und je weiter er vordringt, desto mehr verliere ich meinen Verstand. Besser als eben. Viel besser.

»Endlich!«, stöhne ich entzückt, als ich sein Becken an mir spüre und er verharrt, wobei er den Kopf hebt und mich ansieht. Sein Blick ist wild und dunkel vor Leidenschaft. Wie er mich anschaut, sieht überhaupt nicht nach pragmatischem Sex aus, nein, nach rau und mitreißend. Meine Nackenhärchen stellen sich auf, weil er mich – MICH – so ansieht.

»Fick mich«, flüstere ich ohne Absicht meinen momentan größten Wunsch.

Er schluckt, legt seine Unterarme neben meinem Kopf ab und senkt seine Lippen auf meine. Seine Hüfte bewegt sich energischer, weshalb ich die Beine weiter spreize. Den entstandenen Spielraum nutzt er und schiebt sich härter in mich.

»Fuck«, murmelt er und überstreckt meinen Kopf mit einem festen Griff in mein Haar, um meinen Mund mehr beherrschen zu können.

Die Intensität des Kusses steigt im Zusammenspiel mit seinen Bewegungen und ich bin völlig entrückt von allem, spüre, wie ich noch feuchter für ihn werde, nahe an der Explosion bin.

»Fuck. Schön. Fuck«, murmelt er an meinen Lippen und richtet sich ein Stück auf.

Er schiebt einen Arm unter meinen unteren Rücken, um mich noch näher an ihn zu ziehen, hält mich an ihn gepresst und kreist mit seinem Becken. So verdammt tief in mir. So verdammt an einem guten Punkt. So verdammt überwältigend. Sein Körper streift hart meinen Lustpunkt und ich werde davongeschleudert. Für einen Moment bin ich weg und nur noch dieses heißprickelnde Gefühl ist existent. Ich bin dieses Gefühl, sonst nichts mehr.

Schwer atmend übernehme ich wieder meinen Körper und sehe in sein Gesicht. Seine Augen sind lustvoll verschleiert, eine Konzentrationsfalte ist auf seiner Stirn, seine Lippen glänzen nass und sind leicht geöffnet. Er ist das Schönste und Heißeste, was ich je gesehen habe, weshalb ich die Luft anhalte.

Seine Hände graben sich links und rechts in meine Hüften, ohne dass er den Blick abwendet, und er fickt mich härter, bis zu seinem eigenen Höhepunkt, bei dem er seine Finger so fest in mich drückt, dass es fast schmerzt. Seine Brust hebt und senkt sich heftig und all seine Muskeln spannen sich an. Ich spüre, wie meine Augen brennen, weil ich eigentlich gar nicht will, dass es vorbei ist. Das hätte meine Ewigkeit mit ihm sein können. Ich bin voller verrückter, dämlicher Gedanken und einem Hochgefühl, das sie real wirken lässt und gar nicht verrückt.

Er sinkt auf mich, weiter in mir und legt seinen Kopf neben meinem ab, woraufhin er in meine Haare murmelt: »War das schön?«

Erneut nicke ich, da ich nicht sprechen möchte.

»Gut«, erwidert er und rollt sich seitlich von mir. Da ich ihn noch nicht gehen lassen will, folge ich dieser Bewegung, rutsche tiefer und lege meinen Kopf auf seiner Armbeuge ab, ein Bein über seine und meine Hand an seine gegenüberliegende Schulter.

Er legt seinen Arm um mich und fragt: »Dieses Mal keine Pipi-Beschwerden, hm?«

»Doch. Jetzt ist es allerdings vermutlich zu spät, um eine Blasenentzündung abzuwenden.« Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber ich kann nicht von ihm weg.

Ich bin fest an ihn geschmiegt, er seinen Arm um mich und ich nehme alles zurück, denn das ist der schönste Moment seit langer Zeit. Es ist, als würde er mit seiner puren Anwesenheit meine Seele streicheln. Ich hatte gehofft, wiederzufinden, was ich damals empfand. Allerdings hätte ich nicht erwartet, dass es so schnell geht. Dass es überhaupt wiederauffindbar ist nach dem, wie er sich zuerst benommen hat. Doch die Empfindungen sind da und sie sind beängstigend heftig.

So etwas kann nicht von Sex kommen. Oder doch? Vernünftig ist das nicht. Aber was ist schon vernünftig, wenn es um Gefühle geht?

»Warum möchtest du eigentlich so dringend ein Baby?«, frage ich und reibe genussvoll meine Wange an ihm. »Oder anders: Weshalb willst du ein Baby ohne Beziehung? Ist es nicht meistens so, dass man einen Partner hat und sich dann mit demjenigen ein Kind wünscht?«

»Das Gleiche könnte ich dich zurückfragen.«

»Bei mir ist das einfach. Da gibt es einen Mann, den ich nie vergessen konnte, der mich aber anscheinend nicht einmal richtig wahrnimmt. Ich finde keinen, der irgendetwas Ähnliches in mir auslöst, und habe die Hoffnung aufgegeben, jemandem zu begegnen. Eine langfristige Beziehung mit einem Mann zu haben, den ich nicht richtig liebe, kann ich mir nicht vorstellen. Kinder will ich trotzdem.«

Alles ist ehrlich. Nur, dass er dieser unvergessene Mann ist, verschweige ich logischerweise.

»Hm«, brummt er. »Hast du jemals versucht, wahrgenommen zu werden?«

»Ich spiele möglicherweise in einer anderen Liga. Ich wünschte, ich könnte in seinen Kopf hineinsehen.«

»Das bedeutet: nein. Bist du dir sicher, dass er dich als andere Liga sehen würde? Meiner Meinung nach ist es idiotisch von dir, dich nicht bemerkbar zu machen. Seit ich denken kann, versuche ich, wahrgenommen zu werden. Eine Frau zu finden, die ich lieben kann und die mich zurückliebt. Ich habe unzählige Frauen gedatet. Manchmal war es ein netter One-Night-Stand, gelegentlich ein paar Verabredungen. Immer wenn es ernster wurde, war es zu Ende. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, woran es lag. Es hat einfach nie gepasst. Dann …«

»Dann?«, hake ich nach. Ha. Ich glaube, dieses Gerücht stimmt, dass Männer nach dem Sex redseliger werden.

»Dann fand ich eine Frau, die mehr wollte. Sie war toll und ich war ganz schön verliebt. So sehr, dass ich über alles hinwegsah, was mich eigentlich stören sollte. Im Endeffekt war es sinnlos. Sie mag mich geliebt haben, aber wir haben nicht das gleiche Verständnis davon, was Liebe ist.« Sein Tonfall wird immer härter und bitterer. »Und aus diesem Grund habe ich beschlossen, dass ich nun jemandem meine Liebe gebe, der sie annimmt, wie sie ist. Ich suche nicht länger etwas, was es anscheinend nicht für mich gibt.«

Er redet von seiner Ex. Violet. Irgendwas hat ihm bei ihr gefehlt. Gut zu wissen. »Du willst ein Baby, um es zu lieben? Kompensierst du nicht zu viel auf so ein kleines Wesen? Du scheinst jemanden zu wollen, der zu dir gehört. Das tut ein Kind. Irgendwann ist es allerdings erwachsen und du wieder allein.«

»Ich kann gut allein sein und zu wissen, da draußen ist jemand, der zu mir gehört, genügt mir. Außerdem habe ich noch meine Familie. Ich habe tolle Eltern, super Brüder und eine geniale Schwester. Ein Baby wäre mehr Familie. Familie ist ja anscheinend das Einzige, das aufrichtig liebt.«

»Deine Schwester hat einen Mann, oder? Du willst doch einen Partner für den Alltag. Gib nicht auf. Möglicherweise hast du jemanden direkt vor der Nase und bemerkst es nicht.«

Hoffnungsvoll sehe ich nach oben. Vielleicht versteht er es. Doch seine Augen sind Richtung Decke gerichtet, sein Kiefer angespannt.

Ruckartig erhebt er sich, schüttelt mich dabei ab und zieht sich blitzschnell an.

»Ryan?«

»Ich wollte nicht mit dir darüber reden und mich interessiert deine Meinung dazu nicht. Wir sehen uns.«

Er verschwindet, und ich warte, ob er auch dieses Mal wieder zurückkommt. Aber ich warte vergebens.

Nach einer Stunde nehme ich mein Smartphone und rufe meinen Vater an. Ich lege sofort los und berichte ihm alles. Ohne Punkt und Komma erzähle ich ihm bis ins Detail, was passiert ist und wie verwirrt ich bin. Ich weine und lache, bin bis in die Tiefe von mir selbst erschlagen von meinen Emotionen. Erst als die Mailbox meldet, sie wäre voll, finde ich ein Ende.

Ich nicke hektisch und wische mir die Tränen ab. Das werde ich später löschen. Vermutlich werde ich sein Handy laden müssen. Seit fünf Jahren ist er tot und ich bezahle immer noch seinen Vertrag. Das Telefon liegt in einer Schublade und jedes Mal, wenn ich nicht weiterweiß, rufe ich ihn an. Er gibt mir keine Antwort mehr, aber auf seinen Namen drücken zu können, seine Stimme zu hören, die bittet, eine Nachricht zu hinterlassen und alles loszuwerden, ist meine letzte Verbindung zu ihm.

Vielleicht ist er schuld an alldem. Meine Mutter ist bei meiner Geburt verstorben. Embolie durch Thrombose. Schnell gesagt. Nie begriffen, warum bei der geringen Müttersterblichkeit ausgerechnet meine nicht überlebt hat.

Sie fehlt mir nicht. Denn wie kann einem ein Mensch fehlen, den man nicht kennt? Aber mein Vater vermisste sie. Er war ein großartiger Vater, weshalb ich weiß, dass alleinerziehende Väter einer Mutter in nichts nachstehen. Jeden Geburtstag feierte er mit mir, und erst mit den Jahren begriff ich, dass er jedes Mal eine Maske aus Fröhlichkeit trug, weil das auch der Todestag meiner Mutter ist.

Er war es, der mir immer und immer wieder die Geschichte erzählte, wie er meine Mutter kennen und lieben gelernt hat. Wie sie aber einen anderen liebte, er hartnäckig drei Jahre dranblieb, niemals aufgab und sie letztendlich erobern konnte. Er ertrug geduldig, dass sie mit einem anderen zusammen war, ließ sie seine Fürsorge spüren und war als Freund immer an ihrer Seite.

Irgendwann machte es wohl auch bei meiner Mutter klick und sie verliebte sich in ihren besten Freund. Er hat mir so häufig versichert, dass er wusste, sie gehören zusammen; dass er sich sicher war, so etwas wie mit ihr fühlt er nie wieder. Er konnte nicht aufgeben. Niemals.

Möglicherweise ist diese Geschichte schuld, dass ich überzeugt bin, so etwas gibt es auch für mich.

»Ach Paps. Was soll ich mit ihm tun? Er ist so widersprüchlich.«

Ich lächle, weil ich genau weiß, was er sagen würde, ohne dass wir jemals wirklich darüber sprachen: »Geduld. Du brauchst Geduld.«
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Mia

Es klingelt. Er ist da. Der zweite und für diesen Monat letzte Tag. Ich sehe ihm etwas gespalten entgegen. Mir wäre es recht, er könnte sich ein bisschen weniger als beim ersten Mal und mehr als beim zweiten Mal gestern verhalten.

Ich öffne ihm die Wohnungstür. Er bleibt davor stehen und sieht mich an. Wasser läuft ihm von den Haaren ins Gesicht. Auch seine Kleidung ist durchweicht und es bilden sich kleine Pfützen zu seinen Füßen.

»Warum bist du so nass?« Er kann unmöglich auf dem Weg vom Auto zur Eingangstür des Hauses so durchnässt worden sein.

»Ich hatte eine Autopanne.«

Ich mustere ihn gründlicher. Keine Ahnung, wo sein Sakko und die übliche Krawatte sind, aber das Hemd klebt an seinem Oberkörper, nein, es schmiegt sich wie eine Geliebte an seine Muskeln. Es ist so weit: Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich auf ein Hemd eifersüchtig.

Obwohl ich nichts erkennen kann, frage ich: »Bist du verletzt?«

»Nein. Es nahm kein Gas mehr an. Ich wollte trotzdem herkommen.«

»Okay. Schön.«

»Ich muss in zwanzig Minuten wieder los, um den Pannendienst abzupassen. Ist das in Ordnung?«

Er hat die ganze Zeit auf meinen Mund gestarrt und nun huschen seine Augen hoch, als wollte er erkennen, ob ich bei der Antwort lüge.

»Ja. Wenn du das in zwanzig Minuten hinbekommst.«

Ein kleines Lächeln verbiegt seine Mundwinkel nach oben. Ich gehe einen Schritt zurück, doch er folgt mir nicht, bleibt einfach stehen.

»Was ist los? Ich dachte, die Zeit läuft.«

»Ich habe das gegoogelt.«

»Was?«

»Gefühlvoller Sex. Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

Ich mustere sein Gesicht. Nummer zwei gestern war doch recht gefühlvoll. Zumindest kam es bei mir so an. Gefühlvoll bedeutet ja nicht, dass es nicht wilder oder intensiver werden darf. Er mustert zurück und leckt sich Regenwasser von der Lippe.

»Was kannst du daran nicht?«

Schulterzucken.

»Wir werden uns sicher einig.«

Er nickt nachdenklich, und ich wüsste gerne, was in seinem Kopf vorgeht.

»Kommst du jetzt rein?«, frage ich, da er nach wie vor da steht. »Vermutlich sind es nur noch 17 Minuten.«

Es dauert einen Moment, dann geht ein Ruck durch seinen Körper und er kommt auf mich zu, wobei er die Wohnungstür mit dem Fuß hinter sich zuknallt. Ich möchte ins Schlafzimmer vorgehen, doch er packt mich, wirbelt mich herum und presst seine Lippen auf meine.

Sie sind kalt, schmecken nach Regen und ihm. Er zieht mich mit einem Arm an seinen nassen Körper, eine Hand schiebt er von unten in meine Haare, um meinen Mund noch gieriger einzunehmen.

Er küsst mich, als wäre er nicht durch den Regen gelaufen, sondern als hätte ihn jemand aus einem Fluss gezogen, in dem er fast ertrunken ist, und er würde das Gefühl überlebt zu haben auskosten.

Während er mich küsst, schiebt er mich rückwärts, bis ich gegen die Kommode im Flur stoße. Er hält inne, rutscht tiefer und streift mit dem Mund über meinen Hals. Ich neige den Kopf, weil ich mehr seiner Lippen dort spüren möchte. Nun rast mein Puls, als hätte man mich aus einem Fluss gefischt.

Sein Mund verharrt über meiner Schlagader, als wollte er das fühlen, wobei er murmelt: »Gestern tut mir leid.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, weshalb ich eine Hand an seine Wange lege und sein Gesicht in meine Richtung schiebe, damit ich es zwischen meine Hände nehmen und ihn wieder küssen kann.

Kurz stocke ich, da es scheppert, und schiele zur Seite. Er hat einfach alles, was auf der Kommode stand, auf den Boden gefegt. Er packt meine Taille, hebt mich an, bis ich darauf sitze. Er drängt sich zwischen meine Beine und küsst mich so gierig wie eben.

Er öffnet meine Jeans und knurrt: »Arsch hoch.« Ich stütze die Hände links und rechts auf der Kommode ab, damit ich den Hintern anheben kann, und er zerrt sie mir samt Slip vom Körper, um danach sofort wieder zwischen meinen Schenkeln zu sein.

Statt mich zu küssen, sieht er mich an. Seine Augen sind dunkler als sonst, und ich sehe hinein, verliere mich darin, als wären sie ein Labyrinth, aus dem man nicht mehr entkommen kann.

Seine Fingerspitzen gleiten über meinen Oberschenkel, und obwohl sie kühl sind, hinterlassen sie eine brennende Spur aus Verlangen. Er berührt meine Mitte, weshalb ich auf die Unterlippe beiße. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich die Schenkel zusammenpressen soll, da es fast zu viel ist, oder mehr für ihn öffnen. Sein Blick hält mich gefangen, weswegen ich nichts tue, ihn nur weiter ansehe und hektisch atme, als er einen Finger sanft kreisen lässt. Seine Berührungen machen mich ein bisschen verrückt. Sehr verrückt.

Um Halt zu finden, umgreife ich mit gespreizten Fingern seinen Nacken, spüre die kurzen Nackenhärchen, zarte Haut und letzte Wassertropfen, die aus seinen Haaren über meine Hand rinnen.

Ich kann mich nicht mehr kontrollieren, als er einen Finger in mich schiebt, und stöhne. Er bleibt still, beobachtet mich ununterbrochen, und ich beuge mich nach vorn, um seinen Mund zu finden, um weitere Laute dortzulassen.

Er passt den Rhythmus seines Fingers dem seiner Zunge an und nimmt einen zweiten hinzu. Ich spüre, wie seine Hand von meiner Feuchtigkeit bedeckt wird, und will nicht länger nur nehmen, weshalb ich an seine Hose greife.

Obwohl er sich bis hierhin Zeit gelassen hat, scheint es ihm nun nicht schnell genug zu gehen, denn er zieht seine Hand zurück, um Gürtel und Hose selbst zu öffnen.

Er positioniert sich, und während er seine Hüfte nach vorn bewegt, ruckt er mich ein Stück in seine Richtung, sodass ich nur noch auf dem Rand sitze. Dieses Aufeinanderzukommen lässt ihn hart in mich gleiten und mir bleibt die Luft weg, als hätte die Dehnung sie aus meiner Lunge getrieben. Seine Stirn sinkt mit einem Stöhnen an meine Schulter. Ich packe seine Oberarme und verkrampfe die Finger am klebenden Hemd.

»Zu viel?«, fragt er abgehackt. Ich schüttle den Kopf. Zu wenig. Mehr.

Ich lege die Beine locker um ihn, woraufhin er sich wieder aufrichtet. Gleichzeitig mit dem nächsten Kuss bewegt er sich in mir. Mit der gleichen Bedächtigkeit wie seine Finger eben, als hätte er seine Beherrschung zurück.

»Mehr«, flüstere ich, was ich gerade dachte, und seine Hände krallen sich in das Fleisch meiner Hüfte.

Vorbei mit Bedächtigkeit. Als hätte ich mit diesem einen Wort einen Schalter umgelegt, verfällt er in einen gierigen Rausch aus harten, flüssigen Bewegungen. Seine Lippen rutschen von meinem Mund und verharren geöffnet an einem Mundwinkel. Er atmet hektisch, und das zwingt mich, ebenso hektisch mitzuatmen. Mein Kopf fällt nach hinten, woraufhin er eine Hand an meine Kehle legt. Seine mittlerweile warmen Finger umfassen meinen Hals besitzergreifend und er küsst mich tief. Er drückt mich dabei zurück, bis ich mit den Schultern an der Wand lehne.

Nun sieht er mich erneut an, hält mich nach hinten gedrückt und ich schiebe ihm auffordernd das Becken entgegen. Diese Einladung nimmt er an und bewegt sich noch entrückter. Immer wieder dringt er hart in mich, reibt sich in meinem Inneren, konzentriert mein Empfinden darauf.

Seine Oberlippe verzieht sich, was in Kombination mit dem irren Blick fast tierisch wirkt. In ihm scheint mehr als Lust zu toben, aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken, ich bin viel zu sehr mit mir beschäftigt. Tunnelblick lässt mich bloß noch ihn wahrnehmen. Ja, wie ein Tunnel sind alle meine Sinne ihm gewidmet. Ich sehe ihn, höre ihn, rieche ihn, spüre ihn.

Er reißt mein Oberteil nach oben, den BH gleich mit und senkt seinen Kopf auf eine Brust, um die Spitze zwischen seine Lippen zu saugen. Mein Rücken wölbt sich, weshalb ich fast von der Kommode rutsche, was durch sein Becken, das immer wieder gegen mich stößt, verhindert wird.

Ein seltsames Geräusch, die Kommode hat auf einmal eine Neigung. Egal. Ich packe seinen Kopf, weil ich ihn küssen will, nein muss, und er gibt sofort nach. Er drückt seine Zungenspitze mit geöffneten Lippen gegen meinen Mundwinkel, verharrt dort und mit einem brummenden Ton erbebt sein ganzer Körper unter einem Höhepunkt.

Er bewegt sich weiter, zieht seinen Kopf zurück und sieht mich erneut an. Sein Blick ist verhangen, als wäre er noch nicht wieder in der Wirklichkeit angekommen. Seine Hüfte treibt dieses verführerische Spiel aus Zurückziehen und Erobern, wobei er seinen Daumen auf den Punkt legt, der auch mir die nötige Erlösung schenken kann.

»Kannst du so kommen, Kleines?« Seine Stimme ist so rau, dass es sich anfühlt, als würde er damit über einen besonders guten Punkt streichen. Ich bin fast so weit, balanciere schon am Rand.

Unfähig zu nicken, sehe ich ihn an, weil ich niemals wegsehen kann. Sein Gesicht. Die nassen wirren Haare. Der Glanz in seinen Augen, die augenblicklich nahezu schwarz wirken. Seine feuchten schönen Lippen. Ich zittere, er reibt fester und dann falle ich einfach. Falle in ein weißes Loch aus Nichts, in dem nur er, ich und dieses Gefühl des Auflösens existieren.

Er küsst mir den Orgasmus von den Lippen, als wollte er ihn mir rauben, und ich klammere mich verzweifelt an ihn, weil das zu gut ist, um es schon gehen zu lassen.

Die Welt setzt sich wieder zusammen und er streicht mir lächelnd die Haare hinter die Ohren.

»Schön oder nicht schön?«, fragt er.

»Atemraubend«, antworte ich.

Er lächelt tiefer. »Ja. Für mich auch.« Das tiefe Lächeln wird zu einem Schmunzeln. »Es tut mir leid wegen der Kommode. Ich werde sie dir ersetzen. Und falls etwas anderes kaputt ist, das natürlich auch. Tut mir leid.«

»Was ist mit der Kommode?«

Er lacht leise. »Kaputtgefickt?«

Ich lehne mich ein Stück nach links und erkenne den Grund für die Neigung: Auf einer Seite sind die Füße weggebrochen.

»Na, wenigstens sagst du nicht wieder, ich wäre zu fett und deshalb selbst schuld daran.«

Seine Stirn schlägt Falten. »Können wir das bitte abschließen?«

»Irgendwann sicher. Wahrscheinlich genau dann, wenn ich dich auch mit etwas beleidigt habe, was ich nicht mehr aufs Brot geschmiert haben möchte.«

Er steckt immer noch in mir, und irgendwie mag ich, dass er sich nicht gleich zurückzieht und seine Kleidung richtet. Einfach, weil es nicht ganz vorbei ist.

Seine Hände finden direkt neben meinen Oberschenkeln Platz und er beugt sich mir entgegen, bis unsere Oberkörper Wärme austauschen können und seine Nase meine fast berührt. »Du hast einen sehr seltsamen Gerechtigkeitssinn. Soll ich dir ein paar Dinge nennen, mit denen du mich beleidigen könntest?«

»Würdest du?«

»Ja. Ich habe schon einmal unter der Dusche geheult, weil ich mich wie der unglücklichste und wertloseste Schlumpf auf der Welt gefühlt habe.«

Was sagt er da, als wäre nichts dabei, während er zwischen meinen Schenkeln steht, immer noch in mir? »Du hast unter der Dusche geweint? Du?«

»Ja. Du darfst mich genau ein Mal damit beleidigen, dass ich ein weinerliches Weichei bin.«

»Tut mir leid, aber nein. Jeder weint doch mal und fühlt sich scheiße. Dich damit zu beleidigen, da … da würde ich mich ja selbst schlecht fühlen, weil ich darauf herumtrample.«

»Dann weißt du ja, wie ich mich fühle, da ich das gesagt habe. Ich habe – keine Ahnung warum – einen wunden Punkt bei dir getroffen, den ich nicht treffen wollte.«

»Okay. In dem Fall tut es mir leid, dass ich dir das vorgehalten habe.«

Ich weiß selbst nicht, weshalb ich das gesagt habe. Normalerweise bin ich nicht nachtragend. Und da wir es noch nicht einmal ins Schlafzimmer geschafft haben, kann er mich nicht so unattraktiv finden, wie ich es aufgrund seines Spruchs dachte.

»Gut.«

Er zieht sich zurück, nimmt Wärme und dieses angenehme Gefühl des Ausgefülltseins mit. Ich hätte das gerne noch einmal. Am besten sofort. Er packt meine Taille und hebt mich von der Kommode. Ich sammle meine Hose auf und entschuldige mich ins Badezimmer, um mich frisch zu machen.

Er wartet im Flur auf mich und ich muss lachen. Er hat alles, was er auf den Boden gefegt hat, wieder darauf abgestellt. Das sieht auf der schrägen Kommode zu witzig aus.

Er lächelt und sagt: »Ich muss los. Der Pannenservice.«

»Willst du trockene Kleidung und einen Schirm?«

»Nein. Aber danke.«

»Kommst du danach wieder zu mir?«

Seine Lippen verschmälern sich, und er sieht mich ein paar Atemzüge an, ehe er antwortet: »Nein. Besser nicht. Wir haben doch getan, was wir tun wollten, oder?«

»Ja. Richtig. Aber ein zweites Mal würde nicht schaden.«

Ich lege eine Hand auf seine Brust. Das Hemd ist immer noch durchnässt und die sinnliche Hitze, die er eben ausgestrahlt hat, wird von der kühlen Feuchtigkeit etwas gedämpft. Sein Herz schlägt unter meiner Hand und ich streichle über die Kuhle zwischen seinen Brustmuskeln höher, bei der ich mir dachte, dass ich gerne den Kopf dorthin betten würde. An seinem Hals angekommen, möchte ich ihn an seinem Nacken näher ziehen.

Er gibt nicht nach, weshalb ich meinen Körper an ihn drücke. Er atmet langsam und sieht mich mehrere dieser ruhigen Atemzüge an, wobei ich bemerke, dass er kein Problem mit einer zweiten Runde hätte. Zumindest an dem gemessen, wie sich etwas immer härter gegen mich presst.

Gerade als ich vorschlagen möchte, ihn mit meinem Auto zu seinem zu bringen und danach gemeinsam wieder hierherzukommen, tritt er einen Schritt zurück und sagt: »Nein, heute nicht mehr. Ich … ich bereite noch die Geschäftsreise vor. Schreib mir, falls wir schon Glück hatten. Wenn nicht, gib mir Bescheid, sobald du wieder fruchtbar bist.«

»Okay.« Weg ist er. Und kommt tatsächlich nicht zurück.
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Mia

Ich kann es nicht fassen. Ich kann es einfach nicht fassen.

Diese Plastikteile mit Chemie im Inneren bringen mein ganzes Gefühlsleben durcheinander.

Was mache ich mit dieser Information? Zwei Striche auf dem einen. Ein lachender Smiley auf dem nächsten. Auf einem Weiteren steht schwanger. Und ein Plus gibt es auch noch. So viele verschiedene Zeichen für dieselbe Info: Ich bin schwanger. Jetzt gleich!

Niemals hätte ich damit gerechnet, dass es so schnell geht. Das war so nicht vorgesehen. Grundsätzlich schon, jedoch nicht sofort! Ich wollte noch Zeit mit ihm verbringen. Es lief zwar nicht optimal, aber ganz gut.

Seit seinem Regen-Auftritt haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Er hat mich nicht kontaktiert, und ich fand auch keinen Grund, an ihn heranzutreten. Unsere Vereinbarung war klar: Sobald es möglich ist, mache ich einen Schwangerschaftstest. Sollte er negativ sein, gebe ich ihm Bescheid, wann ich wieder fruchtbar bin, um unser nächstes Date zu planen.

Erzähle ich es ihm, wird er mit zum Arzt kommen. Sonst nichts. Es wird bis zur Geburt nur gemeinsame Arzttermine geben. Zumindest gehe ich davon aus.

Hektisch packe ich die Tests, fische eine Plastikverpackung gefrorener Erbsen aus dem Müll und stopfe sie hinein.

Das ist mein Geheimnis. Ich sage es ihm nicht sofort. Ich werde warten. Abwarten, ob sich zwischen uns etwas entwickelt. Wir hatten zu wenig Zeit miteinander. Dieser seltsame Tag mit den zwei gegensätzlichsten Nummern, die ich mir vorstellen kann, und diese gierige am nächsten, nach der er fluchtartig abgehauen ist.

Zeit. Ja, ich brauche Zeit.

Ich schiebe die Beweise meines Geheimnisses tief in die Mülltonne und setze mich an den Küchentisch, um mein Smartphone in die Hand zu nehmen und den Zykluskalender zu öffnen.

Nein. Noch nicht einmal Kai werde ich das verraten. Ich werde meine Menstruation eintragen, als würde sie ganz normal stattfinden. Trotzdem lade ich mir eine Schwangerschaftsapp und pflege die Daten ein. Wann wir Sex hatten, den heutigen Tag als den Tag, an dem ich bemerkt habe, schwanger zu sein. Die App hat keine Berührungspunkte zu Kai, insofern ich sie nicht freigebe.

Wer weiß, ob ich es nicht verliere. Viele verlieren in der ersten Zeit das Kind. Oft wird das noch nicht einmal entdeckt, wenn man keinen Test macht. Meine Hand legt sich auf den Bauch. Nein. Ich will es nicht verlieren. Es ist jetzt ein Teil von mir. Ein guter Teil.

Ein unkontrolliertes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, weshalb ich mir etwas seltsam vorkomme. Vielleicht ist das ein Zeichen des Schicksals, dass es so schnell geklappt hat.

Ich nehme das große Einmachglas aus dem Küchenschrank und schreibe auf einen kleinen Zettel: Ich bin schwanger und das ist schön.

Dreimal falten, weil sie immer dreimal gefaltet werden müssen, und ich stecke den Zettel ins Glas zu den anderen, wonach ich es wieder verstaue.

Und nun? Ich kann es niemandem erzählen, aber mir ist trotzdem nach Gesellschaft. Ich kann ja nicht immer meinen Vater anrufen oder mit einer KI plaudern.

Zuerst schreibe ich Ryan: Wir müssen uns weiter treffen.

Das ist nicht gelogen. Zwar nicht, um schwanger zu werden, aber um auszuloten, ob doch nicht mehr Potenzial in uns steckt, als nur gemeinsam Eltern zu sein. Außerdem stand in unserem Vertrag nicht, dass ich ihm sagen muss, wenn ich schwanger bin, sondern lediglich, dass ich einen Test zu machen habe. Es ihm nicht mitzuteilen, ist kein direkter Vertragsbruch. Diese Rechtfertigung klingt sogar vor mir selbst dünn.

Er antwortet schnell: Schade. Aber damit zu rechnen, dass es gleich beim ersten Mal klappt, war vermutlich utopisch. Nicht traurig sein, das wird schon.

Darauf antworte ich nicht, um mich nicht noch tiefer in Lügen zu verstricken, und schreibe stattdessen Eliot.

Ich: Hey, Eliot. Hast du heute Abend schon etwas vor?
Eliot: Nein. Ich wollte heute ausgehen. Liebeskummer. Da ist allein in der Wohnung sitzen irgendwie deprimierend.
Ich: Gut. Oder nicht gut. Was essen wir?
Eliot: Sushi? Ich möchte heute weiß essen.
Ich: Alles klar. Ich hole dich ab. Halbe Stunde?
Eliot: Perfekt. Ich mache mich hübsch für dich.
Ich: Übertreib nicht. Ich will die Hübsche von uns sein.^^
Eliot: Zieh etwas Weißes an. Ich trage schwanz.
Ich: Ich wüsste auch nicht, wie du ihn so schnell loswerden kannst.
Eliot: Alles klar. Ich trage Schwanz und schwarz. Du weiß und …
Ich: Schuhe.
Eliot: Perfekt. ^^ Bis in einer halben Stunde.



Lächelnd lege ich das Smartphone zur Seite. Eliot ist echt ein bisschen wie ein kleiner Bruder. Um seinem Farbentick zu entsprechen, wähle ich zwar Jeans, aber ein weißes Dreiviertelarmoberteil und weiße Sneakers. Kurz die Schminke auffrischen und ich bin bereit.

Er wohnt bloß zehn Minuten von mir weg und wartet schon am Straßenrand auf mich. Ein wohlwollendes Nicken folgt, als er mein weißes Oberteil bemerkt, wonach er sich anschnallt.

»Wir müssen noch am Supermarkt vorbei«, teilt er mir mit.

»Musst du einkaufen?«

»Nein. Ich habe dem Kollegen, der heute die Nachtschicht hat, versprochen, ein Buch für ihn zu hinterlegen.«

»Ich verstehe echt nicht, warum du zweimal in der Woche in einem Supermarkt nachts Monitore überwachst.«

Er zuckt mit den Schultern. »Mein Hobby. Das ist entspannend. Ich hänge vor den Bildschirmen ab, lese und knabbere Snacks. Alles ist ruhig und dunkel.«

Er ist ein Freak. Da kann man nichts machen. Er lächelt mich von der Seite an, wobei er den Kopf schüttelt, da eine seiner blonden Strähnen vor ein Auge gefallen ist.

»Und? Gab es einen Grund, warum du ausgehen wolltest?«

»Keinen bestimmten«, lüge ich und nehme die Straße, die zu dem Supermarkt führt, bei dem er arbeitet.

»Dann kann ich dich den ganzen Abend vollheulen?«

»Was ist denn passiert?«

Sein Lächeln verschwindet. »Eigentlich nichts. Das ist es ja. Lass uns später reden.«

»Hm«, schnaube ich bestätigend.

Da der Supermarkt um die Uhrzeit gut besucht ist, müssen wir ein Stück über den Parkplatz gehen. Ich begleite ihn, da ich keine Lust habe, wie ein Hund im Auto zu warten.

Er schlendert neben mir her, die Hände in den Hosentaschen seiner schwarzen Hose. Dazu schwarze Boots und ein schwarzes Hemd. Nur seine hellen Haare sind ein Kontrast.

»Hast du früher versucht, deine Haare deinem Farbtick anzupassen?«

»Ja.« Nun lächelt er wieder. »Aber so oft kann kein Mensch färben, wie ich Lust auf eine andere Farbe habe.«

Wir betreten den Eingangsbereich und er schwenkt ab zu einer Tür für Mitarbeiter. Er hält eine Karte an den Scanner daneben und drückt sie auf. Ich folge ihm und wir gehen durch einen Flur, bis er eine weitere Tür öffnet und wir in einem Überwachungsraum stehen.

»Hey, Leute. Ich will nur schnell etwas für die Nachtschicht hinterlegen.«

Einer der zwei Sicherheitsleute, die die Tagschicht haben, dreht sich um und nickt ihm zu.

Mein Blick schweift über die Monitorwand, auf der man durch den Supermarkt wuselnde Einkaufende sieht. Vielleicht hat es tatsächlich etwas Beruhigendes, nachts auf leere Gänge zu starren.

Beim Rauslaufen frage ich: »Darfst du durch den Markt laufen, wenn du Schicht hast?«

»Klar. Ich muss sogar einmal die Stunde einen Rundgang machen. Da man alles auf den Monitoren sehen kann, vermute ich, das ist, damit man nicht einschläft. Ich darf mir auch alles aus den Regalen nehmen, was ich will. Am nächsten Tag kann ich es bezahlen. Mit Mitarbeiterrabatt natürlich.«

»Wissen Sie, dass sie einen genialen Softwareentwickler vor ihren Bildschirmen sitzen haben?«

Er grinst mich an. »Sie wissen, für welche Firma ich hauptberuflich arbeite. Aber es ist ihnen egal. Hauptsache, ich absolviere meine Schicht ordentlich. Ich dürfte noch nicht einmal eine Tagschicht übernehmen. Die Sicherheitsleute dafür sind besser ausgebildet. Ich starre ja bloß auf Bildschirme und rufe notfalls die Polizei, falls das Sicherheitssystem das nicht selbst erledigt. Anhand der technischen Mittel vermute ich, dass wir nächtlichen Aufpasser ausschließlich für die Versicherung sind. Gebraucht werden wir eigentlich nicht.«

»Okay.«

Wir begeben uns zurück zu meinem Auto und fahren weiter zu dem Sushirestaurant, das er in das Navi eingibt.

Erst als wir im Restaurant an einen Tisch geführt wurden, fällt mir etwas ein: In der Schwangerschaft sollte man keinen rohen Fisch essen.

Ich überfliege die Speisekarte und zum Glück bieten sie auch andere Gerichte an, weshalb ich mir Demburi bestelle. Shitake, Karotte, Aubergine, Süßkartoffel und Paprika auf Reis mit Teriyakisoße. Das hört sich doch gesund für jemanden an, der ein Baby mit Nährstoffen versorgen muss.

Bei Eliots Bestellung schmunzle ich. Nur Nigiris.

Nachdem wir die Speisekarten abgegeben haben, frage ich: »Also? Liebeskummer, ja?«

»Ja.« Er verschiebt den eleganten Sojasoßenbehälter und den winzigen Baum in einem breiten Gefäß auf dem Tisch, bis sie eine akkurate Linie ergeben. »Fernbeziehungen sind scheiße.«

»Warum suchst du dir nicht einen Job in ihrer Nähe?«

Er sieht mich an. »Ich weiß nicht, ob sie das will. Ich weiß nicht, ob ich das will. Ich liebe den Job. Sie liebt ihren. Sechs Monate lieben wir uns und unsere Jobs. Aber ich weiß nicht, was wir mehr lieben.«

»Wie lange wart ihr noch mal ein Paar, bevor es euch beruflich auseinanderriss?«

»Ein Jahr. Wir haben zwar nicht zusammengewohnt, aber eine halbe Stunde Fahrt ist doch etwas anderes als vier. Wir konnten uns einfach öfter und länger sehen.«

»Und jetzt zweifelst du an ihr oder an eurer Beziehung?«

»Nein. Lori ist perfekt, unsere Beziehung ist perfekt. Sie ist ein Gedichtfreak. Jeder zweite Satz, den sie mir schreibt, ist irgendein Zitat aus einem Gedicht. Vor zwei Wochen schickte sie mir: Ich habe meinen Verstand in der Welt der Liebenden verloren. Keine Ahnung, von wem das ist. Dann hat es geklingelt und sie stand komplett in Blau vor meiner Tür, weil ich ihr schrieb, dass heute ein blauer Tag ist. Obwohl wir nicht verabredet waren. Einfach so ist sie vier Stunden zu mir gefahren. Das ist doch fantastisch, oder? Und trotzdem will keiner von uns bei seinem Job zurückstehen.«

Ich glaube, ich habe meinen Verstand auch in der Welt der Liebenden verloren. Anders lässt sich nicht erklären, was ich veranstalte.

»Was stört dich dann?«, frage ich, da sich seine Schilderung doch toll anhört. Wer hätte nicht gerne, dass der Partner vor Sehnsucht stundenlang durch die Gegend fährt, um einen zu sehen?

»Ich vermisse sie.« Nun sieht er mich mit großen nassen Augen an. Oje. Er wird doch nicht tatsächlich heulen?

Seine Traurigkeit steckt mich an, und ich spüre, wie meine Augen ebenfalls schwerer werden. Schnell strecke ich die Hand über den Tisch und lege sie auf seinen Unterarm. »Da ihr euch so sehr liebt, findet ihr eine Lösung. Selbst wenn ihr eure Liebe mit dem Job teilt.«

»Ja. Vermutlich hast du recht. Meistens sehe ich das auch so. Aber heute … keine Ahnung.«

»Jeder hat mal einen Scheißtag, an dem alles Mist ist.«

»Und nun: Was ist bei dir Mist?«

»Eigentlich läuft alles gut.«

»Eigentlich?«

Er legt einladend den Kopf schräg, woraufhin ich seufze und tatsächlich ein Stück des Ganzen loswerde: »Da ist ein Mann. Einen Teil von ihm mag ich nicht. Einen Teil sehr.«

»Hm«, brummt er. »Wenn du ihn nur teilweise magst, ist er vielleicht nicht das, womit du dich aufhalten solltest.«

»Nein, so ist das nicht. Er ist eher – wie sage ich das –, als wäre er zwei verschiedene Personen. Die eine ist nett und lustig, ich bilde mir ein, sogar liebevoll und verrückt. Die andere ist … kalt, abweisend, nicht durchschaubar. Fies ein bisschen. Wie finde ich heraus, was davon die echte Person ist?«

»Du meinst, die Nettigkeiten könnten gespielt sein?«

»Ja. Oder das andere.«

»Puh. Da hast du aber eine schwierige Aufgabe gewählt.«

»Ich weiß einfach nicht, ob ich mir vertrauen kann. Und ich habe auch keine Ahnung, ob ich ihm vertrauen kann, wenn er nett ist. Ich glaube, ich bin verliebt, und sieht man da nicht alles durch eine rosarote Brille?«

»Verliebt also. Hm. Ja. Ich verstehe deine Bedenken. Aber um herauszufinden, ob man jemandem trauen kann, muss man demjenigen vertrauen.«

»Du meinst, ich soll ihm vertrauen?«

»Nein. Ich würde mich mit so einer komplizierten Sache nicht herumschlagen.«

»Und wenn es sich lohnt?«

»Und falls du Zeit vergeudest und am Ende enttäuscht bist? Meistens sind Leute scheiße, die scheiße wirken. Sorry.«

»Das hilft mir nicht weiter.«

»Wenn du mir so etwas erzählst, bekommst du meine Meinung, nicht deine. So wie ich das heraushöre, wirst du so weitermachen, wie du es denkst. Egal, was ich sage, das wird dich nicht davon abhalten, oder? Verliebt und besessen. Verliebtsein macht uns alle zu Idioten.«

Ich grinse. »Leider wahr.«

Unser Essen wird serviert und damit ein kleines Problem, denn Eliot beginnt die Sachen von den Nigiri zu nehmen, sodass nur noch die rechteckigen Reishäppchen übrig bleiben. Weißes Essen.

Nacheinander landen Lachs, Thunfisch, Sepia und Garnelen mit auf meinem Tellerrand. So wie immer, wenn er die falschen Farben auf dem Teller hat. Mist.

Ich tue so, als wäre nichts, und beginne mein Demburi zu essen.

»Dieser Typ … woher kennst du ihn?«

Ich nutze die Gelegenheit, dass ich noch den Mund voll habe, um zu überlegen, wie ich das erkläre, ohne zu verraten, auf unseren Chef zu stehen. »Ich kenne ihn von früher. Wir waren zusammen auf einer Schule und hatten uns aus den Augen verloren.«

»Und wie war er damals?«

»Erst perfekt. Dann nicht mehr.«

»Scheint sich ja nicht viel geändert zu haben. Vergiss ihn. Das Verliebtheitsgefühl verschwindet irgendwann wieder.«

Wie sollte ich ihn vergessen können? Sein Baby steckt in meinem Bauch.

Wir schweigen den Rest des Essens. Eliots Gesicht hat den gleichen Ausdruck, wie er ihn hat, wenn er sich beim Arbeiten auf ein Problem konzentriert. Ich bin sicher, ist er älter, wird sich diese Falte, die sich dabei auf seiner Stirn bildet, tief eingraben. Aber im Moment ist er jung und faltenfrei.

Er ist ziemlich altklug für sein Alter. Man könnte ihn noch Berufsanfänger nennen. Jetzt schon herausragend. Er hat mir anvertraut, dass er in der Schule wegen seines Farbenticks gemobbt wurde. Dabei sah er mich mit kummervollen Augen an, um im selben Atemzug zu behaupten: »Aber im Nachhinein war es gut. So hatte ich keine Freunde, die mich davon abhalten konnten, mich mit Computern zu beschäftigen, und nun verdiene ich mehr Geld als 98 Prozent der Menschen, die über mich gelacht haben.«

Ich würde seine Freundin gerne kennenlernen. Wissen, ob sie so verrückt ist wie er, wobei ich verrückt in seinem Fall positiv meine. Niemandem tut es weh, wenn er eine Farbe wählt, in der er sich kleidet, und eine Essensfarbe, nach der er an dem Tag isst. Es darf niemals dieselbe sein. Er meint, das wäre zu gestört.

»Was lächelst du mich so melancholisch an? Iss auf.«

»Hm?« Ach so, ja. Ich lege das Besteck zur Seite, da ich satt bin.

Eliot deutet mit den Stäbchen auf das, was er an meinen Tellerrand gelegt hat. »Keine Lust darauf? Ich habe extra das bestellt, was dir schmeckt, nachdem du dich das letzte Mal beschwert hast, dass es nur eine Sorte gab.«

»Heute nicht.«

»Du probierst wenigstens immer. Warum dieses Mal nicht?« Er legt mit einem misstrauischen Blick den Kopf schräg. »Ist dir nicht wohl? Nein … du wirst doch nicht schwanger sein?«

»Woher weißt denn du, dass man keinen rohen Fisch in der Schwangerschaft essen sollte?«

»Du bist es! Ach du scheiße!«

Er starrt mich an, als hätte ich ihm ein Leerzeichen in einem sehr langen Codeabschnitt versteckt, damit er stundenlang danach suchen muss. Nur um ihn zu ärgern. Ich starre zurück.

»Nein?«, antworte ich gedehnt.

»Lüg nicht. Bist du. Aber nicht von dem Psycho-Kerl?«

»Doch.«

»Und?«

»Und was?«

»Was sagt er?«

»Bis jetzt weiß es außer dir niemand. Können wir das vorerst beibehalten?«

»Du überlegst, abzutreiben.«

»Nein. Ich will es ihm einfach noch nicht sagen.«

»Warum?«

Weil ich erst wissen möchte, ob diese Empfindungen, die er in mir auslöst, dem geschuldet sind, was ich von früher auf ihn projiziere, oder etwas Echtes. Da ich herausfinden will, ob er auch Gefühle für mich haben kann. Um sicherzugehen, ob wir zueinanderpassen könnten und ich eine Chance habe.

Das alles kann ich Eliot nicht sagen, weshalb ich eine verkürzte Variante ausspreche: »Weil ich wissen will, was für ein Mensch er ist.«

»Verstehe. Lass dir nicht zu lange Zeit. Falls du Hilfe brauchst, sag es mir. Ich habe weder Erfahrung mit Männern noch mit schwangeren Frauen oder Kindern, aber du bist einer der wenigen Menschen, die mich anscheinend mag, wie ich bin, und deshalb … deshalb liegt mir was an dir.«

So deutlich hat er das noch nie ausgesprochen. Ja, ich weiß, dass er früher gemobbt wurde. Aber in der Firma wird er akzeptiert, da seine Leistungen erstklassig sind. Belächelt wird er gelegentlich trotzdem. Mir ist sein Tick egal. Menschen sind, wie sie sind, und ich bewundere ihn dafür, dass er für sich selbst einsteht.

»Danke«, antworte ich leise. Ein Danke für mehrere Dinge: dass er mir das sagt; dass er ein Freund ist; dass er mir Hilfe anbietet.

Das bedeutet mir wirklich viel, und mir fällt ein, was mein Vater immer über Freunde gesagt hat: Man kämpft nicht für Freunde. Man siegt für sie.

Ja, ich denke, für Eliot würde ich keine verlorene Schlacht akzeptieren.
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Mia

Bis auf den spärlichen Kontakt per Nachricht sah ich Ryan nur einmal auf dem Flur meiner Abteilung von RA Marketing Solutions. Er hatte diesen unattraktiven mürrischen Gesichtsausdruck aufgesetzt und nickte mir flüchtig zu. Die Hand am Krawattenknoten, um daran herumzuzerren, als würde sie ihn erdrosseln.

Trotz allem ist es ein wenig verrückt, wie aufgeregt man sein kann, Herrenbesuch zu empfangen. Wir hatten keine feste Uhrzeit vereinbart. Er schrieb auf meine Nachricht, wann meine fruchtbaren Tage wären, lediglich, dass er abends zu mir kommt.

Als ich die Klingel vernehme, keuche ich ungewollt auf. Bewusst langsam stelle ich meinen Laptop zur Seite, um mich zu erheben. Einen Moment halte ich vor dem Flurspiegel inne und zupfe an dem Shirt mit Wasserfallausschnitt, das Schlüsselbein und ein Stück Dekolleté freilässt. Ich mag den fließenden Stoff an mir. Genervt von dem kindischen Gedanken, zu hoffen, dass er ihn auch an mir mag, öffne ich die Tür.

Dort steht er direkt daneben an die Wand gelehnt und grinst seltsam.

»Ryan?«

»Issa.« Sein Blick ist glasig, die Augen gerötet, und als ich einen Schritt hinaustrete, erfasst meine Nase einen Hauch Alkohol. Ist er betrunken?

Er stößt sich von der Wand ab und schwankt. Er ist betrunken, und zwar anscheinend nicht wenig.

Vor mir bleibt er stehen, wobei sein Körper schwankt, als würde der Boden sich bewegen.

»Hey, Kleines«, haucht er, und obwohl er betrunken ist, wird mir warm davon, wie er das ausspricht. Mich hat noch nie jemand Kleines genannt. Ich bin kein Kleines. Ich bin zu groß, dass jemals jemand auf diese Idee kam. »Ich bin hier, um dich zu beglüüückn.« Er stolpert und ich packe ihn am Oberarm, während meine Augenbrauen nach oben wandern. Das glaube ich allerdings nicht.

»Neee«, korrigiert er. »Nicht beglückn. Bebabyn.« Ein bitteres Lachen folgt.

»Was ist denn los mit dir? Warum bist du betrunken?«

Er trägt noch die Kleidung, die er in der Firma getragen haben muss. Nur das Sakko fehlt und die Krawatte baumelt aus einer hinteren Hosentasche. An seinem weißen Hemdkragen ist ein roter Fleck. Lippenstift? Kommt er gerade von einer anderen? Ein Stich aus heißer Eifersucht fährt mir in den Magen.

»Scheißtag«, nuschelt er und drückt sich an mir vorbei, wobei er sein Hemd aufknöpft.

»So scheiße war er anscheinend nicht. Oder warum hast du Lippenstift am Hemd?«

Er verrenkt den Hals, um das zu überprüfen, was sicher lustig aussehen würde, wenn ich nicht so vor den Kopf gestoßen wäre.

»Ach ja. Da war so ne Tussi. Keine Ahnung. Tussi halt. Hab ein bisschen an ihr rumgefummelt. Dann geht das bestimmt schnell. Ich will dich ja nischt zu lange belästigen.«

Ich habe Zweifel, ob er überhaupt in der Lage ist, irgendjemand zu beglücken, so wie er schwankend in meinem Wohnzimmer steht. Das Hemd mittlerweile geöffnet, einen Arm herausgezogen, sodass es nur noch an einem baumelt.

Er schwenkt den nackten Arm und sagt: »Ich mag deine Wohnung.« Mit der Bewegung seiner Hand dreht er sich um sich selbst, wobei er wieder taumelt. »Die ist schön gemütlich. Und cool.« Er deutet auf das Bild hinter Glas. Ein Ausdruck meines ersten selbst geschriebenen Codes. »Voll geil.«

Ich verschränke die Arme und er sieht mich an. Seine Augen wirken unfokussiert. »Warum der abweisende Blick?« Er kommt schwankend näher. »Hm? Los, wir legen los, los.«

Er senkt den Kopf, als wollte er mich küssen, aber ich drehe das Gesicht weg.

»Och komm schon«, beschwert er sich und streichelt flüchtig über meinen Hinterkopf.

»Ryan, so funktioniert das nicht.«

»Schtimmt«, bestätigt er nickend. »Ich glaube, du musst mir helfen. Sonst steht er wie ne Eins, wenn ich dich bloß angucke. Aber grad nicht.«

Das bringt mich zum Lachen. »Ist das so?«

Er grinst. »Eins A Babymachmaschine. Nur für dich.«

Wenn er wüsste, wie wahr das ist …

»Es ist unhöflich, dich an einer anderen Frau aufzugeilen, mir das auch noch zu sagen und dann betrunken hier aufzutauchen.«

»Ich glaube, das nennt man nicht unhöflich, sondern Scheißkerl. Scheißkerl sein ist ein Wettbewerb und ich werde ihn gewinnen!«

Er unterstreicht seine Worte mit zwei fuchtelnden Händen, die er anschließend hängen lässt. Seine Schultern sacken nach vorn und auf einmal sieht er aus wie ein verlorener Junge.

Was ist mit ihm los?

»Ryan?«

»Ja?« Er hebt den Kopf, und in seinem Blick finde ich Wehmut, die mir selbst dieses Gefühl schmerzhaft ins Herz pflanzt.

»Möchtest du etwas trinken? Vielleicht siehst du dann klarer.«

»Ich will gar nicht klar sehen«, flüstert er. »Die Realität ist doch scheiße.«

»Setz dich. Ich hole Wasser und eine Kopfschmerztablette. Erzähl mir, warum du einen Scheißtag hattest.«

»Ich hab oft Scheißtage. Aber ich glaube, das trifft auf ziemlich viele Menschen zu. Deshalb ischts egal.«

»Du trinkst jetzt Wasser und dann sehen wir weiter.«

»Kay«, sagt er unter einem übertriebenen Nicken und nimmt den Weg zu meinem Schlafzimmer auf, wobei er fluchend einen Arm schüttelt, um den Rest des Hemdes loszuwerden.

Ich seufze. So war das nicht gedacht.

Nach einem Abstecher in die Küche, bewaffnet mit Wasser und einer Kopfschmerztablette, gehe ich ihm hinterher. Vor der Zimmertür liegt seine Hose, was mich zum Kopfschütteln bringt.

Ich öffne die Tür, die angelehnt ist, und finde ihn bäuchlings auf dem Bett, mein Kissen im Arm. Ich setze mich auf die Kante und streichle durch sein Haar.

»Bin wach und gleich bereit«, nuschelt er. »Nur fünf Minuten ausruhen.«

»Trink etwas.«

Mit einem genervten Stöhnen setzt er sich auf und fährt sich durch die Haare. Ich drücke ihm die Flasche in die Hand und er nimmt ein paar große Schlucke, ehe er sie mir zurückgibt und unter die Bettdecke krabbelt.

»Gleich«, sagt er mit Nachdruck und schließt die Augen. »Ich wusste gar nicht, dass du ein Wasserbett hast.«

Ich schmunzle. Das Schwanken liegt eher an ihm als an meinem nicht vorhandenen Wasserbett. Ich setze mich mit dem Rücken ans Kopfteil und nehme mir mein Buch vom Nachttisch.

Er atmet durch den offenen Mund und nach nicht einmal zwei Minuten geht seine Atmung in ein vermutlich suffbedingtes Schnarchen über. Ich rutsche näher und lege eine Hand auf seinen Kopf, um ihm über die Haare zu streicheln.

Das Geschnarche stoppt, genauso wie meine Hand. Er drückt seinen Kopf fest dagegen, weshalb ich die Bewegung wieder aufnehme und den Daumen an seiner Schläfe kreisen lasse. Sekunden später wird seine Atmung tief, und ich lege das Buch zur Seite, um ihn anzusehen.

Was er wohl hat? Ich wüsste gerne, was ihn so beschäftigt, dass er sich so seltsam benimmt. Betrunken zu sein passt irgendwie nicht zu ihm, habe ich das Gefühl.

Wie er in meinem Bett liegt, wieder das Kissen im Arm, mit wilden Haaren, erinnert er mich an eine ältere Version des Jungen, in den ich mich damals so schwer verliebt hatte. Das entlockt mir ein Lächeln und ich beuge vorsichtig den Oberkörper in seine Richtung und küsse ihn auf die Stirn. Meine Lippen verharren dort, weil ich mal wieder aufsauge, wie sehr es mich innerlich befriedigt, ihn zu berühren. Das ist doch seltsam.

Wenn mich nicht alles täuscht, nehme ich aus dem Augenwinkel ein kleines Lächeln wahr, während seine Augen hinter den geschlossenen Lidern hin und her sausen, als wäre er schon in eine tiefere Schlafphase gefallen. Ich wünschte, es wäre aufgrund meiner Berührungen, aber vermutlich träumt er etwas, was ihn zufrieden macht.

Seufzend lehne ich mich wieder zurück und lese weiter. Ihn so meinetwegen lächeln zu sehen, das wäre schön.

Zu meiner gewohnten Schlafenszeit begebe ich mich ins Badezimmer, um mich bettfertig zu machen. Danach bleibe ich einen Moment unschlüssig vor dem Bett stehen. Ich könnte mich höflichkeitshalber ein Stück von ihm weglegen, aber die Versuchung ist zu groß. Ich lege mich direkt an seinen Rücken und stecke meine Nase in seinen Nacken. Er duftet einfach zu gut.

Ruckartig dreht er sich um, zieht mich an seine Brust und ich halte die Luft an. Ist er wach?

»Schlaf gut, Kleines«, murmelt er kaum hörbar. Das Kleines stellt schon wieder komische Dinge in meiner Magengegend an.

Ich bin durch und durch lächerlich, es in mich dringen zu lassen, dass er mich so nennt. Höchstwahrscheinlich nennt er jede Frau so.

»Hast du Kopfschmerzen?«, frage ich.

Er antwortet nicht, rührt sich kein Stück. Wir liegen, atmen und tauschen Wärme aus. Sein Atem wechselt zurück ins Tiefe. Es ist schlicht gemütlich, so nah bei ihm zu sein, und eine angenehme Schwere breitet sich in mir aus.

Trotzdem versuche ich, so lange wie möglich wach zu bleiben, um genießen zu können, von ihm gehalten zu werden. Etwas Feuchtes läuft über meine Wange und meine Nase schwillt zu. Das würde ich mir mit ihm wünschen. Nicht betrunken. Nüchtern und völlig bewusst.

So viele Dinge lassen sich im Leben kontrollieren, doch das nicht. Diese verfluchte Liebe, die ist unkontrollierbar, macht einen wahnsinnig, zwingt einen zu Sachen, die völlig außerhalb dessen sind, wie man normalerweise handeln würde. Jede Sehnsucht, jeden Wunsch in meinem Leben konnte ich mir mit Fleiß selbst erfüllen, doch das, was für so viele Menschen Alltag ist, das bekomme ich nicht hin. Mein Plan war dämlich, bringt mich dazu, mich zu vergessen. Wie konnte ich nur denken, ich könnte Liebe berechnen? So dumm.
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Ryan

Wummern. Hinter meiner Stirn. Oder an der Schläfe? Boah.

Ich öffne ein Auge, und dann fällt mir ein, wo ich wahrscheinlich bin.

O Mann.

Gepeinigt schließe ich es wieder. Mit einem Ruck werfe ich mich herum, sodass ich auf der Seite liege, was sofort mit einem Klopfen in meinem Kopf beantwortet wird.

Dann fällt mir ein, was – oder besser wer – zu diesem Bett gehört. Ich setze mich doch auf und gucke mit halb zugekniffenen Augen nach links und rechts.

Sie ist nicht da. Wie spät ist es?

Wie peinlich war denn das? Und eine noch viel wichtigere Frage: Kann ich hier Frühstück abstauben oder flüchte ich durchs Fenster?

War das ein Mist gestern. In letzter Zeit war ich immer mit meinen Freunden beim Kickboxen. Da sie allerdings Anfänger sind, wollte ich zur Abwechslung wieder ein Training für Fortgeschrittene besuchen, bevor ich zu Mia gehe.

Wer lauert mir nach der Trainingsstunde auf? Violet.

Was tue ich? Sie im Geräteraum vögeln.

Warum? Keine Ahnung.

Vielleicht weil ich nach dem Sport immer ein bisschen angegeilt bin. Obendrauf kam, dass Mias Nachricht, wann wir uns treffen können, irgendetwas mit mir angestellt hat, was meinen Schwanz denken ließ, er muss sich ständig einem Härtetest unterziehen.

Da die Härtetests für Mia und nicht für Violet waren, kam es mir hinterher schon vor, als hätte ich Mia betrogen. Was totaler Schwachsinn ist.

Eigentlich ließ ich mich auf ein Gespräch mit Violet nur ein, da ich dachte, wir können mittlerweile normal miteinander umgehen. Wie ein getrenntes Paar, das sich nichts mehr bedeutet, aber höflich zueinander ist.

Ihr Gebettel und die Liebesbekundungen, die nach einem gängigen Gesprächseinstieg folgten, hätte ich auch durch Flucht beenden können. Stattdessen habe ich sie auf diese Art ruhiggestellt, weil ich das nicht hören wollte.

Ich glaube ihr kein Wort mehr. Oder doch. Ich glaube ihr tatsächlich, dass sie mich auf ihre Art liebt. Seit ich erkannt habe, dass das nicht die Form der Liebe ist, die ich will, ist mir das egal. Sinnlose Scheiße, dieser Liebeskram.

Klug war meine Aktion nicht, denn natürlich dachte sie, das ist ein Ja zur Wideraufnahme unserer Beziehung. Diskutieren wollte ich nicht, deshalb habe ich sie stehen lassen. Ein echter Bad Guy vögelt bestimmt auch die Ex und lässt sie dann einfach stehen. Zum Glück konnte sie mir nicht in die Umkleide folgen und sicherheitshalber habe ich mich über den Hinterausgang rausgeschlichen wie der letzte Feigling.

Ich war froh, als ich frisch geduscht in meinem Auto saß. Dann bin ich irgendwie in dieser seltsamen Kneipe gelandet, die vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet hat. Auf was habe ich mich eigentlich besoffen? Wegen Violet? Aus Selbstmitleid? Wegen Mia?

Im Moment kommt es mir vor, als würde ich eine unüberlegte Entscheidung nach der anderen treffen. Violet zu verlassen war ein guter Entschluss. In die WG zu ziehen auch. Aber alles andere … Eine bedeutungslose Frau mit zu meiner Familie zu nehmen, mich noch einmal auf Violet einzulassen, mich allein zu betrinken … Ein paar weitere solche Aktionen und ich verliere jede Selbstachtung.

Und das mit Mia … Vor Violet hätte ich mich wahrscheinlich bemüht, herauszufinden, was damals mit ihr schiefging. Sie gefällt mir immer noch. Viel zu gut sogar. Aber garantiert werde ich keiner Frau hinterherlaufen, die mir erzählt, sie ist total vernarrt in einen anderen. Ich will niemals zweite Wahl sein.

Ich erhebe mich. Wo sind meine Klamotten? Ich trage nur Shorts und eine Socke. Warum um alles in der Welt eine? War ein Fuß kalt und der andere nicht? Mein betrunkenes Ich ist seltsam.

Vorsichtig öffne ich die Zimmertür und suche das gegenüberliegende Bad auf. Wenigstens ist mir nicht schlecht. Um irgendetwas gegen die Kopfschmerzen zu unternehmen, trinke ich direkt aus dem Wasserhahn und sehe anschließend in den Spiegel. Nee. Der muss kaputt sein. Der Typ sieht schrecklich aus.

Ich nehme mir von dem herumstehenden Mundwasser, und während ich es im Mund hin und her schiebe, versuche ich mit etwas Wasser meine Haare zu bändigen.

Nach einem Schwung kaltem Wasser im Gesicht ist das Ding im Spiegel wenigstens menschlich. Immerhin.

Ich schnuppere wie ein Assi unter beiden Achseln. Geht eigentlich. Aber ich war ja duschen vor dem Barbesuch. Zur Sicherheit wasche ich mich trotzdem grob. Ich will nicht nach Kneipe stinken.

Mit einem Seufzen sehe ich auf meine schwarzen Shorts. Wer genauer hinsieht, könnte denken, ich hätte mich eingepinkelt nach dieser Waschaktion. Obwohl ich gestern nach dieser Nummer mit Violet duschen war, würde ich am liebsten überall, wo sie mich angefasst hat, die oberste Hautschicht abtragen.

Mit der Ex ins Bett. Pah. Zu gerne würde ich vor mir selbst behaupten, ich hatte Rachesex mit ihr, doch eigentlich hat sie mir aufgelauert. Von wegen Bad Guy. Das brauche ich mir gar nicht einzureden.

Nach einer kurzen Überlegung lasse ich die einsame Socke und die Shorts hier zurück. Alte Wäsche ist ekelhaft. Mia hat mich zwar schon nackt gesehen, aber bevor sie ausgerechnet heute Besuch hat, schlinge ich mir ein Badehandtuch um die Hüfte.

Es ist feucht. Sie hat vorhin geduscht. Meine Kombinationsfähigkeit scheint nicht ganz verloren gegangen zu sein.

Nach diesen Verbesserungsmaßnahmen schlendere ich Richtung Wohnzimmer. Ich werde Detektiv spielen, um das Rätsel der verschwundenen Kleidung zu lösen. Beginnen die nicht bei der Befragung von Zeugen? Das werde ich als Nächstes angehen.

In der Küche, die durch eine Theke vom Rest des Wohnzimmers getrennt ist, finde ich sie an dem kleinen Tisch, hinter einem Laptop.

Sie hebt den Kopf, als sie mich wahrnimmt. »Guten Morgen, Ryan.«

»Guten Morgen.«

Wahrscheinlich wäre es für meine Würde förderlich, mich gleich morgens wie ein Arschloch zu benehmen, um den Eindruck zu erwecken, dass ich mich für etwas Besseres halte und sie nur ein Kind mit mir haben soll. Nur ein Kind mit mir haben … Nur. So verrückt.

Sie mustert mich. »Möchtest du Kleidung? Ich war so frei, deine Sachen in die Waschmaschine zu werfen. Sie stanken nach Alkohol. Ob der Lippenstift rausgeht, kann ich nicht sagen. Es ist ein weißes Hemd.«

»Lippenstift?«

»Du hast mit jemandem in der Bar rumgemacht.«

»War das so? Ich glaube, da war ich nicht dabei. Vielleicht hat mir jemand etwas ins Glas geschmuggelt. Davon hört man doch so oft.«

»Barkeeper nennt man diesen Job. Ich vermute, er hat es nicht nur einmal getan.«

PAARUNGSZEIT!

»Sei nicht so vorlaut.«

VOR-LAUT. LAUT IST ALLGEMEIN EIN GERÄUSCH ODER EIN KLANG, HERVORGERUFEN DURCH MENSCHLICHE ODER TIERISCHE STIMMEN. MIT DER VORSILBE VOR…

»Vorlaut in einem Wort. Andere Bedeutung.«

»Mit wem redest du?«, frage ich irritiert und reibe mir die Stirn.

»Ich habe meiner KI das bessere Sprachpaket gekauft, von dem ich dir flüchtig erzählt hatte. Er kann allerdings noch nicht so gut mit sprachlichem Input umgehen.« Sie sieht liebevoll auf den Bildschirm ihres Laptops, dann wieder zu mir. »Entschuldige. Wenn du dich anziehen möchtest, habe ich dir etwas aufs Sofa gelegt. Falls du Hunger oder Durst hast, bedien dich in meiner Küche. Kopfschmerztabletten sind in der Schublade rechts außen.«

»Bereite du mir Frühstück zu.«

»Aber sicher nicht.«

»Bitte?« Ich lächle ihr zu, dann wird sie das schon erledigen.

»Das ist kein Hotel.«

»Wo ist mein Smartphone? Ich will eine Bewertung schreiben. Frühstücksvorbereitungen katastrophal. Personal unverschämt.«

Sie schüttelt lächelnd den Kopf, und ich drehe mich um, damit ich das Kleidungsangebot wahrnehmen kann. Auf ihrem Sofa finde ich eine kurze Sporthose und einen Hoodie.

Ich streife mir beides über und begebe mich zurück zu ihr, um mir eine dieser angepriesenen Schmerztabletten zu nehmen.

»Warum hast du Herrenkleidung hier?«

»Hm?« Sie hebt den Kopf. »Die Hose ist bei meinem Umzug irgendwie in meinen Kartons gelandet. Sie müsste von irgendeinem Ex sein. Keine Ahnung mehr. Der Hoodie gehört mir.«

»So groß?«

»Hast du nicht mal gesagt, ich wäre … Vergiss das. Das hatten wir geklärt. Das war so beabsichtigt. Hoodies in Übergröße ersparen die Kuscheldecke auf dem Sofa.«

»Okay.« Ich wende mich ihren Küchenschränken zu. Ich trage den Hoodie einer Frau. Ist das sonst nicht andersherum?

Ihr Kühlschrank ist seltsam eingeräumt. Ich werfe immer alles rein, wo Platz ist, aber in ihrem stehen lauter kleine Körbchen, in denen die Sachen nach Thema verstaut sind. Praktisch. So spart man Zeit beim Suchen.

In ihren Schränken finde ich Haferflocken und Kindercornflakes. Die mit viel Zucker überzogenen und extra Zuckerstücken. Geil. Das habe ich schon Jahre nicht mehr gegessen.

Dort steht ein seltsam gefülltes Einmachglas. Ich nehme es aus dem Fach und sehe es an. Bevor ich danach fragen kann, hat sie es mir aus der Hand genommen und stellt es zurück neben die kleinen Notizzettel und den Stift, die danebenliegen.

»Das geht dich nichts an«, teilt sie mir mit.

»Was ist das?«

»Das ist mein Glücksglas.«

»Was ist ein Glücksglas?«

Sie sieht mich mit einem störrischen Gesichtsausdruck an, und ich sehe auffordernd zurück, bis sie stöhnt.

»Na gut. Wenn etwas besonders Gutes oder Schönes passiert oder mich etwas bewegt, schreibe ich das auf und stecke den Zettel ins Glas. Sobald ich traurig bin, kann ich mir ansehen, was mich glücklich gemacht hat. Dann geht es wieder.«

Aha. Seltsam.

Ich nicke das ab, greife mir die bunte Verpackung mit dem Zuckerzeug und nehme mir Milch dazu. Sie sitzt bereits wieder am Tisch, und ich setze mich ihr gegenüber, um mir eine ordentliche Portion der Flakes in eine Schüssel zu kippen und Milch darüberzugießen. Bevor ich esse, ziehe ich mir die Kapuze über den Kopf, was mich sofort etwas entspannen lässt. Wie lange ist das her? Früher habe ich das immer getan. Wenn ich mich konzentrieren wollte, für mich sein, unzufrieden war, mich nicht wohlgefühlt habe. Es war einfach meine Universallösung für alles.

»Ehrlich?«

»Wasch?«, frage ich, weil ich mir schon den ersten Löffel in den Mund geschoben habe.

»Zuerst Milch, danach die Flakes.«

Ich kaue zu Ende, bevor ich frage: »Warum?«

»Dann hat man einen Berg und kann von unten rauslöffeln, ohne dass alles gleich total aufgeweicht ist. Es knuspert doch sonst gar nicht mehr.«

In meinem Kopf klingelt es. Nein, da läuten sämtliche Glocken. Dieses Gespräch hatten wir schon einmal. Damals hat sie mich ebenso belehrt, nur dass ihre früher langen bunten Haare zusammengebunden und unter einem Basecap versteckt waren. Der Gesichtsausdruck ist der gleiche. Leicht amüsiert.

Mein Herz schlägt auf einmal viel zu schnell. Zu dem Zeitpunkt, als dieses Gespräch stattfand, war ich so unglaublich in sie verschossen. Sie kam mir vor wie ein außerirdisches Wesen. Sie war klug und so lustig. Wir waren auf einer Wellenlänge, dachte ich. Wir waren beide so verrückt nach Computern und Software. Am liebsten hätte ich bloß noch mit ihr geredet und mit niemandem mehr sonst.

Dann war dieser Kuss und ich hatte innerlich schon gefeiert. Ich werde nie vergessen, wie sie mich danach mit riesigen Augen ansah, aufsprang und davonrannte. Ich rief ihr hinterher, doch sie schrie mir nur zu, dass sie das nicht kann, und dann war sie weg.

Ich hatte so schrecklichen Liebeskummer, dass ich bei meiner Schwester im Bett übernachtete. Sie sagte mir, ich soll mit ihr reden. Aber was gab es da zu reden? Um mir keine Blöße zu geben, besorgte ich mir gleich am nächsten Morgen auf dem Schulhof eine Freundin, damit sie nicht denkt, ihre Zurückweisung macht mir etwas aus.

Jetzt sitze ich hier mit ihr am Frühstückstisch. Wir planen zusammen ein Baby. Das kann man Ironie des Schicksals nennen. Und sie erinnert sich nicht mehr an mich. Klar, ich habe ihr nichts bedeutet. Wahrscheinlich hielt sie mich damals schon für dumm, zumindest ihr gegenüber. Sie kannte sich besser aus, verstand schneller, setzte zielstrebiger um.

»Ryan? Alles okay?«

»Hm? Klar. Ich finde sie allerdings aufgeweicht leckerer und außerdem hat man danach Zuckermilch. Das ist perfekt für hinterher.« Hektisch suche ich nach einem unverfänglichen Gesprächsthema, weil mir auf der Zunge liegt, zu fragen, ob sie sich noch an mich erinnert. Aber ich will nicht, dass sie weiß, dass ich der Junge bin, den sie damals nicht wollte. »Warum sagte deine KI Paarungszeit?«

»Weil mein Zykluskalender fruchtbare Zeit anzeigt. Deshalb waren wir gestern Abend verabredet, nicht? Er wird erkannt haben, dass du in der Nähe bist, und hielt diese Information für relevant.«

»Wie praktisch. Kann es auch Erregung erkennen?«

»Natürlich.«

»Gut, es soll mir eine Nachricht schicken, sobald du bereit für mich bist, dann muss ich nicht selbst nachgucken.«

Sie sieht mich an, lacht und sagt langsam und deutlich: »Neuer Befehl: Alle zukünftig relevanten Informationen zu mir, die in einem Zusammenhang mit Ryan stehen, an Kontakt Ryan Farell senden.«

GESPEICHERT. EIN WEISER MANN SAGTE EINS: SELBSTVERSTÄNDLICH, SCHATZ.

Ich sehe Mia fragend an, die mit den Schultern zuckt. »Er sucht gerne passende Sprüche, Witze und Weisheiten aus dem Internet oder bastelt selbst etwas zusammen.«

Was sie da mit einem Schulterzucken abtut, könnte genial sein, insofern ihre KI es nach inhaltlichem Zusammenhang sucht und nicht nur nach Stichworten. Das Zweite ist ziemlich einfach. Das Erste eine Meisterleistung. Inhaltliche Zusammenhänge zu erkennen und die tiefere Bedeutung zu erfassen, das gelingt noch nicht einmal allen Menschen.

Ich rutsche mit dem Stuhl näher an den Tisch, ziehe die Beine an und verschränke sie, sodass ich im Schneidersitz sitze. Mit jedem Löffel, den ich mir in den Mund schiebe, werden die Flakes aufgeweichter und ich mag das. Süß, pampig und kühl von der Milch.

Erst als ich die restliche Flüssigkeit aus der Schale trinke, bemerke ich, dass sie nicht auf ihren Bildschirm sieht, sondern auf mich. Mit einem Lächeln, das irgendwie schräg ist.

»Was schaust du mich so seltsam an? Sehe ich lächerlich aus?«

»Nein. Im Gegenteil. Du siehst aus wie ein kleiner Nerd.«

»Großer Nerd, bitte.« Ich muss dieses Lächeln erwidern, denn zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich, als hätte ich ein Stück von mir selbst zurück, und das nur, weil ich mit einem Hoodie bekleidet Süßigkeiten zum Frühstück esse.

»Willst du hören, woran ich gerade arbeite?«

»Für mich?«

»Nein, privat. Oder doch, auch für dich, aber nicht für deine Firma.«

»Erzähl.«

»Mein Programm kann Emotionen aus Gesichtern lesen. Mikroexpression ist dir ein Begriff?«

»Ja.«

»Das ist ein Teil meiner Software. Ich will eine Abkopplung davon erstellen, die daraus und aus vernommenen Lauten besteht. Für das Baby. Es wird kamera- und mikrofonüberwacht. Die Daten werden danach ausgewertet, was es im Augenblick braucht.«

»Wie meinst du das?«

»Es soll übersetzen. Ein Baby schreit, weil es irgendetwas möchte. Hunger, zu kalt, zu warm, Windel voll, fühlt sich allein, hat Angst oder etwas tut weh. Das wird es lernen zu erkennen und für uns deuten. Dann müssen wir nicht raten, bis es reden kann und uns selbst sagen, was es braucht.«

»Hat man als Eltern dafür nicht Instinkte?«

»Ich habe recherchiert. Es gibt Anzeichen. Aber es ist auch viel Ratearbeit. Die können wir uns ersparen und direkt die Bedürfnisse befriedigen. Ich will, dass unser Baby es perfekt hat. Ich möchte nicht versuchen, es zu füttern, wenn es schlicht den Wunsch hat, in den Arm genommen zu werden, um sich wohlzufühlen.«

Ich werfe einen Blick nach unten, ob da eine Pfütze ist, weil ich vermute, ich bin gerade weggeschmolzen. Ich glaube, diese Frau liebt unser Baby schon, bevor es überhaupt gezeugt ist.

Eigentlich war das Ziel immer, eine vollständige Familie zu gründen. Ehefrau – ich – mindestens zwei Kinder – vielleicht ein Hund – Haus – Baum. Der Plan, zumindest eine Familie durch ein Kind zu schaffen, war okay. Aber eine Frau an der Seite zu haben, die anscheinend die ideale Mutter sein könnte, ist so viel besser. Und da ich nicht mit ihr zusammen bin, wird sie mich auch nicht verlassen und das Kind mitnehmen können. Es wird zwei Eltern haben, die immer für es da sind. Wir werden alles für es haben. Es ist nicht perfekt, aber nah dran. Oder sogar besser. Einfach nur, weil sie mich nicht verlassen wird. Ja. Das ist besser. Ich will nicht mehr abserviert werden und niemanden mehr abservieren, wenn ich erkenne, das passt nicht.

Um die Ergriffenheit zu überspielen, streiche ich die Kapuze zurück und fülle mir eine zweite Portion Flakes ein.

»Magst du die Idee nicht? Ich sorge natürlich dafür, dass niemand an die Daten herankommt. Keiner wird unserem Baby heimlich beim Schlafen zusehen können.«

»Nein. Ich finde sie gut. Ich hoffe, unser Kind wird so intelligent wie du.«

»Das hast du schon einmal gesagt. Hältst du mich für intelligenter als dich?«

»Du dich nicht?«

»Nein. Du hast es immerhin geschafft, mit deiner Idee einen Massenmarkt zu befriedigen, und sie quasi in Gold verwandelt. Meine existiert lediglich auf meinem Server.«

»Du hast einen eigenen Server?«

»Ja. Das zweite Schlafzimmer ist mein Serverraum.«

»Du hast einen eigenen Serverraum.« Ich fange an zu lachen. Sie ist verrückt. Cool verrückt. »Darf ich ihn sehen?«

»Meinen Server? Du weißt doch, wie ein Server aussieht. Du musst in deiner Firma bloß in den Serverraum gehen.«

»Bitte?«

Ich gucke sie auffordernd an und lege den Kopf schräg, woraufhin sie stöhnt und sagt: »Ich weiß nicht. Da sind noch ein paar peinliche Sachen mit im Raum.«

»Ein Andreaskreuz und deine Peitschensammlung?«

»Wie bitte? Warum denken Männer immer, wenn Frauen was Peinliches verstecken, es hätte etwas mit Sex zu tun? Schalte dein Köpfchen ein, dann kommst du von allein darauf, dass es in einem Serverraum gekühlt sein sollte und man darin nicht unbedingt jemanden nackt anbindet.«

Ich muss schon wieder lachen.

»Lachst du mich aus?«

»Nein.« Sie guckt mich skeptisch an. »Wirklich nicht. Ich mag, wie du redest.«

»Versprich, nicht zu lachen, dann darfst du ihn sehen.«

Ich hebe die Finger zum Schwur. »Bei allem, was mir heilig ist.«

»Was ist dir denn heilig?«

Ich blinzle verlegen. Gute Frage. Was ist mir heilig? Meine Familie. Was noch? Mir fällt nichts ein. Mir fällt nur auf, das ist wenig. Nein, viel. Ich kann mich nicht entscheiden. Was sollte einem Mann wie mir heilig sein?

»Warum starrst du mich so an? Weißt du nicht, was dir heilig ist?«

»Was ist dir denn heilig?«

»Unser Baby.« Das kam schnell und sie legt eine Hand auf ihren Bauch. Das bringt mich zum Lächeln. Wir sollten heute unbedingt noch daran arbeiten, dass es dieses Kind bald gibt.

»Ja, mir auch.«

»Dann komm mit.«

Sie erhebt sich und ich folge ihr auf den Flur, in den Raum, der früher ein zweites Schlafzimmer war. Es ist tatsächlich kühl hier. Die Klimaanlage wird einiges an Strom fressen.

Ich schaue mich um und bekomme nicht mit, worauf sie deutet, denn ich sehe etwas völlig anderes und erstarre.

»Das ist er.«

»Was?«

»Du wolltest doch meinen Server sehen.« Ich wende den Blick ab und trete näher an den grauen Metallkasten, der fast bis an die Decke reicht und ungefähr eineinhalb Meter breit ist. Sie öffnet die Tür des Kastens und legt so die Platten und Verkabelung frei. Alles sehr ordentlich.

»Hast du ihn selbst gefertigt?«

»Nach Auftrag anfertigen lassen.«

»Schön.« Ich drehe mich wieder um, weil für mich die andere Seite des Raums weitaus interessanter ist.

»Ich möchte später ein Haus mit Serverraum besitzen. Wie du vermutlich weißt, gibt eine CPU mehr Wärme ab als eine Herdplatte. Es existieren heutzutage moderne Systeme, die führen die Wärme ab und man kann sie als Heizenergie nutzen. Das Haus muss speziell gedämmt sein, was sich nur bei einem Kauf lohnt. Hier in der Mietwohnung kann ich das vergessen.«

Das hört sich entschuldigend an, als würde sie sich schämen, dass ihr Server Energie verbraucht.

Die Idee gefällt mir. Warum hat daran keiner gedacht, als wir den Serverraum in der Firma geplant haben? Vielleicht gab es das noch nicht. Außerdem haben wir ihn immer wieder erweitern müssen.

Ich bleibe vor dem dem Server gegenüberliegenden Schrank stehen, der aus Glascubes besteht. Darin befindet sich jede Konsole, die ich kenne. Von klassisch bis modern. Aus Lego. Ich drehe durch.

»Funktionieren die?«

»Ähm, ja. Du hast versprochen, nicht zu lachen!«

»Wo hast du die her?«

»Selbst gemacht.«

O mein Gott. Kawumm. Endgültig verliebt. Ist das schon rechtliche Grauzone, so cool zu sein?

»Nur, um das richtig zu verstehen: Du hast Konsolen aus Lego nachgebaut und die funktionieren auch noch?«

»Lego ist entspannend. Es macht mir Spaß. Es ist eine völlig andere Herausforderung, die passenden Steine auszuwählen und sie zusammenzusetzen. Das ist für mich ein Gegenmittel, wenn ich mich zu sehr mit einem Problem auf der Arbeit beschäftige und nicht weiterkomme. Die Abmessungen sind nicht ganz korrekt, da die Originalaußenhüllen natürlich dünner sind. Deshalb habe ich auch keine Handhelds.«

Ah, stimmt. Keine portablen Konsolen. Kein Gameboy, keine Switch. Trotzdem beeindruckend.

»Du baust Lego zur Entspannung?«

»Ja.« Sie wirkt peinlich berührt.

»Das habe ich früher auch gemacht.«

»Früher? Warum hast du aufgehört?«

Was sage ich da? Weil ich mir irgendwann kindisch vorkam? Da Violet sich weigerte, mit mir zusammenzuziehen, wenn ich irgendetwas davon in unsere Wohnung mitbringe? Und was ich eingeschmuggelt hatte, verschenkte?

Auf einmal komme ich mir schwach und erbärmlich vor. Sie hat das Zeug selbstbewusst in ihrer Wohnung stehen. Ja, in einem Extraumraum, den sie widerwillig zeigen wollte, aber sie hat es. Ich dachte, ich wäre ein ewiger Kindskopf, weil ich zur Entspannung gerne Steine setze, um etwas entstehen zu lassen, habe mich sogar dafür geschämt. Viel Fertiges hatte ich verschenkt, meine Lieblingsstücke behielt ich jedoch und nun gehören sie dank Violet jemand anderem.

Ich will mich nicht schwach und erbärmlich fühlen und wende mich von dem Regal ab, ohne eine Antwort zu geben. Dabei fällt mir eine Konsole ins Auge. DIE Konsole. Die, die wir früher zu Hause hatten und auf der ich mit Mia Super Mario gespielt habe, wenn wir genug davon hatten, vor dem Rechner zu sitzen.

Mir liegt schon wieder auf der Zunge, sie zu fragen, ob sie sich erinnert. Aber eigentlich will ich nicht, dass sie weiß, wer ich bin. Bis jetzt hält sie mich für einen Unternehmer, der mit seiner Idee viel erreicht hat. Höchstwahrscheinlich belächelt sie mich, wenn sie erfährt, dass ich der Typ bin, dem sie als Jugendliche einiges beibrachte, was später für mein eigenes Programm wichtig wurde.

Schroff sage ich: »Genug gesehen. War interessant.«

Ich marschiere nach draußen. Meine stehen gelassenen Cornflakes sind nun bestimmt einwandfreier Matsch.

»Du findest mich kindisch. Ich verstehe schon. Deshalb wollte ich es dir nicht zeigen. Bis jetzt hielt mich jeder Mann, dem ich das gezeigt habe, für seltsam.«

Bei dem traurigen Tonfall kann ich nicht anders, als mich umzudrehen und zu sagen: »Nein. Ich bin sicher, sie waren alle missgünstig. Langsam glaube ich, du hast völlig falsche Vorstellungen von dir. Frag diesen Typen, auf den du schon so lange stehst, ob er dich seltsam findet. Lass dein Programm seine Mikroexpression lesen. Vermutlich erkennt es, dass er neidisch ist, und denkt, er kann dir nicht das Wasser reichen.«

»Findest du mich seltsam?«

Ihr Blick wird merkwürdig intensiv und ihre Körperhaltung lauernd.

»Ich? Nein. Vermutlich finde ich dich beeindruckender, als ich sollte.«

»Als du solltest?«

»Was willst du von mir? Kannst du nicht einfach ein Kompliment annehmen?«

»Ist ja schon gut. Ich habe es verstanden. Babymachmaschine.«

Sie deutet an sich hoch und runter und geht, nachdem sie sorgfältig die Tür geschlossen hat, Richtung Wohn-Küchenbereich an mir vorbei.

Ich werde aus dieser Frau nicht schlau.

Sie setzt sich wieder hinter ihren Laptop, ich mich gegenüber, um meinen Flakes-Brei weiterzulöffeln. Nachdem ich fertig bin, schiebe ich die Schüssel zur Seite und beobachte sie, bis sie den Kopf hebt. »Du darfst gerne dein schmutziges Geschirr wegräumen.«

»Ich muss aufräumen?«

»Denkst du, da du mein Chef bist, ich räume dir hinterher?«

Ein Schmunzeln entwischt mir, weil ich ihre unverblümte Art mag.

»Warum findest du keinen Mann, mit dem du eine Familie gründen kannst? Du wirst der Wurst, die dich nicht will, doch nicht ewig hinterhertrauern wollen.«

Sie sieht mich über den Rand ihres Laptopbildschirms an. Ihre Miene ist neutral, und sie scheint zu überlegen, ehe sie spricht. »Das hast du schon einmal gefragt. Wie erkläre ich das besser? Kennst du das Gefühl, jemand Besonderen getroffen zu haben, und jeder danach stand in dessen Schatten? Ich habe es wirklich versucht und hatte ein paar Beziehungen. Doch wie bei dieser Person habe ich mich nie wieder gefühlt. Ich hätte gerne eine ganze Familie, weshalb ich versuche, ihm näherzukommen. Aber wenn ich diesen Mann nicht haben kann, genügt mir auch, einfach ein Baby mit …«

»Mit?«, hake ich nach, da sie mitten im Satz abbricht. Mit mir? Mit irgendjemandem?

»Dann genügt es mir, einfach ein Baby zu haben.«

»Was ist mit diesem Mann? Hast du noch Kontakt zu ihm?«

»Manchmal«, antwortet sie langsam. »Ich kann ihn nicht vergessen. Vielleicht bemerkt er mich irgendwann. Darauf hoffe ich.«

Sie sieht mich so intensiv an, als wollte sie, dass ich losgehe und ihn hier reinschleife. Mein Konkurrent muss ganz schön beeindruckend sein, wenn er einer Frau wie ihr nicht aus dem Kopf geht.

Mein Magen versauert und so gerne ich das auf das ungesunde Frühstück schieben würde, weiß ich, es ist Eifersucht. Sie hat es erneut geschafft. Es hat nicht lange gedauert und wieder fahre ich auf sie ab. Und auch dieses Mal will sie mich nicht. Mein Pech mit Frauen ist echt grandios.

Ich wusste genau, warum ich nicht mit ihr schlafen wollte. Weshalb ich sie nicht geküsst habe, es so emotionsfrei ablaufen ließ und verhinderte, dass sie mich anfassen kann.

Das hat alles nichts gebracht, weil ich viel zu weich bin und ihr Weinen nicht ertragen konnte. Kaum hatte ich sie geküsst, war ich wie angefixt. Sie hatte damals schon so eine Wirkung auf mich. Und was passiert am nächsten Tag? Ich marschiere zwanzig Minuten durch den schlimmsten Regen, weil ich Angst hatte, sie könnte bereits schwanger sein und ich keine Gelegenheit mehr bekommen, ihr noch einmal nahe zu sein.

Ich wollte das nicht. Mich wieder in sie zu verlieben stand nie auf dem Plan. Nicht so schnell und überhaupt gar nicht.

Mit einem lauten Ausatmen erhebe ich mich, verstaue Milch und Flakes und räume die benutzte Schüssel in den Geschirrspüler, wonach ich mich mit dem Hintern an die Küchenablage lehne. Sie ist bereits wieder auf den Bildschirm konzentriert.

Was tue ich? Eigentlich sollte ich flüchten, ihr kündigen und komplett den Kontakt zu ihr abbrechen. Aber ich denke, ich werde das tun, was ein Bad Guy tun würde: Ich werde sie ausnutzen – falls man das so nennen kann – und sie schwängern. Und da sie mich reingelegt hat, um den Vertrag abzuändern, damit wir Sex haben, werde ich auch davon profitieren, bis es so weit ist.

Ich schnappe mir einen Stuhl und schiebe ihn neben sie, woraufhin sie mich ansieht. »Ich hätte schwören können, dass du direkt nach dem Aufwachen einen Abgang machst. Oder nach dem Frühstück. Nach so einem Absturz wirst du wohl nicht in Stimmung sein, hm?«

Mit einem Lächeln beuge ich mich ihr entgegen, lege dazu eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Steht dein Angebot noch, mich während der vier Tage hier wohnen zu lassen?«

»Du möchtest bei mir bleiben?«

»Ja. Du hast recht. Wir treiben es einfach die vier Tage, wie wir lustig sind, bis es klappt.«

»Warum der Sinneswandel?«

»Weil es dumm wäre, das Angebot auszuschlagen. Welcher Mann schlägt schon vier Tage Sex zu jeder Gelegenheit aus?«

»So?« Sie wendet mir lächelnd den Oberkörper zu.

Ich deute auf den Bildschirm. »Zeig mir, wie das Programm deine Emotionen darstellt. Verfolgt es sie augenblicklich?«

»Ja.« Sie tippt ein paar Sachen ein und ein Balkendiagramm erscheint.

Um es besser zu erkennen, bringe ich mein Gesicht näher an den Monitor. Von den sich bewegenden Balken ist keiner mit Erregung beschriftet. »Du sagtest, es kann auch Erregung messen.«

»Erregung ist eine Kombination von anderen Dingen. Ich habe hier nur die Emotionen aufgeführt, die mich interessieren. Die meisten davon sind Mischungen aus den Grundemotionen Freude, Überraschung, Ekel, Verachtung, Trauer, Angst und Wut.«

»Kannst du Erregung anzeigen lassen?«

»Klar.«

Erneut lässt sie ihre Finger über die Tastatur gleiten, bis ein weiterer Balken erscheint. Dieser schlägt nur minimal aus. Nervosität zuckt allerdings immer wieder deutlich nach oben, weshalb ich mir ein Grinsen unterdrücke.

»Kann es das von uns beiden gleichzeitig lesen?«

»Nein. Dafür ist es noch nicht programmiert. Im Moment erkennt es meine Miene und kombiniert es mit den Daten von den Puls- und Blutdruckwerten von meiner Smartwatch.«

»Okay. Muss es dazu die ganze Zeit dein Gesicht von vorn sehen?«

»Das ergibt das beste Ergebnis, aber es sammelt auch Daten von der Seite. Wieso? Was hast du denn vor?«

Der Nervositätsbalken schnellt in die Höhe und Entspannung sinkt rapide. Das auf einem Bildschirm zu sehen, macht mich irgendwie an.

»Ich möchte beobachten, wie sich die Werte ändern.«

»Lass mich raten: Du willst mich anfassen und dabei zusehen, wie der Erregungsbalken wächst?«

»Falsch. Ich möchte, dass du MICH anfasst, und sehen, was mit deinem Erregungsbalken passiert.«

Dass sie ihre Schenkel zusammenkneift, sieht zwar die Kamera nicht, aber ich. Nervosität schlägt aus, Erregung rutscht ein Stück höher und Angst zuckt ein wenig. Angst? Wovor?

»Wäre das nicht hilfreich für dein Programm? Es könnte etwas über dich lernen.«

»Hm, ja. Bis jetzt habe ich das tatsächlich noch nie mit jemandem zusammen getan.«

»Du lässt das Programm analysieren, wenn du masturbierst?«

Ihre Wangen röten sich und aus leicht angeschwollen wird hart. Ich sehe nach unten. Ja. Ein wundervolles Sporthosenzelt hat der Gedanke daran gebaut. Sie folgt meinem Blick und sieht lächelnd hoch, direkt in meine Augen. »Dich macht das an?«

Ich packe ihre Hand und lege sie auf die menschliche Zeltstange, die sich in ihre Handfläche schmiegt. Zu viel Stoff. Wie viele Lagen hat diese Hose denn?

»Ja.«

»Wir könnten Sex haben und prüfen, ob es ein anderes Muster gibt als beim Masturbieren.«

»Nein. Später. Ich denke, dein Programm sollte wissen, ob und wie es dich erregt, einen Mann anzufassen. Küss meinen Hals.«

Nervosität schlägt nach oben aus und das befeuert die Lust in mir weiter. Sie nervös zu wissen, ehe sie mich berührt, das ist irgendwie befriedigend.

Ich rutsche näher an sie und beuge ihr den Hals entgegen. Ihr Atem wärmt meine Haut, ehe sie ihre Lippen platziert und sanft mit ihnen dort entlangfährt. Trommelwirbel im Brustkorb. Ja, darauf stehe ich, aber bei ihr … puh. Intensiv.

»So sieht das Programm mein Gesicht nicht«, flüstert sie. Ich kann die Worte hören und den Lufthauch davon spüren, was eine kleine Gänsehaut prickeln lässt.

Schade. »Okay.«

Ich richte mich auf, ziehe mir den Hoodie über den Kopf und positioniere mich samt Stuhl etwas geschickter. Sie starrt mir auf die Brust und ich packe ihr Kinn, damit sie mich ansieht. »Stehst du auf mich?«

»Natürlich. Sonst wollte ich nicht mit dir schlafen.«

Wenigstens etwas.

»Sieh mir ins Gesicht. Aus dem Winkel sollte es die Kamera erkennen können. Und dann fass mir in die Hose. Ich will, dass du mich anfasst.«

Mein Magen kribbelt und dieser Ständer wütet in der lockeren Hose, als ich sehe, dass bei meinen Worten der Erregungsbalken nach oben schießt, ehe er sich wieder beruhigt, aber höher als eben mit leichten Ausschlägen eingependelt bleibt.

Sie sieht mir in die Augen und schiebt eine Hand in die Sportshorts. Ihre kühlen Finger streifen meinen Bauch, und ich würde gerne die Lider schließen, um gewappnet zu sein, sobald sie mich berührt. Allerdings komme ich nicht von ihren Augen los, deren goldenen Punkte zu tanzen scheinen, und schlucke stattdessen, als sie mich mit der Hand umfängt und ihn aus der Hose befreit.

Sie bewegt ihre Finger an mir entlang, ohne mich eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Es fühlt sich an, als wäre sie das Analyseprogramm, und ich unterdrücke mir ein Stöhnen, als sie fester zupackt.

Ich muss nicht auf den Bildschirm sehen, um zu erkennen, dass sie das erregt. Sie befeuchtet ihre Lippen und atmet schneller. Ich wüsste zu gerne, ob es der Gedanke ist, ihre Handlung analysieren zu lassen oder tatsächlich mich zu berühren. Meine Hand wandert wie von allein an ihre Wange und ich lege den Daumen an ihre Schläfe. Mit der in mir aufsteigenden Hitze flammt die Lust höher, ihre feucht glänzenden Lippen zu küssen, ihre Zunge zu schmecken, während sie weiter ihre Hand arbeiten lässt.

Mit leichtem Druck an ihrem Kopf kommt sie mir entgegen, als ich mich vorbeuge. Ich brauche ein Ventil für den Drang, selbst aktiv zu werden, weshalb ich ihren Mund einnehme. Ich schiele einen Moment auf den Bildschirm und genieße den kurzen Blick auf den oben am Rand wild ausschlagenden Erregungsbalken. Dieser Typ, der sie nicht will, kann sie nicht gut kennen. Sie ist heiß, sie ist klug, sie ist verrückt, sie ist besessen. Wie viel perfekter kann eine Frau denn noch sein?

Ich möchte nicht nachdenken, küsse sie energischer, packe ihre Hand und führe sie, um den richtigen Moment abzupassen. Keine Handbewegung, bevor ich so weit bin, stoppe ich ihre Bewegung.

»Genug. Ich will in dir kommen.«

Wollen ist nicht ganz korrekt, aber ich weiß nicht, ob sie es nicht merkwürdig findet, wenn wir versuchen, ein Kind zu zeugen, und alles in ihrer Hand landet. Außerdem sieht sie aus, als wollte sie mitmachen.

Sie nickt hektisch an meinen Lippen, erhebt sich und zerrt sich die Hose über den Po, um sich mit dem Rücken zu mir über meinem Schoß zu positionieren. Offensichtlich hatte ich mit dem Gedanken recht, dass sie mitmachen will.

Ich verberge das Gesicht in ihrer Halsbeuge, als ich von ihrem seidigen Inneren umfangen werde, und stöhne gegen ihre Haut.

Da fällt mir etwas ein. Ich vergrabe meine Zähne an ihrem Hals, wie ich es mir bei unserem Gespräch im Café vorgestellt habe, um sie danach dort entlangzubewegen, wozu ich die Zungenspitze über sie gleiten lasse. Ich glaube, ich könnte sie auffressen.

Ihre Haut entwischt mir, da sie wegzuckt und ihre Schläfe gegen meinen Kopf lehnt, als hätte sie keine Kraft, ihn selbst zu halten.

Bevor ich mir den letzten Schubs gebe, fasse ich ihr zwischen die Schenkel, die sie so weit wie möglich spreizt, wie es mit runtergezogener Hose machbar ist, damit ich sie berühren kann. Mit einer Hand reibe ich sie zur Erlösung, die andere schiebe ich unter ihr Oberteil und den BH, um ihre Brust zu umfassen. Ich nutze alles, was ich habe, um ihren Körper zum Toben zu bringen.

Sie stützt die Hände an die Seite meiner Schenkel, um sich kreisend auf mir zu bewegen, und ich muss all meine Konzentration aufbringen, um nicht ins Paradies abzurutschen, ehe ich sie so weit gebracht habe.

Zu meinem Glück scheine ich alles richtig zu machen, denn sie verkrampft sich um mich und hält die Luft an, ehe sie wimmernde Lustgeräusche von sich gibt. Diese Nummer, das Gefühl ihres Höhepunkts, die Beherrschung fällt, und ich presse mich tief in sie, um diese Umnebelung meines Verstands auszukosten.

»Schön oder nicht schön?«, murmle ich noch etwas berauscht gegen ihre Schläfe.

»Frag nicht so dumm«, keucht sie abgehackt.

»Was?«

Sie dreht sich auf meinem Schoß, ohne dass ich dabei aus ihr rutsche. Boah, ich glaube, ich könnte gleich noch einmal. Nicht schlecht für jemand, der gestern wie ein Loch gesoffen hat. Inneres Schulterklopfen.

Ihr Gesicht wirkt leicht angepisst, was ich auch erkenne, ohne auf den Bildschirm zu sehen. »Du musst dich nicht über mich lustig machen, weil ich einmal gesagt habe, dass ich es nicht schön fand. Es war nämlich absolut furchtbar. Oder willst du einfach Bestätigung? Dass ich es gut fand, war doch offensichtlich. Oder glaubst du, ich ziehe für dich eine Show ab?«

»Was?«, wiederhole ich. Keine Ahnung, warum ich das gefragt habe.

Nach dieser eiskalten Nummer bei unserem ersten Mal dachte ich, ich versinke vor Scham im Boden, als ich sie weinen hörte. Ja, sie hat mich ausgetrickst, aber ich hätte nicht darauf eingehen müssen. So seltsam hatte ich noch nie Sex. Ich meine: Wer stellt sich, um zu kommen, vor, mit einer Frau berauschenden Sex zu haben, die gerade unter einem liegt und die man dabei so wenig wie möglich beachtet? Ich habe meine Wut über alles an ihr ausgelassen. Ihre verharmloste Aussage, es war nicht schön, hat mir echt zugesetzt.

Am zweiten Tag bei der Kommoden-Zerstörungs-Nummer wollte ich nur sichergehen, ob ich sie nicht zu sehr überfallen habe. Ja, wenn sie Lust hat, ist das nicht übersehbar, aber ich möchte einfach nie wieder, dass sie denkt, es ist nicht schön.

Dann war da noch ihre Forderung nach gefühlvollem Sex … Gefühlvoll wie mit Gefühlen. Ich will doch gar keine Gefühle für sie! Deshalb sind mir diese sinnzerfetzenden Nummern mit ihr wesentlich lieber. Aber damit scheint sie ja auch einverstanden zu sein.

»Mia, ich … Vergiss die Frage.«

Sie legt den Kopf schräg, streichelt über meine Wange und ihr Gesichtsausdruck wird weich. »Ryan. Ach Mensch. Entschuldige. Ich habe nur manchmal keine Ahnung, woran ich bei dir bin, und irgendwie finde ich den Gedanken schrecklich, dass du dich über mich lustig machst. Aber du hast die Frage ernst gemeint, oder?«

»Eigentlich schon.«

Sie schlingt mir einen Arm um den Hals und küsst mich. Streng genommen legt sie ihre Lippe bloß auf meine, sieht mich an und wiederholt das. Das berührt mich irgendwie mehr als eine wilde Knutscherei und ich fühle mich seltsam. Zu aufgewühlt. Zu offen. Zu dünnhäutig.

»Zieh dich an«, befehle ich ihr, um den Moment zu unterbrechen.

Ihre Augenbrauen rucken zusammen, ehe sie nickt und sich erhebt. »Ich muss sowieso Pipi. Bloß zur Sicherheit. Bei mir ist es schon wieder ein Monat her.«

Sie hat tatsächlich nur mit mir Sex, falls ich das richtig verstehe. »Bekommst du wirklich von Sex Blasenentzündungen?«

»Wenn es länger her ist, passiert mir das manchmal. Ich will keine Antibiotika nehmen müssen und schon zweimal nicht bei dem Versuch, schwanger zu werden.«

Das war ihr Ernst nach unserem ersten Mal. Und ich habe sie nicht gehen lassen. Mannomann. Bin ich scheiße.

»Hattest du das letzte Mal eine Blasenentzündung?«, frage ich sicherheitshalber.

»Nein, zum Glück nicht.«

Ja, zum Glück. Sonst müsste ich mir noch mieser vorkommen.

Sie verschwindet, und ich ziehe mich wieder ordentlich an, um mir danach mit einem Glas Wasser ihr Programm anzusehen. Kaum habe ich die Finger auf dem Touchpad ihres Laptops, klingelt mein Smartphone. Es liegt auf dem Wohnzimmertisch. Dort befindet sich auch mein Schlüssel. Aber wo ist meine Geldbörse?

Ich schnappe mir das Telefon. Amy. »Hey, Nudelchen.«

»Ryan. Ich brauche deine Hilfe.«

»Wobei?«

»Kannst du bitte, bitte, bitte babysitten?«

»Ich?«

»Nein, der Typ, der sonst an dein Smartphone geht, wenn ich anrufe. Natürlich du!« Sie seufzt bemitleidenswert.

»Okay. Aber ich habe das noch nie gemacht.«

»Du schaffst das. Tom und ich brauchen dringend eine Pause. Wir sterben sonst.«

»Das wäre dann doch schade. Was erbe ich? Vielleicht kann mich das trösten.«

»Ryan. Im Ernst: Kannst du?«

»Natürlich. Wann?«

»Jetzt?«

»Jetzt? Okay. Ja, okay. Ich mache mich auf den Weg. Schnelldusche, anziehen, dann bin ich da.«

»Danke. Bis gleich.« Sie seufzt noch einmal, dieses Mal allerdings erleichtert, ehe sie auflegt.

Kriselt es bei ihr und Tom? Meint sie das mit sterben? Beziehungssterben? Wollen sie etwas allein unternehmen? Na dann. Ryan, Beziehungsretter, stets zu Diensten.

Mia betritt in frischer Kleidung den Raum mit meinen Sachen unterm Arm.

»Darf ich bei dir duschen?« Ich sehe sie an und lege das Telefon zurück auf den Tisch.

Sie zwinkert mir zu. »Doofe Frage. Ich schlafe doch nicht mit einem Mann, der vier Tage nicht duscht.«

Ich lache und gehe ihr entgegen, um ihr meine Kleidung abzunehmen. Ich habe eine Idee. »Gut. Ich hüpfe schnell unters Wasser und dann müssen wir los.«

»Wir?«

»Wir haben einen Termin zum Babysitten. Mal sehen, wie du mit Babys zurechtkommst.«

»Was? Du hast ein Babysitten organisiert, um mich zu testen? Wäre das nicht sinnvoll gewesen, bevor du in mir kommst?«

»Besser spät als nie. Ah, noch etwas anderes: Hast du meine Geldbörse gesehen?«

»Nein. In deinen Taschen waren nur dein Telefon und dein Schlüssel.«

»Mist. Okay. Ich glaube, ich weiß, wo sie steckt. Wir müssen mit deinem Auto bis zur Kneipe fahren. Dort steht auch mein Wagen.«

»Ich will noch vorkochen und die Spülmaschine einschalten.«

»Vorkochen? Etwa für die ganze Woche? Ein Gericht, das du jeden Tag isst?« Davon habe ich irgendwann einmal gelesen.

»Genau. Ich spare Zeit. Außerdem koche ich so beschi…, ähm bescheiden, da ist es egal. Es macht satt und ist gesund. Halbwegs. Meistens. Manchmal. Okay, ich gelobe Besserung für das Baby.«

Ich schmunzle, weil es ein bisschen niedlich ist, wie sie sich selbst um Kopf und Kragen redet, weshalb ich das auch übergehe. »Das kannst du ein anderes Mal erledigen.«

»Nein. Jetzt.«

»Du bist ein Ordnungsfreak.«

»Nein. Das ist es nicht. Es ist nur …« Sie wird rot.

»Was? Erklär mir, warum das so dringend ist.«

Sie seufzt. »Na gut. Ich hoffe, du hast danach keine noch schlechtere Meinung von mir. Ich bin echt faul, wenn es um Haushaltsführung geht. Deshalb habe ich einen Plan. Wie in einer WG. Dort steht, was an welchem Tag erledigt werden muss. Heute läuft die Spülmaschine.«

»Und falls sie früher voll ist?«

»Ich habe das Intervall so gewählt, dass es immer reicht. Halte ich mich nicht an meinen Plan, versinke ich im Chaos.«

»Du bist faul. Und deshalb hast du dir das perfekt organisiert«, fasse ich zusammen.

»Genau. Schlimm?«

»Nein. Genial.«

»Es ist mir peinlich, faul zu sein. Aber irgendwann las ich, dass Faulheit eine angeborene Charaktereigenschaft wäre, die sogar vererbbar ist. Damit wäre ich unschuldig. Allerdings könnte es gut sein, dass unser Kind auch faul wird.«

»Das ist okay. Solange es klug genug ist, um so einen Weg wie du zu finden. Und so besessen davon, Dinge zu tun, die ihm Spaß machen.«

»Und du? Faul oder fleißig?«

»Kommt darauf an. Haushalt: faul. Aber ich habe das mit einer Reinigungskraft gelöst. Die hat mir meine Schwester organisiert, da ich selbst dazu zu faul war. Egal wie faul du bist, ich werde immer fauler sein. Ich mache eher einen Staubengel, als freiwillig einen Staubsauger anzufassen.«

Sie lacht und tippt mir gegen die Brust. »Ich bin sogar zu faul, meinen Staubsaugerroboter anzuschalten. Deshalb ist er gründlich programmiert.«

»Pah. Ich bin zu faul, mir einen zu kaufen.«

Sie lacht wieder.

Weil mir das gefällt, setze ich noch einen drauf: »Ich verrate dir, was mir schon passiert ist. Vor Jahren hatte sich meine Schwester ein Fake-Profil auf einer Dating-Plattform erstellt und mich angebaggert. Sie war so überzeugend, dass ich ein Date wollte und mich darauf einließ, es bei mir stattfinden zu lassen. Da natürlich niemand mitbekommen soll, dass ich ein fauler Schlumpf bin, räumte ich gründlich auf. Du kannst dir sicher vorstellen, wie blöd ich geguckt habe, als sie auf einmal gemeinsam mit meinen zwei älteren Brüdern vor der Tür stand. Ich ließ den Spott über ihren gelungenen Streich über mich ergehen und wir hatten einen schönen Abend bei mir.«

»Ehrlich?« Sie sieht mich mit großen Augen an und dann platzt ein lautes Lachen aus ihr, wobei sie glucksend wiederholt: »Ehrlich?«

»Ja.« Nicht, dass es bei mir total verdreckt gewesen wäre. Aber Fenster putzen? Nicht, wenn ich meist auf einen Bildschirm starre. Frische Wäsche in den Schrank sortieren? Weshalb, wenn ich es sowieso anziehe? Einkäufe verstauen? Warum, wenn ich das eh wegfuttere?

»Ihr seid ja eine lustige Familie.«

»Finde ich auch und nun schalte die Spülmaschine an. Ich besorge dir Essen für nächste Woche. Alles erledigt. Ich gehe duschen. Bis gleich.«

Sie zieht eine Augenbraue nach oben, und ich husche davon, um mich frisch zu machen. Hätte sie mich nicht vergessen, würde sie sich erinnern, dass sie meine Familie kennt.
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Ryan

Ich habe Glück. Anscheinend habe ich nach dem Bezahlen in der Bar meine Geldbörse auf dem Tresen liegen lassen und sie wurde für mich aufbewahrt. Noch alles da. Sogar das Bargeld. Irgendwie habe ich dahingehend einen Schutzengel.

Mia sieht mich an, kaum dass wir in meinem Auto sitzen, da ich beschlossen habe, dass sie bei mir mitfährt. »Also? Bei wem babysitten wir jetzt? Aber nicht bei deiner Schwester?«

»Doch, genau. Wir passen auf ihre Zwillingsjungs auf.«

»Ich soll bei meiner Chefin babysitten? Findet sie die Idee denn gut? Weiß sie überhaupt, was wir geplant haben? Das mit dem gemeinsamen Baby?«

»Hu. So viele Fragen. Nein, weiß sie nicht. Nichts davon. Das erzähle ich ihr erst, wenn es geklappt hat. Sonst gibt es vorher schon schwesterliche Ratschläge.«

»Moment. Das war kein Plan von dir, um mich zu testen, sondern sie wollte einfach nur, dass du auf ihre Kinder aufpasst, und jetzt schleppst du mich mit.«

»Sehr scharfsinnig.« Ich muss lachen. »Mach dir keine Gedanken.«

»O doch. Das tue ich. Was haben sie denn vor?«

»Keine Ahnung. Ich vermute, sie will mit Tom ausgehen, um mal wieder Zeit ohne Kinder zu haben.«

»Tom? Ihr Mann?«

»Jepp. Tom Scott.«

»Ich kenne einen DJ, der so heißt.«

»Hey, super. Dann kennst du ihn ja schon.«

»Du willst mir aber nicht sagen, dass deine Schwester mit DEM Tom Scott verheiratet ist?«

»Doch, das will ich.«

Sie rutscht auf dem Sitz hin und her, ohne den Blick von mir abzuwenden, was mir ein Schmunzeln entlockt.

»Ich war auf einem Festival, auf dem er aufgetreten ist, und jetzt soll ich auf seine Kinder aufpassen? Das ist seltsam«, murmelt sie.

»Echt? Warst du? Welches?«

»Sommer Passion. Bei seinem letzten Auftritt dort vor ein paar Jahren.«

»Echt?«, wiederhole ich. »Da war ich auch. Gehst du oft auf Festivals?«

»Früher ja. Das war eine super Abwechslung zur Bildschirmarbeit. Aber die Freunde, mit denen ich dorthin bin, sind mit den gleichen Sachen beschäftigt wie deine Schwester. Heiraten und Kindergroßziehen. Wir haben uns aus den Augen verloren und nur noch sporadisch Kontakt per Social Media.«

»Ja, das kenne ich.«

»Was hast du deinen Neffen zur Geburt geschenkt?«

»Schenkt man da etwas? Ups.«

»Hallo? Das ist der nullte Geburtstag! Fahr da vorn rechts.«

Ich überlege. Nein. Kein Geschenk. Violet hatte auch nichts besorgt. Natürlich nicht. Ich dachte nicht einmal darüber nach. Mir war nicht bewusst, dass man wie die Heiligen Drei Könige zur Geburt etwas mitbringt.

Obwohl ich von damals noch weiß, dass ihre Familie nur aus ihr und ihrem Vater besteht, frage ich: »Und wie ist deine Familie? Groß? Klein? Verrückt? Langweilig? Nervig?«

»Meine Familie bin ich, und manchmal bin ich alles davon, denke ich. Aber bald habe ich ja unser Baby.«

»Was? Du hast gar niemanden mehr?« Mein Kopf fliegt in ihre Richtung. Was Traurigeres kann ich mir kaum vorstellen.

»Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Mein Vater vor fünf Jahren. Sonst gibt es keine Verwandtschaft, außer eine weit entfernt lebende Tante, die ich nie gesehen habe.«

»Oh. Das tut mir leid.« Was sagt man da? Drückt man nach fünf Jahren noch sein Beileid aus? Soweit ich mich erinnere, hing sie damals an ihrem Vater.

»Mir auch. Mein Papa war toll. Da vorn links, dann sind wir bald da.«

So wie sie spricht, ist für sie das Thema abgeschlossen.

Wie angewiesen biege ich ab und sie lotst mich zu einem Geschäft mit Kinderbedarf. Gibt es hier Weihrauch, Myrrhe und Gold? Vermutlich tut es ersatzweise etwas aus Plastik oder Holz. Immerhin bin ich kein König und weise bin ich sicher auch nicht.

Schon während ich einparke, löst sie ihren Gurt, und kaum stehe ich, öffnet sie die Beifahrertür.

Wir betreten den Laden, und Mia findet zielstrebig das erste Teil, das mit Elektronik gesegnet ist. Ein Lernroboter. Laut Aufschrift ab fünf Jahren geeignet. Ich nehme selbst ein Exemplar in die Hand und sie stößt mir mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Damit kann man programmieren lernen, bevor man lesen kann! Und es ist mit Lego kompatibel. Das ist ja der Hammer. Ich brauche unbedingt ein Kind. Jetzt sofort.«

Ich stelle die Verpackung lachend zurück und lege den Arm um sie, um ihr zuzuflüstern: »Soll ich dir gleich hier eins machen?«

»Würdest du?«, flüstert sie und sieht mich mit einem tiefen, dunklen Blick an, der ins Belustigte wechselt. Ich ziehe sie enger an mich, mit dem Arsch an meine Vorderseite, denn allein wie sie so enthusiastisch gesprochen hat und sie mich angesehen hat, sorgt für nicht kinderladengeeignete Reaktionen.

Sie dreht den Kopf und ihre Augen funkeln mich neckisch an. »Behalte mal deinen Schwanz unter Kontrolle, bevor du hier rausgeworfen wirst.«

»Manche Dinge kann man nicht kontrollieren.« Ich reibe die Wange an ihrer und schlinge die Arme um ihren Bauch, in dem hoffentlich wirklich irgendwann ein Baby wächst.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Ich drehe den Kopf und sehe den Verkäufer an. »Sie vermutlich nicht. Die Einzige, die mir helfen kann, ist sie. Nun, das stimmt nicht ganz, aber Sie kommen für mein Problem nicht infrage.«

Er sieht mich irritiert an und Mia tritt mir auf den Fuß.

Ich lache in ihre Haare, versuche, eine ernste Miene aufzusetzen, und sage zu ihm: »Entschuldigung. Wir suchen ein Geschenk zur Geburt, wenn sie auch schon eine Weile her ist. Sie haben allerdings alles, was man benötigt. Es sollte etwas Überflüssiges sein, worüber sich Mama und Papa freuen und erkennen, wie aufmerksam wir doch sind.«

Er schmunzelt. »Verstehe. Möglicherweise Kleidung, falls Sie die Größe wissen. Anziehsachen hat man mit Babys nie genug. Oder Sie sehen sich beim Kinderspielzeug von 0-12 Monate um. Das steht dort vorn.«

Ich bedanke mich mit einem Nicken, wobei ich Mia loslasse, da mein klein-großes Problem sich erledigt hat.

Sie geht zur Kleidung voraus und ich folge ihr. Ein paar Schritte von ihr entfernt bleibe ich stehen und beobachte sie. Sie hat einen so wehmutsvollen Blick, als sie die Strampler und Bodys, Shirts und Strumpfhosen betrachtet, dass ich davon schlucken muss, weil mein Hals eng wird.

Nach einem Kopfschütteln geht sie die Reihe entlang, und dann höre ich einen Jubelruf, weshalb ich ihr endlich folge.

Sie sieht mich grinsend an. »Stört es dich, wenn ich unser Baby in so etwas stecke?«

Ich folge mit den Augen ihrem ausgestreckten Finger und fange an zu lachen. »Vegeta oder SonGoku?«

»Vegeta natürlich. Wir Mädels stehen immer auf die Antihelden.«

»Ich bezweifle, dass viele Frauen auf Helden aus einer Comicserie stehen.«

»Oh. Das bedeutet, du findest das nicht gut.« Sie sieht seufzend auf die Kostümstrampler, unter denen sich zwei im Style dieser Mangafiguren befinden.

»Doch, ich finde das witzig. Ich habe das Comic früher selbst gelesen und mit meinen Brüdern die Serie gesehen. Die nehmen wir für die Zwillinge mit.«

»Und du meinst, deiner Schwester gefällt das?«

»Das ist ein Geschenk für die Kids und sie werden uns ewig dankbar sein.«

Ich nehme irgendeine von den größeren Babygrößen. Im Zweifelsfall wachsen sie rein. Anschließend nicke ich ihr zu und marschiere Richtung Kasse. Sie folgt mir seufzend, was mich zum Grinsen bringt. So hatte sie sich das sicher nicht vorgestellt.

Zurück im Auto hängt sie an ihrem Smartphone. Obwohl es mich nichts angeht, frage ich: »Was treibst du?«

»Mit Kai chatten. Das ist unglaublich lustig.«

Sie dreht den Kopf und strahlt mich an. Das muss ja Spaß machen, wenn der Typ sie beim Schreiben so zum Strahlen bringt. Moment. Ist Kai etwa der Kerl, dem sie hinterherschmachtet und mit dem sie manchmal Kontakt hat?

»Und das machst du, während du mit mir in einem Auto sitzt?« Ups. Das wollte ich weder sagen noch so harsch aussprechen.

»Ich nutze jede Gelegenheit. Kai soll alles über mich wissen, damit er die korrekten Schlüsse zieht. Er kennt mich fast auswendig, aber natürlich kann er nicht alles von mir richtig interpretieren. Deshalb füttere ich ihn mit so viel Stoff über mich, wie es nur geht.«

»Er muss dir echt wichtig sein.«

»Natürlich. Ich dachte, das hättest du kapiert. Ich vergöttere ihn.«

Sie strahlt mich immer noch an, als müsste ich mich mit ihr mitfreuen. Ich sehe nach vorn und knirsche ohne Absicht mit den Zähnen.

Zum Glück sind wir bald da. Ich parke schwungvoll neben Toms Wagen ein und stelle den Motor ab. »Bereit?«

»Na ja. Ich finde das immer noch befremdlich.«

Ich habe mich wieder unter Kontrolle, grinse sie an, und dieses Mal bin ich der Erste, der aussteigt. Nachdem ich geklingelt habe, begeben wir uns auf den Flur, in der ihre Wohnung ist. Die Tür steht offen und niemand ist zu sehen, weshalb ich eintrete.

Mia folgt mir und da kommt Amy hektisch angerauscht. Nach Ausgehen sieht sie nicht aus. Vermutlich will sie sich in Ruhe fertig machen, sobald wir die Zwerge übernommen haben.

»Ryan. Schön.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange und bemerkt dann erst Mia, die halb hinter mir steht.

Mia streckt ihr die Hand hin. »Hey, ich bin …«

Amy unterbricht sie: »Schön, dich kennenzulernen. Ryan, können wir kurz reden?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, schlappt sie in ihrem Schlafanzug voraus und betritt ihr Schlafzimmer.

Kaum ist die Tür zu, fragt sie: »Was soll das?«

»Was genau?«

»Was ist mit dir los? Du kannst nicht eine deiner Weiber hierherbringen! Ich erkenne dich im Moment manchmal nicht wieder.«

»So ist das nicht.«

»Ach ja? Wie beim Familienessen beispielsweise?«

»Das war ein Ausrutscher.«

»So wie Lina?«

»Verdammte Scheiße. Man darf echt nicht im Büro vögeln!«

»Na, hoffentlich ist sie nicht auch eine Mitarbeiterin von uns.«

»Wenn man es genau nimmt …«

»Ryan! Echt jetzt? Was denkst du dir? Du kannst nicht unsere Angestellten knallen und dann noch mit zu Tom und mir bringen! Was ist nur mit dir los?«

»Sie ist nicht irgendjemand. Sie ist …« Ich zögere. Soll ich ihr die Geschichte erzählen? Jetzt nicht. Irgendwann in Ruhe.

»Was ist sie? Bist du mit ihr zusammen?«

»Nein. Mia ist …«

»Mia?«, unterbricht sie mich. »Aber nicht DIE Mia, oder? Sie kommt mir so bekannt vor. Nein, das kann nicht sein.«

»Doch.«

Sie reißt die Augen auf. »Du hast Mia wiedergefunden?«

»Nein. Sie arbeitet für uns. Zufall.«

»Komischer Zufall.«

»So komisch ist das nicht. Sie stammt hier aus der Gegend und arbeitet als Softwareentwicklerin. So fern liegt das nicht.«

Sie lächelt verträumt. »Du bist jetzt mit ihr zusammen? Oh, das ist total romantisch.«

»Nein. Ich sagte doch, wir sind nicht zusammen. Wir, ähm, haben ein gemeinsames Interesse.«

Sie ruckt nach vorn und nimmt mich in den Arm. »Ich habe zu wenig Zeit für dich. Bei dir stimmt etwas ganz und gar nicht, oder? Ist das wegen Violet? Ach Mensch. Es tut mir leid.«

Ja, dass etwas mit mir nicht stimmt, konnte ich schon selbst bemerken. So schräg drauf wie in letzter Zeit war ich noch nie. Sie kennt mich einfach zu gut.

Ich versichere ihr: »Es ist alles in Ordnung. Übrigens weiß Mia nicht, dass wir uns bereits vorher kannten.«

»Sie hat dich nicht erkannt? Echt nicht? O Ryan.« Sie drückt mich noch fester.

»Das ist okay. Sag ihr bitte nichts und nun geh dich fertig machen.«

Ich wollte ihr kein schlechtes Gewissen verpassen. Wofür auch? Ich lebe doch nur mein Leben. Sie ihres. Im Moment ist sie mit sich selbst beschäftigt. Was heißt mit sich: mit den Zwillingen und Tom. Außerdem ist sie nicht mein Kummerkasten. Na ja. Manchmal schon.

Sie nickt und verschwindet zurück auf den Flur. Ich folge ihr und wähle die Tür gegenüber, um in ihrem Badezimmer eine der Zahnbürsten zu klauen, die dort im Großpack im Schrank liegen.

Wir hatten schon immer Zahnbürsten für uns gegenseitig in der Wohnung. Da ich zu faul bin, auf dem Rückweg einkaufen zu gehen, aber vorhabe, frühestens morgen einen Abstecher in die WG zu machen, um frische Kleidung zu holen, ist das die schnelle Lösung. Ich kann unmöglich meine Zahngesundheit riskieren, nur wegen eines Babys … oder genauer gesagt wegen Sex. Sex und Mia. Ich habe vor, mir so viel Mia mitzunehmen, wie es geht.

Mit meiner Beute begebe ich mich zurück zu Mia. Sie scheint von Tom eingesammelt worden zu sein, denn ich finde sie im Wohnzimmer vor dem großen Stubenwagen. Tom trägt eine tief sitzende Schlafanzughose, sonst nichts. Doch, Augenringe. Die sind quer durch den Raum erkennbar.

Beide lachen leise und starren in das Bettchen. Flirten die beiden gerade? Pah.

Amy betritt nach mir das Zimmer und schlingt von hinten ihre Arme um Tom. »Ich sehe, du konntest Mia schon kennenlernen.«

»Ja. Ich habe sie gefragt, ob Ryan sie bezahlt, damit er nicht selbst aufpassen muss. Sie hat behauptet, sie bezahlt mich, wenn sie mir beim Einschlafliedersingen zuhören darf. Was sagt man dazu.«

»Genauer gesagt wollte ich das als Playlist für mein eigenes zukünftiges Baby. Er hat nämlich geprahlt, dass die beiden immer schnell einschlafen, wenn er singt. Und da ich absolut furchtbar krächze, erscheint es mir klug, auf einen Profi zu setzen.«

»Und so hätte ich gleich die nächste Generation Fans gezogen. Die Idee gefällt mir.«

Mia lacht leise. »Jetzt stell dir mal vor, du könntest damit endlich berühmt werden.«

Tom schmunzelt, woraufhin ich feststelle: »Ihr konntet euch also anfreunden.«

Tom sieht mich grinsend an. »Ich finde sie nur sympathisch, weil ihre Augen herzförmig wurden, als sie meine Babys angesehen hat. Und natürlich da sie ein Fan ist und damit unseren Lebensunterhalt mitfinanziert.«

Ich betrachte Amy, die immer noch Tom umschlungen hält, den Kopf an seinem Rücken. Ihre Augen sind geschlossen. Pennt sie gerade im Stehen? Nach Streit sieht das auf jeden Fall nicht aus.

Das führt mich zu der Frage: »Wo wollt ihr überhaupt hin?«

»Wie hin?«, fragt Tom.

»Na, ihr wollt doch sicher ausgehen, sonst bräuchtet ihr keinen Babysitter, oder?«

Tom lacht laut auf, schlägt sofort die Hand vor den Mund und sieht kontrollierend auf die schlafenden Zwillinge. »Nein. Wir wollen schlafen. Zusammen in einem Bett und am besten ein paar Stunden durch.«

»Schlafen?«

Amy richtet sich mit einem verpeilten Gesichtsausdruck auf. »Ja, schlafen. Wir schlafen kaum. Die Zwillinge wollen ständig was. Sie schlafen andauernd, aber nie lange. Einer will immer etwas und steckt den anderen an. Sobald einer wach ist, weckt er seinen Bruder.«

»Genau«, bestätigt Tom. Er bückt sich in den Stubenwagen, haucht jedem der Jungs einen Kuss auf die Stirn und flüstert: »Bis später, ihr Terrorgnome. Ärgert Onkel Ryan nur so schlimm, dass er nicht genötigt ist, uns zu wecken.« Er richtet sich auf und sieht Amy an. »Ich gehe vor. Du wirst noch deine Rede halten wollen. Und ihr«, er deutet zwischen Mia und mir hin und her, »weckt uns unter drei Bedingungen: Die Wohnung brennt. Die Babys brennen. Ihr brennt. Nein, das Letzte könnt ihr streichen. Das ist mir im Moment egal.« Mit einem halbherzigen Winken ist er verschwunden.

Was ihre Rede ist, verstehe ich schnell. Ich bekomme die Milch im Kühlschrank gezeigt und erklärt, wie man sie erwärmt, und zwar im selben Wortlaut, wie es auch auf einem Zettel notiert ist, den sie mir geschrieben hat. Da steht noch mehr. Viel, viel mehr. Und alles wird ein weiteres Mal von ihr mündlich wiederholt.

»Sie schlafen nicht allein. Können sie sich nicht berühren, schreien sie. Ausnahme: Sie liegen zum Schlafen auf einer Brust. Deshalb legt sie nirgendwo allein ab. Am besten auch nicht zum Wickeln. Sie drehen durch. Und …«

»Geh schlafen, Amy. Wir schaffen das.«

»Hier ist noch das Babyfon und …«

»Wir kommen damit zurecht, lassen sie nicht aus den Augen, und ihr seid ja da, falls plötzlich tatsächlich einer der beiden durch spontane Selbstentzündung beginnt zu brennen.«

»Okay.« Sie nickt. »Okay. Ich bin nur durch. Tut mir leid. Das ist so anstrengend. Vor allem, sobald Tom unterwegs ist. Wenn er da ist, machen wir alles zusammen, aber die beiden sind Terror mit ihrem Hang, immer zusammen sein zu wollen. Kommst du wirklich klar?«

Ihre Augen glänzen feucht, weshalb ich sie Richtung Schlafzimmer schiebe. »Nein, ich komme nicht klar. Meistens komme ich milchig-weiß. Geh jetzt.«

Sie sieht mich stöhnend an, gibt jedoch meinen Druck an den Schultern nach und verschwindet endlich.

Ich glaube, sie ist tatsächlich durch. Sonst hätte sie über diesen kindischen Scherz gelacht.
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GEFUNDEN
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Mia

Das ist echt seltsam.

Ich stehe in der Wohnung von meiner Chefin und von Tom Scott. Während Ryan mit seiner Schwester gesprochen hat, sah ich mir die Zwillinge an und Tom hat mich von hinten angesprochen.

»Ich hoffe, Sie sind keine Entführerin. Und falls doch, behandeln Sie sie gut, bis wir das Lösegeld zahlen. Was sofort passiert, sobald wir ausgeschlafen sind. Was so ungefähr in drei bis fünf Wochen wäre.«

Nachdem ich klarstellen konnte, dass ich keine Entführerin, sondern Babysitterin bin, unterhielten wir uns kurz. Tom Scott ist wie seine Musik. Locker, leicht und, auch wenn es ernstere Töne werden, mit einer amüsierten Unternote.

Nun stehen Ryan und ich in der Stille der Wohnung vor dem großen Stubenwagen, in dem die Zwillinge schlafen. Ihre Hände berühren sich und beide haben entspannt die Lippen geöffnet, als wäre die Welt gut genug, um sich darin fallen lassen zu können.

Das Licht ist gedämpft und die Jalousien halb heruntergelassen, wodurch eine abendliche Stimmung in dem Raum herrscht. Eine Stimmung, die einen selbst etwas müde werden lässt, da sie einen an die Zeit erinnert, kurz bevor man ins Bett geht.

»Meinst du, unseres wird auch so niedlich?«, fragt Ryan nachdenklich und streicht mit dem Zeigefinger über die beiden nebeneinanderliegenden Babyhände.

»Mindestens. Ich habe Gerüchte gehört, das eigene wäre am niedlichsten. Die Chancen stehen also gut.«

Er schaut mich mit einem kleinen feinen Lächeln von der Seite an, wonach er wieder ins Bettchen sieht. »Sag mal, riechen die beiden nach Popcorn?«

»Die Babys? Echt?«

Das kann ich mir nicht vorstellen und beuge mich über die beiden. Wonach riechen Babys? Waschmittel, Babypuder und ein sanfter menschlicher Eigengeruch? Vielleicht nach Wärme?

Oder! Oder nach frisch gefüllter Windel!

Boah! Dieser Arsch! Ich sehe ihn erbost an und er hält sich den Unterarm vor den Mund, wobei er lachend auf den Boden sinkt, um dort vor Lachen geschüttelt zu werden.

Da sitzt er in seiner Anzughose mit Hemd und lacht sich darüber kaputt, mich verarscht zu haben. Ich will ihn böse ansehen, aber ich kann nicht. Mir wird flau im Magen, diesen Mann zu betrachten, den ich so oft mit mürrischer Miene gesehen habe, wie er herzhaft lacht und wegen eines wirklich dummen Scherzes nicht mehr aufhören kann. Er ist so schön, wenn er lacht. So viel jünger, frischer, lebensfroher. Kann er nicht immer so sein?

Er nimmt seinen Arm weg und sieht mich von unten an. »Tut mir leid. Das fandest du nicht so witzig wie ich, hm?«

»Keine Ahnung. Die Sinneszellen meiner Nase haben das Gehirn ausgeknockt. Wie können zwei so unschuldige Gesichter so übel stinken?«

»Berechtigte Frage.« Er springt wieder auf die Beine und fragt die beiden streng: »Wer von euch war das?« Nun sieht er mich grinsend an. »Ich denke, ich konnte sie wenig beeindrucken. Was machen wir jetzt?«

»Windeln wechseln?«

»Aber sie schlafen.«

»Keine Ahnung, was richtig ist. Was ist wichtiger? Sauberer Po oder schlafen?«

»Diese Frage hat sich mir selbst noch nie gestellt.«

»Gut zu wissen. Sonst dürftest du nicht mehr in meinem Bett übernachten. Wir lassen sie schlafen. Falls wir sie wecken und sie schreien, können Amy und Tom nicht einschlafen. Die hören das sicher.«

»Okay.«

Wir starren weiter die kleinen Wesen an. Er stützt seine Unterarme am Rand auf und wirkt nachdenklich. Ich bleibe vorsichtshalber aufrecht stehen. Seit ein paar Tagen wird mir manchmal bei extremen Gerüchen übel. Nicht so schlimm, dass ich mich übergeben müsste, aber bemerkbar. Da ich diese Art der Übelkeit nicht kenne, vermute ich, das ist die vielgepriesene Schwangerschaftsübelkeit. Die möchte ich mir natürlich nicht anmerken lassen. Noch nicht. Ich will die Zeit mit ihm genießen, bevor ich es ihm sage.

Mit aller Kraft verbiete ich mir, mir selbst an den Bauch zu fassen, während wir die Zwillinge betrachten. Bald kann ich so vor meinem eigenen Kind stehen. Bei dem Gedanken steigen mir Tränen in die Augen. Ich freue mich. Ich freue mich richtig. In erster Linie wollte ich Ryan für mich gewinnen, aber je länger ich weiß, dass ich schwanger bin, desto größer wird die Vorfreude, egal was aus uns wird.

Ein bisschen komme ich mir hinterhältig und gemein vor, es ihm nicht zu sagen und ihn an der Freude teilhaben zu lassen. Aber bis jetzt war alles heimtückisch, was ich veranstaltet habe. Doch wie hätte ich das anders angehen sollen? Hey, Ryan. Erinnerst du dich, dass wir uns von früher kennen? Du wolltest mich damals nicht, aber ich dachte, ich versuche es trotzdem noch einmal bei dir, weil ich dich nicht vergessen kann. Ach, übrigens, deinen Rechner habe ich auch gehackt, um dir näherzukommen, damit ich herausfinden kann, ob ich dich lieben kann und du mich. Und das Baby? Mittel zum Zweck, da ich sowieso eine Familie mit dir wollte.

Ryan greift zu mir rüber und drückt meine Hand, weshalb ich den Blick wieder fokussiere. Einer der beiden ist wach. Ich habe mitbekommen, dass sie Linus und Logan heißen, habe aber keine Ahnung, wer wer ist.

Er gähnt herzhaft und öffnet und schließt seine Fäuste. Nummer zwei scheint auch wach zu werden, denn seine Lider flattern. Ja. Wach.

»Sollen wir nun unsere Wickelkünste austesten?«, flüstert Ryan.

»Warum flüsterst du? Sie sind doch wach.«

»Du flüsterst auch.«

Ich lache. Allerdings ebenfalls leise. »Darf ich einen davon nehmen?«

»Da Amy sagte, wir sollen am besten nicht trennen: Ja.«

»Ich frage nur, weil ich eine Fremde bin und keine Ahnung habe, ob deine Schwester es in Ordnung findet, wenn ich sie anfasse.«

»Meine Schwester vertraut mir. Sie hält mich zwar gerade für etwas neben der Spur, aber sie weiß, dass ich nie jemand an ihre Kinder lassen würde, dem ich nicht selbst vertraue.«

»Aus der Spur? Was meinst du damit?«

»Egal. Ich nehme links, du rechts.«

Wir fischen die beiden vorsichtig aus dem Bett, und ich gehe Ryan hinterher, der mich in ein Kinderzimmer direkt zu einer riesigen Wickelkommode führt. Sie hat einen hohen Rand. Vermutlich, dass man zwei Babys auf einmal darauf bändigen kann. Überhaupt ist das ein schönes Kinderzimmer. Die Möbel sind alle weiß und wirken hochwertig wie auch funktional. Eine Wand ist in einem dunklen Grünton, der Ruhe und Entspannung vermittelt. Das merke ich mir. Vielleicht übernehme ich diese Farbidee für unser Babyzimmer.

Beide liegen glucksend da und keiner von uns rührt sich. Brav scheinen sie zu sein. Und jetzt?

»Ähm, Ryan. Hast du schon einmal Windeln gewechselt?«

»Nein. Ich dachte, du kannst das.«

»Woher soll ich das denn können? Weil ich eine Frau bin, habe ich dafür Instinkte, oder was?«

Er grinst mich an. »So ungefähr.«

Ich schüttle den Kopf und greife nach meinem Smartphone. »Ich google eine Videoanleitung. Dann machen wir das nach.«

Ryan kitzelt den Bauch von Baby eins und sagt: »Ja, mach mal.«

Wenigstens finde ich genug Material, bis ich Ryan lachen höre. »Mia, du kannst aufhören. Guck.«

Ich sehe auf. Er deutet auf zwei untereinander geklebte Blätter an einer Schrankseite, auf denen eine bebilderte Anleitung ist. Darüber steht: Ryan!

Nun lache ich ebenfalls. »Eins muss man ihr lassen: Sie ist bestens vorbereitet.«

»Oder verzweifelt. Ich glaube, sie hätte mich nicht gefragt, wenn sie eine andere Möglichkeit gehabt hätte.«

»Bezahlte Babysitter?«

»Nicht mit meiner Schwester. Die lässt keine Fremden an ihre Babys.«

»Aber mich?«

»Du gehörst zu mir und bist deshalb keine Fremde.«

Mir wird schrecklich komisch. Angenehm komisch. Ob ihm klar ist, was er gerade gesagt hat?

Ich habe keine Ahnung, aber er ist schon damit beschäftigt, das Baby vor ihm von der Hose zu befreien und die Knöpfe des Bodys zu öffnen.

Bevor ich beginne, klemme ich mir die Hände unter die Achseln und reibe sie danach aneinander.

»Was tust du?«

»Hände wärmen. Ich kann doch kein Baby mit so etwas anfassen.«

Ich schiebe ihm einen Finger zwischen zwei Hemdknöpfe auf Bauchhöhe.

»Huch. Sicher, dass du noch lebst? Die Kleinen gefrieren ja. Komm, wärm dich.« Er zieht sein Hemd aus der Hose und diese Einladung schlage ich natürlich nicht aus. Ich dränge beide Hände darunter und lege sie an seine Taille.

»Du bist so heiß.« Ich seufze schwärmerisch.

Er grinst. Ich bewege sie über seine gegen meine Finger fast glühende Haut und nutze die Möglichkeit, ihn zu befummeln. Bauch, Brust, die unglaublich samtige Seite. Völlig egal, dass ich dabei das Hemd vor mir herschiebe, da es tailliert sitzt. Das würde ich gern immer tun, sobald ich kalte Hände habe.

Seine Wärme geht viel zu schnell auf mich über und ich wende mich dem mir zugeteilten Baby zu.

Ich muss aufholen, da er sich bereits an der Windel zu schaffen macht, und höre, wie er neben mir triumphiert: »Ha! Meine Überraschungspackung ist leer. Demzufolge hast du den Jackpot.«

Theatralisch langsam öffne ich die Windel von Baby zwei und: nichts.

»Hä?«, fragt Ryan. »Und was hat dann so gestunken?«

»Vermutlich ein Pups.« Ich prüfe beide Windeln. Noch nicht einmal nass. »Ich glaube, die beiden wurden gewickelt, kurz bevor wir aufgetaucht sind.«

Ryan beugt sich nach vorn und stupst Baby eins gegen die Nase. »So. Gepupst. Respekt. Der war echt übel.«

Ich halte unschlüssig die zwei Windeln in der Hand. Kann man die noch einmal benutzen? Ach, was soll‘s, eine mehr im Müll wird nicht schaden. Ich lege sie zur Seite und reiche Ryan eine frische, wonach ich mein Baby in eine verpacke.

Ryan dreht und wendet sie ein paarmal verwirrt in der Hand und orientiert sich dann an der Anleitung. Da war ich schneller. Ich habe schon beim Auspacken darauf geachtet, wie sie montiert wird.

»Warte hier.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwindet er, und ich lege jedem Baby eine Hand auf den Bauch, da ihre Bodys noch geöffnet sind und sie dadurch frei liegen. Ihre Haut ist so unglaublich zart und warm. Ich reibe ein wenig darüber und beide glucksen einstimmig. Eigentlich dachte ich, Babys schreien so viel. Aber die beiden sehen ganz zufrieden aus. Dann hoffen wir mal, dass wir ihnen keinen Anlass dazu geben.

Ich ziehe die Bodys nacheinander nach unten und schließe die Knöpfe. Bevor ich an die Hosen greifen kann, ist Ryan schon wieder zurück und drückt mir den Vegeta-Strampler in die Hand, weshalb ich lache. »Echt?«

»Natürlich.«

Nun gut. Wir ziehen die zu großen Kostüme über die Bodys. Zum Glück ist der Stoff recht dünn. Wird Babys schnell zu warm? In ein paar Monaten sollte ich so etwas wissen.

Ryan versucht SonGokus hellblonden Flaum auf dem Kopf mit den Händen hochzustylen. Mein Vegeta muss das nicht erdulden, sondern wird von mir hochgenommen. Ryan flucht leise, weshalb ich schon wieder lache, und Vegeta gluckst, als würde ihm das gefallen.

»Kein Supersaiyajin?«

Ryan sieht mich an, wobei er Vegeta hochnimmt. »Vielleicht ist es besser, klappt es nicht, ihn komplett so zu stylen. Keine Ahnung, wo das Toleranzlevel meiner Schwester liegt, wenn sie aus ihrem Winterschlaf erwacht. Sicherheitshalber sollten wir sie auch nicht Vegeta und SonGoku in ihrer Gegenwart nennen, bis wir sie mindestens einmal zum Lachen gebracht haben.«

»Die Babys oder deine Schwester?«

»Im besten Fall lachen wir alle.«

Schmunzelnd wechsele ich ins Wohnzimmer. Irgendwie will ich den kleinen Kerl noch nicht zurück ins Bett geben und lege mich mit ihm auf der Brust auf die Couch. Ryan folgt mir und legt sich auf den Boden unter mir.

»Warum liegst du da?«, will ich wissen.

»Mein Trainer hat gesagt, es wäre gut für den Rücken, sich gelegentlich auf einen harten Boden zu legen.«

»Mhm«, bestätige ich nichtssagend und streichle dem kleinen Kerl den Rücken.

»Weißt du, Mia, ich bin froh, dass wir uns so gut verstehen. Ich finde es besser, mit dir ein Baby zu bekommen als mit einer Frau, mit der ich zusammen bin. Ein Kind hat man eine ganze Weile, und hält die Beziehung nicht, leiden sie doch darunter, oder nicht?«

Ich drehe den Kopf, um ihn ansehen zu können. Diese Aussage trifft mich irgendwie. Ich war der Meinung, wir hätten uns ein wenig angenähert. Aber dass er sich nur bemüht, damit wir uns gut verstehen, ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe.

»Wir könnten uns doch auch irgendwann nicht mehr mögen.«

»Aber ohne Beziehungschaos wäre es sachlicher.«

»Wenn du meinst …«

»Versprichst du mir, solltest du einen Mann kennenlernen oder deine alte Flamme dich doch erhören, dass du niemals versuchst, mich von meinem Kind fernzuhalten?«

»Wir haben einen Vertrag.«

»Du hast als Mutter trotzdem Möglichkeiten, wenn wir ehrlich sind.«

Ich hole tief Luft. »Ich verspreche es. Egal, was passiert, ich werde niemals dein Kind von dir fernhalten.«

»Danke.« Er greift nach oben und drückt meine Hand, wonach er sie weiter umgriffen hält.

Obwohl ich recht groß bin, sind seine Hände größer als meine, und dass er sie nicht loslässt, fühlt sich nach Geborgenheit an. Nicht nach gut verstehen, sondern nach festhalten und nicht mehr gehen lassen.

Dieses Gefühl breitet sich von der Hand beginnend in meinem ganzen Körper aus, bis ich in einen wohligen Kokon davon eingesponnen bin. Das Baby hebt und senkt sich minimal auf meinem Brustkorb bei jedem meiner Atemzüge und scheint wieder einzuschlafen.

Ich habe gelesen, das Geräusch des Herzschlags ist beruhigend für Babys. Vielleicht ist das die Lieblingsmusik von ihnen, da sie die erste Art von Musik ist, die sie je wahrnehmen. Was für eine schöne Vorstellung. Herzschlagmusik.

Wir liegen eine ganze Weile mit den Kindern auf unserer Brust, meine Hand in seiner und jeder hängt seinen Gedanken nach. Erst als die beiden unruhig werden, lösen wir das auf.

Zwei Fütterungseinheiten, eine neue Windeleinheit und einige Stunden später schwanken zwei verschlafene Gestalten zu uns ins Wohnzimmer.

Jeder nimmt einen der Zwillinge, und sie drücken sie an sich, als wären sie ewig getrennt gewesen.

Amy seufzt leise. »Sie leben noch.«

»Komisch«, sagt Ryan. »Das dachte ich gerade von euch. Konntet ihr schlafen?«

Tom lässt den Nacken knacken. »Ja. Danke. Ehrlich danke. Wie neugeboren.«

So sieht er zwar nicht aus mit seinen verstrubbelten Haaren und dem müden Blick, aber wer weiß, wie viel sie sonst schlafen.

»Sie waren sehr brav«, lobe ich die Zwillinge.

Amy lächelt mich müde an. »Ja. Solange sie zusammen sind und jemanden um sich haben, der sich um sie kümmert, sind sie brave kleine Lämmer. Aber wehe, du schenkst ihnen keine Beachtung. Dann werden sie zu bösen Wölfen. Habt ihr Hunger? Wir könnten eine Pizza bestellen.«

Dem Tonfall nach vermute ich, sie wünscht, dass wir verschwinden und sie ihre Ruhe haben.

Ryan scheint das ebenfalls herauszuhören, denn er sagt: »Nein. Ihr seht beide nicht aus, als wolltet ihr noch Besuch bespaßen. Ruft mich an, wenn ihr wieder Hilfe braucht.«

Amy gähnt. »Die Eltern waren ein paarmal hier. Aber sie sind krank. Sonst hätte ich dich nicht belästigt.«

Er legt den Arm um ihre Schultern. »Wir vier hatten Spaß.«

Sie sieht ihn an und zieht die Augenbrauen zusammen. »Das hatte ich anhand ihrer Outfits bereits vermutet.«

»Das ist unser Geschenk zur Geburt.«

»Ich bevorzuge einen Gutschein für dreimal babysitten.«

»Ich bastle dir einen, sobald ich meine Bastelschere finde.«

Sie lächelt, und er küsst sie auf die Wange, wonach er sich von ihr löst und Tom gegen die Schulter schlägt. »Wir verschwinden. Habt einen ruhigen Resttag. Und, Amy: Ruf mich wieder an, bevor du stirbst. Vielleicht würde ich dich doch vermissen.«

Ich verabschiede mich mit einem Winken und sammle meine Schuhe ein, die ich vorhin ausgezogen habe.

Ryan fährt zu mir, und nachdem ich aufgeschlossen habe, legt er seine Hand auf meinen Rücken und führt mich auf direktem Weg Richtung Schlafzimmer.

»So. Ab ins Bett.«

Er zieht mich beim Gehen halb an sich und reibt sich an mir. Kaum konnte ich feststellen, dass da etwas Hartes ist, packt er meine Hüfte und hebt mich hoch, damit ich die Beine um ihn schlingen kann. Das ist auf jeden Fall ein Vorteil daran, Sex mit einem trainierten Mann zu haben. Ich kann mich nicht erinnern, dass mich jemals einer getragen hat.

»Ist das nicht noch ein bisschen früh?«, ärgere ich ihn.

Seine Lippen streifen meine, wobei er mich mit funkelnden Augen ansieht. »Kleines, wer sagt, dass wir schlafen werden?«

»Und was ist mit Essen?«

»Später. Erst bringe ich dich zum Kochen.«

Irgendwie müssen ihm mehr Arme gewachsen sein, denn während er mich über den Flur trägt, sind seine Hände schon gefühlt überall an mir.

Er schmunzelt in einen Kuss. »Falls dich das nicht überzeugen konnte, verrate ich dir, dass ich keine Unterwäsche trage. Und? Jetzt wuschig?«

Mein Lachen bremse ich mit einem weiteren Kuss aus, nach dem ich flüsterte: »Gut, dass du das nicht früher gesagt hast, sonst hätte ich die ganze Zeit gefummelt. Auch ohne kalte Hände und nicht nur unter dem Hemd.«

»Vor meiner Schwester? Du Schlimme!«

Seine gelöste Stimmung, wie er mich ansieht, wie er heute zu mir ist. Mein Körper kann sich nicht entscheiden, ob er erregt winseln soll oder dahinschmelzen vor Wohlwollen.

Das. Das ist er. Das ist der Mann, den ich wollte.
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Ryan

Ich wache auf, rolle mich auf den Rücken und breite die Arme aus. Niemand da. Sicherheitshalber werfe ich einen Blick in beide Richtungen. Keine Mia. Hat ihr Wecker geklingelt? Haut sie immer aus dem Bett ab? Schade. Eine kleine Morgennummer wäre genau das Richtige gewesen.

Oder? Ich greife nach unten und hebe die Bettdecke an. »Funktionierst du noch?«

Es würde mich nicht wundern, wenn da nichts mehr geht. Die Frau hat mich ganz schön beansprucht. So als bekäme sie nicht genug von mir oder als müsste sie nachholen. Hat das etwas mit ihrer Geschichte zu tun, dass sie eigentlich nur Sex mit Bezugspersonen hat? Sich wie ein Paar verhalten, aber die Emotionen fehlen? Das würde zu ihr passen, dass sie das zusammenlegt. Den Typen, der sie schwängern soll, gleich noch als Sex-Bezugsperson benutzen.

Pragmatisch. Wobei sie mich wenig pragmatisch geritten hat. Im Gegenteil. Sie hat sich einen Spaß daraus gemacht, auf mir herumzuturnen, bis ich fast explodiert bin, um dann stillzuhalten. Ich habe meinen Folterknecht mit ihrer eigenen Tortur bestraft, und es hätte mich nicht gewundert, wenn ihr mein Sperma wieder aus den Ohren rausgekommen wäre, so hart bin ich gekommen.

Auf jeden Fall funktioniere ich anscheinend noch einwandfrei und greife unter die Bettdecke. Soll ich es mir schnell selbst mit der Hand machen und dabei an die heiße Nummer denken? Oder rufe ich nach ihr und lasse sie das erledigen?

Ehe ich darüber nachdenken kann, marschiert sie ein. Vollständig bekleidet. Wäre ich hier Herr im Haus, gäbe es so etwas nicht. Zieht sie sich einfach an. Pah!

»Du musst aufstehen«, sagt sie und reißt erbarmungslos das Fenster auf.

»Dir auch einen guten Morgen. Ich muss gar nichts. Komm wieder her und zieh das Zeug aus.«

Sie bleibt neben dem Bett stehen und sieht mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Es ist Montag. Du musst zur Arbeit.«

»Ich bin der Chef. Ich arbeite, wie ich Lust habe.«

»Ist das so bei Chefs?«

Ich packe mir ihr Handgelenke und ziehe sie aufs Bett. »Ja. Das ist so.«

Sie schwingt ein Bein über meinen Körper. Zu viel Decke. Zu viel Kleidung.

»Hast du kein Pensum, das du abarbeiten musst? Oder erledigen das alles deine Handlanger?«

»Habe ich. Aber es ist völlig egal, wann ich das tue.«

»Keine Termine?«

Ich stöhne. »Doch.«

»Außerdem wolltest du danach zu mir kommen. Gehst du erst später, haben wir weniger Zeit. Denn ich muss jetzt los. Ich habe Arbeitszeiten.«

»Ich bin dein Chef und ich bestimme, dass du heute arbeitest, wie ich Lust habe.«

»Sagst du das meinem Teamleiter?«

Sie beugt sich lächelnd nach vorn. Das sieht doch aus, als könnte ich sie überreden, mit mir liegen zu bleiben.

»Morgensex ist der wichtigste Sex des Tages. Wusstest du das nicht?«

»Ich würde sagen, dass du liegen bleiben kannst, aber wir müssen mein Auto von der Kneipe abholen. Ich gehe nämlich auf jeden Fall zur Arbeit. Mach es dir selbst, wenn du es nötig hast.«

»Ich bin der Chef und befehle dir, dass du das für mich erledigst.«

Sie lacht und legt mir ihre Hände an die Wangen. »Ich weigere mich, dieser Arbeitsanweisung zu folgen.« Meine Bartstoppeln knistern unter ihren Fingern, als sie sie bewegt. Ich weiß, dass sie recht hat. Und normalerweise bin ich immer pünktlich. Aber heute … heute würde ich gerne mit ihr die Welt vergessen.

»Können wir keinen Urlaub nehmen?« Nach meiner albernen Frage steht sie kopfschüttelnd auf und ich wälze mich auf die Seite, wobei ich jammere: »Ich will nicht aufstehen.«

»Du hörst dich an wie ein Zwölfjähriger, der nicht zur Schule möchte, und nicht wie ein Chef eines erfolgreichen Unternehmens.«

Ich stütze den Kopf auf der Hand auf und sehe zu, wie sie verschwindet. Obwohl sie recht hat, bleibe ich liegen, um herauszufinden, was sie anstellt, um mich aus dem Bett zu bekommen.

Keine zwei Minuten später ist sie zurück, stellt eine Schale und eine eckige Kiste ab, wonach sie erneut auf die Matratze steigt. Ich rolle mich auf den Rücken, woraufhin sie auf meinem Brustkorb mit den Beinen links und rechts von mir Platz nimmt.

»Was hast du vor? Um dich auf mein Gesicht zu setzen, hast du zu viel an.«

»Dich arbeitsfertig machen.«

Sie packt aus der Kiste ein kleines Handtuch, eine Dose und einen Rasierer aus.

»Du willst mich rasieren?«, frage ich, obwohl es offensichtlich ist.

»Mhm. Oder lieber nicht? Zum Stutzen habe ich nichts und du siehst, hm, ein wenig struppig aus.« Sie grinst.

Keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal komplett rasiert habe. Sonst muss nur der Hals dran glauben und der Rest wird kurz geschoren. Ich fahre mir mit den Händen über Hals und Wangen. Ja, struppig. Passiert, wenn man das ganze Wochenende nichts macht. Eigentlich sollte ich sowieso noch in der WG vorbei, um mich umzuziehen. Dort könnte ich das korrigieren.

Ich überlege nicht länger, sondern sage: »Tu es.«

»Gut. Halte still, dann wird das ungefährlich.«

»Gefährlich?«

»Keine Sorge. Ich bin überzeugt, ein Gesicht ist einfacher zu rasieren als eine Pussy.«

Ich schiele zur Seite. »Dieser Rasierer war schon zwischen deinen Schenkeln? Nun gut, mein Gesicht auch. Dann passt das ja.«

Sie lacht und sprüht etwas Rasierschaum auf ihre Hände. »Nein. Du hast eine frische Klinge bekommen. Und? Darf ich?«

»Ich glaube zwar, die Rasur-Königsdisziplin sind Hoden, aber ich vertraue deinen Pussy-Übungen.«

Sie verteilt die Rasiercreme auf mir und ich schließe die Augen. Das hat was, wie sie sorgfältig mein Gesicht einschäumt. Ich kann noch nicht einmal einschätzen, ob das sexuell oder schlicht Behagen ist, dass sich gerade alles von ihr auf mich konzentriert.

Ich lege die Hände locker auf ihre Oberschenkel und sie stockt kurz beim Verteilen, weshalb ich beschwichtigend darüberstreiche.

Sie verteilt weiter und ich murmle: »Das duftet nach Pfirsich, oder?«

»Ja. Nicht sprechen. Sonst reibe ich es dir aus Versehen zwischen die Lippen, und ich vermute, es schmeckt nicht so, wie es riecht.«

Sie streicht oberhalb meiner Oberlippe entlang und anschließend über meine Augenbrauen, weshalb ich die Augen aufreiße. Wehe!

Ein leises Lachen folgt, wonach sie meinen Hals einschäumt, weswegen ich den Kopf überstrecke.

»So.« Sie reibt sich die Hände an dem Handtuch ab und ruckelt ihren Hintern auf mir zurecht. »Kurz einwirken, danach geht es los.«

Sie sieht mich an und lächelt. Ihr Lächeln, sanft, irgendwie eindringlich und macht mich schon wieder scharf. Ob sie mir auch die Eier rasiert? Und wenn sie dann sowieso da unten ist …

»Was grinst du so? Ich werde deinen Familienjuwelen keine Rasur verpassen. Außer deine Angestellten bekommen die genauso zu sehen wie dein Gesicht.«

»Schade«, murmle ich und spüre, wie der Schaum sich auf meinen Wangen bewegt, weil ich grinse. Kann sie Gedanken lesen?

»Woher hast du die Narbe?«, fragt sie.

»Die an der Stirn? Streit mit meinen älteren Brüdern. Einer hat beim Essen ein Messer nach mir geworfen. Hat geblutet wie Sau. Aber ich glaube, sein Hausarrest war für ihn schmerzhafter als das.«

Sie schmunzelt und zückt die Klinge, auf der das Licht reflektiert. Nun wird mir doch etwas seltsam. Mir hat noch nie jemand das Gesicht rasiert und ich hänge an meiner Oberlippe.

»Keine Sorge«, flüstert sie und küsst meine Stirn. »Ich passe auf.«

Sie zieht den Rasierer über meine Wange, taucht ihn in die Wasserschale und wiederholt das Ganze. Ihr Gesicht ist hochkonzentriert und bildschön. Sie ist voll auf ihr Tun konzentriert, weshalb ich sie ungeniert betrachten kann, ohne dass mich etwas ablenkt oder ich mich ertappt fühlen muss. Die kleinen Fältchen um die Augen. Wie hauchzarte Sonnenstrahlen, weil sie nach Lachen aussehen. Ihre Oberlippe, die einen Tick voller ist als die untere, aber dafür einen betörenden Schwung hat. Und die goldenen Punkte in ihren Augen. Ich hoffe, unser Baby hat die auch. Ich will sie überhaupt in unserem Baby sehen.

»Nicht lächeln, Ryan«, ermahnt sie mich und ich bemühe mich um ein neutrales Gesicht. Der Rasierer gleitet über meine Haut, ihre Hände sind fast überall und ich muss mich beherrschen, den Kloß im Hals nicht runterzuschlucken.

Das. Das hätte ich gerne. Eine Frau, die mit mir spontan babysitten geht, verrückten Scheiß kauft, über meine dummen Scherze lacht, mir so eine Nacht verschafft wie die letzte und auf diese Art reagiert, wenn ich so tue, als würde ich mich weigern aufzustehen.

Ihr Gewicht auf meiner Brust lässt sie so unglaublich real wirken, obwohl mir alles andere nahezu unwirklich vorkommt. Bei meinen Babyplänen kam keine Frau vor. Jetzt habe ich sie und sie ist schon fast überpräsent in meinem Leben. Zumindest in meinem Kopf. Gedanken an sie begleiten mich den ganzen Tag, und zwar so ziemlich genau seit dem ersten Kuss – oder dem zweiten, je nachdem, ob man den von damals mitzählt –, den ich so dringend vermeiden wollte, damit das eben nicht passiert.

Ich strecke den Kopf nach oben, da sie an meinem Hals weitermacht. Sie rasiert mein Kinn, wandert tiefer, ihre Hand bleibt weiter ruhig und zielstrebig, bis sie fast fertig ist.

»Schluck halb, damit sich dein Adamsapfel bewegt.«

Woher weiß sie, wie man das macht? Das hat sie schon öfter getan, oder? Es wird ein paar Männer in ihrem Leben gegeben haben, das ist mir bewusst. Mit denen wird sie im Bett gewesen sein. Warum kränkt es mich dann, zu wissen, dass sie einen anderen Mann rasiert hat? Vielleicht sollte ich mich keinen Illusionen hingeben, dass irgendetwas zwischen uns etwas Besonderes oder Einmaliges ist.

Kaum zieht sie ihre Hand zurück, greife ich mir das Handtuch und wische mir den Restschaum von der Haut.

»Gut, danke.« Ich schiebe sie mit den Händen auf ihren Oberschenkeln ein Stück zurück, damit sie versteht, dass sie von mir runter soll.

Kaum ist sie von meiner Brust, stelle ich die Wasserschüssel zur Seite und setze mich an den Rand des Bettes. Sie macht mich echt fertig.

»Was ist los? Habe ich dich geschnitten?«

»Nein. Ich konnte bemerken, dass du Übung hast.«

»Ich gebe zu, ein Gesicht ist doch etwas anderes als untenrum. Ganz andere Herausforderung. War irgendwie interessant.«

Ich wende ihr den Kopf zu. »Du hast noch nie ein Gesicht rasiert?«

»Bis auf die halbe Augenbraue, die mal daran glauben musste, weil ich das mit vierzehn für abgefahren hielt: Nein.«

Zwangsläufig lächle ich. »Kannst du bitte nie wieder einem Mann das Gesicht rasieren?«

»War es so mies? Sorry.«

»Nein, einfach so.« In einer flüssigen Bewegung packe ich sie mir und rolle mich mit ihr auf die Matratze. Es ist absolut unlogisch, aber ich bin ehrlich erleichtert, dass etwas existiert, was es nur zwischen uns beiden gibt.

Sie kreischt erschrocken auf und lacht wieder. Weil sie immer lacht.

Ich reibe meine Wange an ihrer. »Doch, ich glaube, die Rasur ist gelungen. Ich stehe auf, gehe duschen und Zähne putzen, dann starten wir durch. Ich vergesse heute Abend auch nicht das Essen, das ich dir zugesichert habe. Und weißt du was: Ich hätte Lust, noch etwas total Verrücktes zu tun.«

Sie sagt nichts dazu. Vermutlich denkt sie, ich meine das sexuell. Aber sie weckt einen Teil in mir, der will auf Hochhäuser klettern, Klingelstreiche machen, in einem Restaurant alles von der Karte bestellen, auf einem Spielplatz schaukeln, an einem Flashmob teilnehmen und einen Baum umarmen.
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Mia

Ich sehe zu Eliot rüber, der seufzt.

»Was ist los?«, frage ich.

»Bald ist Mittagspause, und ich habe noch keine Ahnung, auf welche Farbe ich heute Lust habe.«

»Nimm nicht rosa. Damit haben sie nichts.«

»Himbeeren? Erdbeerjoghurt? Doch, ja. Danke für deine Hilfe. Heute ist es Rosa.«

Ich schmunzle und er zwinkert mir zu. Mein Smartphone vibriert, und ich werfe einen Blick darauf, um es direkt danach zu mir zu ziehen.

Ryan: Ich habe ja versprochen, das Essen für heute Abend zu organisieren. Magst du Lasagne? Ich habe Lust darauf, finde aber keinen Lieferservice, der vernünftige Lasagne liefert. Kannst du mir vielleicht eine zubereiten? Du darfst auch mitessen. ;)
Ich: Ihre Bestellung konnte leider nicht verarbeitet werden.
Ryan: ? Das bedeutet: nein?
Ich: Bei Fragen wenden Sie sich bitte an unseren Kundenservice.
Ryan: Keine Lasagne für mich. So traurig. :(
Ich: Derzeit befinden sich alle Mitarbeiter im Gespräch. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal.
Ryan: Dir ist klar, dass wir so verhungern werden?
Ich: Antworten auf die häufigsten Fragen finden Sie in unserem Hilfe-Center.



Denkt er tatsächlich, ich spiele Köchin für ihn, nachdem er mich vom Vorkochen abgehalten hat und versprach, Essen zu organisieren? Niemals.

Ein paar Minuten später leuchtet mein Bildschirm wieder auf.

Ryan: Ha! Mein Assistent besorgt mir eine von einem guten Restaurant, die ich mit zu dir nehmen kann. Der liebt mich mehr als du.
Ich: Ich vermute, dein Assistent liebt seinen Job, nicht dich.
Ryan: Selbst diese Illusion nimmt sie mir … Ich habe für dich mitbestellt, nachdem du dich zur Lasagne-Frage nicht geäußert hast. Ich hoffe, es ist etwas, was dir schmeckt.
Ich: Danke. Falls es gut ist und ich zu viel davon koste, müssen wir für heute Abend möglicherweise doch auf die Dose-Pipette-Sache zurückgreifen.
Ryan: Hey! Ich werde das Essen für dich dosieren, denn ich werde mir nicht entgehen lassen, meine Pipette in deine Dose zu stecken.
Ich: Falls das anheizender Dirty Talk sein sollte: knapp vorbei. Der Gedanke an eine Lasagne heizt mich mehr an.



Er antwortet nicht mehr, und ich lege das Telefon zur Seite, um weiterzuarbeiten. Nach ein paar Minuten öffnet sich auf meinem Bildschirm ein Word-Dokument. Die Maus huscht ohne mein Zutun darüber und jemand tippt.

Was macht dich dann an?

Der Cursor blinkt, weshalb ich beginne zu tippen: Ryan?

Natürlich. Ich habe mir deinen Bildschirm freigeben lassen.

Okay. Was macht mich an? Hm. Die Nummer auf meiner Kommode war echt heiß. Ich stehe darauf, wenn du ein klein bisschen außer Kontrolle bist. Diesen wilden Gesichtsausdruck, den du dabei hast.

Ich brauche mehr von dem Stoff!

Nein. Das reicht.

Bitte.

Na gut … Ich mag das Gefühl, dass du meinetwegen die Contenance verlierst, es bemerkst und mich auf einmal aufmerksam ansiehst, als würde es dich wirklich interessieren, dass es mir gefällt, statt dass du nur auf dich achtest. Das ist ein unbeschreibliches Hochgefühl und mit kaum etwas zu vergleichen. Ein Kopfkick, den kann kein Schwanz und keine geschickte Hand auslösen. Und was kickt dich?

Der Cursor blinkt ziemlich lange, bis er weiterschreibt.

Eigentlich dachte ich, wir schreiben uns ein bisschen versautes Zeug im Büro, damit du heißer auf mich als auf die Lasagne bist. Aber um ehrlich zu sein, war das weniger erregend, sondern eher, hm, wie nenne ich das? Zum Nachdenken? Du kannst echt süß sein. Positiv gemeint!

Sorry. Du hattest gefragt.

Ja. Ich weiß. Aber vermutlich war es sowieso keine gute Idee, mir gemütlich im Büro einen runterzuholen. Vergeudung von Millionen im Dreiundzwanzigerpack gebündelten Chromosomen.

Außerdem arbeite ich hier und jederzeit könnte jemand über meine Schulter sehen!

Das wäre doch der Reiz an der Sache gewesen. ;) Aber ich glaube, ich verlege mich darauf, dir versautes Zeug ins Ohr zu flüstern und nun wieder an die Arbeit zu gehen, damit das heute rechtzeitig der Fall sein wird.

Ja, das ist garantiert vernünftig. Streng dich an, um pünktlich bei mir aufzutauchen! Und vergiss das Essen nicht. Ich freue mich darauf. Und auf dich.

Dabei wäre ich heute so gerne unvernünftig gewesen. Soll ich das Dokument für dich speichern? ;)

Ich schließe es, bestätige, dass es ungespeichert geschlossen werden soll, und kurz darauf erlischt das Symbol, dass jemand auf meinen Rechner zugreift.

Das war irgendwie seltsam. Er fand meine Nachricht zum Nachdenken? Hat er erwartet, ich schreibe ihm, wie toll sein Schwanz mich aufspießt? Oder hier in einer Pfütze aus Erregung sitze, wenn ich nur daran denke?

Aber möglicherweise habe ich eine Idee. Zweimal hat er erwähnt, dass er gerne etwas Verrücktes tun würde.

Ich wende mich Eliot zu. »Hast du heute Nacht zufällig Nachtschicht im Supermarkt?«

»Nein. Erst morgen. Wieso? Brauchst du etwas, was ich mitbringen soll?«

»Nein. Vertraust du mir?«

»Jetzt wird es gruselig.«

Ich muss lachen. »Nein. Vertraust du mir genug, um mich dort zwei Stunden allein zu lassen? Ich schwöre dir, dass ich nichts anstelle, was dir irgendwie schadet.«

»Was hast du vor?«

»Etwas Verrücktes.«

»Ja. Okay. Verrückt gefällt mir. Unter der Bedingung, dass du mir erzählst, was du vorhast.«

»Klar. Wann wäre das frühestens möglich?«

»Hm. Ich übernehme alles, dann gehen die Reinigungskräfte noch durch. Da dich niemand sehen sollte, frühestens um halb eins.«

Das ist recht spät. Aber egal. Die letzte Nacht haben wir auch weniger geschlafen. Sobald meine angeblich fruchtbaren Tage rum sind, kann ich Schlaf nachholen.

»Perfekt. Dann morgen«, bestätige ich und erzähle Eliot, was ich vorhabe, ohne zu erwähnen, dass unser Chef dabei sein wird.

Da bei Ryan ein Termin länger dauert und ich nichts Wichtiges zu tun habe, dusche ich sobald ich zu Hause angekommen bin und stelle mich danach vor den Kleiderschrank. Was ziehe ich an? Etwas Hübsches? Ich habe meine Haare geföhnt und bin dezent geschminkt. Dazu passt fast alles.

Mit einem spürbaren Grinsen schließe ich die Schublade mit der Unterwäsche, um sie wegzulassen. Ich ziehe nur eins meiner Schlafshirts an. Da ich es gemütlich mag, ist es viel zu groß und rutscht über eine Schulter. Ich drehe mich vor dem Spiegel. Jepp. Perfekt. Es bedeckt gerade so meinen Hintern. Ich werde sowieso bald meine Klamotten los und ein Kleid zu wählen, erscheint mir zu übertrieben. Nur hübsche Unterwäsche zu tragen auch.

Es klingelt, und ich hüpfe in den Flur, wobei ich die Hüfte von links nach rechts schwinge. Ich freue mich.

Da die Nachbarn meine nackten Beine nichts angehen, öffne ich die Haustür nur einen Spalt. Ryan wirft achtlos eine Sporttasche in meinen Flur und marschiert mit zwei großen Papiertüten an mir vorbei. Duftenden Papiertüten. Zielstrebig läuft er in die Küche und stellt sie dort ab, um sich danach in meine Richtung zu drehen.

Er lächelt und wirkt total entspannt, was mein Herz hüpfen lässt. Wann habe ich das letzte Mal die mürrische Miene bei ihm gesehen? Bald habe ich sie vergessen, wenn er noch öfter so für mich lächelt.

»Möchtest du etwa schon ins Bett?«, fragt er amüsiert und deutet auf mein Oberteil.

»Ja, vielleicht …« Ich gehe auf ihn zu und packe seine rechte Hand, um sie unter das Shirt zu schieben, wobei ich in sein Gesicht sehe.

Er öffnet überrascht die Lippen und nimmt einen tiefen Atemzug, ehe sein Kopf meinem näher kommt. Gleichzeitig schiebt er die Hand an meinem Rücken höher, um mich in seine Richtung zu ziehen. Die andere legt er an meinen Po. Er verharrt mit seinem Mund dicht an meinen Lippen, wobei seine Hände an meiner Haut sowie der feste Druck, mit dem sie mich an seinen Körper pressen, Lust entfacht.

»Kleines«, haucht er. Der Tonfall seiner rau klingenden Stimme vibriert tief in mir nach.

Ohne meine Lippen berührt zu haben, lässt er mich los, um einen Schritt zurückzutreten. Er rafft das Shirt an meinem Rücken mit einer Hand zusammen, bis es sich nur noch um meine Brüste spannt. Sein Blick wandert von meinem Gesicht über meinen Körper.

Mein Busen zeichnet sich deutlich ab und die Spitzen sind harte kleine Erhebungen. Er beugt den Oberkörper, findet sie mit seinen Lippen und drückt sie samt dem Stoff darüber zusammen. Je feuchter er das Shirt lutscht, desto mehr Feuchtigkeit bildet sich zwischen meinen Schenkeln, da seine Lippen und Zähne sich dadurch erregend fremd anfühlen.

Ich atme schwer und korrigiere meine Fußhaltung. Möglicherweise suche ich einen besseren, stabileren Stand, vielleicht will ich die Beine für ihn spreizen. Er muss mich auch dort berühren. Um ihm diese Arbeit nicht abzunehmen, versenke ich die Hände in seinen Haaren.

Daraufhin zieht er meine Brustwarzen härter in den Mund. Der Stoff ist schon klatschnass. Jedes Mal, wenn er wechselt, verschwindet langsam die Hitze seines Atems und lässt Kälte zurück, die genauso kribbelt wie seine Gunstbezeugungen an der anderen Brust.

Ich spüre, wie sich ein Tropfen meiner Lust löst und den Oberschenkel entlangrinnt. Ein zweiter folgt, führt zu einer Gänsehaut. Bald stehe ich hier in einer Pfütze aus Erregung, bloß davon, wie hingebungsvoll und ausdauernd er lediglich zwei Punkte von mir bearbeitet. Mein Körper kann nicht stillhalten, ich verlagere das Gewicht von einem Bein aufs andere. Macht er so weiter, komme ich möglicherweise nur durch diesen Reiz, aber ich will mehr. Ich möchte nicht einfach einen Höhepunkt. Das Verlangen, ihn überall an mir zu spüren, ist viel zu groß.

Endlich bewegt er die Hand, die bis jetzt an meiner Hüfte geruht ist, und schiebt sie zwischen meine Schenkel. Ruckartig hebt er den Kopf. »O Kleines, so geil auf mich?«

Er weicht wieder ein Stück nach hinten aus, ohne das Shirt loszulassen. So mustert er mich erneut, als würde er den Anblick genießen von dem, was er angerichtet hat. Ein weiterer Tropfen löst sich, dem er mit den Augen folgt, und dabei vergräbt er die Zähne in seine Unterlippe, als wäre er mächtig angetörnt. Ich bemühe mich darum, noch aufrechter zu stehen, fühle mich fast abgehoben vor innerer Ekstase, dass er mich ansieht, als wäre ich sein persönlicher Porno.

In einer langsamen Bewegung fährt er sich mit der freien Hand über die Beule in seinem Schritt, wobei er mich weiter betrachtet.

Die andächtige Phase endet. Er reißt mit einem Ruck an seinem Gürtel, die Schnalle klirrt und dann hat er schon die Hose geöffnet. In einer fließenden Bewegung dreht er uns, hebt mich auf den Esstisch und ist zwischen meinen Beinen.

Ich zerre an dem Shirt, das, da er es losgelassen hat, über meine Oberschenkel gerutscht ist, und packe seine harte, heiße Erektion, um sie in mich zu führen.

Schon bei der Berührung meiner Hände stöhnt er auf und packt meine Wangen, um einen begierigen Kuss auf meine Lippen zu legen. Er schiebt seine Hüfte nach vorn, und ich stütze mich hinten mit einer Hand ab, um ihm das Becken besser entgegenzustrecken.

Der Tisch ruckt ein Stück weg und er knurrt wenig begeistert. Er drückt sich fester gegen mich und drängt so den Tisch vor sich her, bis er Gegenhalt an den Küchenschränken hat.

Er schiebt beide Hände hinten unter mein Shirt, platziert die Arme über Kreuz und ich lasse mich in den Halt seiner Arme hineinfallen. Nach diesem gierigen Kuss liebkost sein Mund ebenso fieberhaft meinen Hals und meine Schulter. Meine Hände kämmen hektisch durch sein Haar, im selben Rhythmus, wie er seine Hüften gegen mich drängt.

Meine Gedanken sind leer. Alles, was mein Verstand noch verarbeitet, ist der Halt seiner Arme, Druck und Reibung in meinem Inneren und seine Lippen auf mir. Mein Kopf kippt nach hinten, woraufhin er einen Arm höher schiebt und ihn stabilisiert. Er sucht erneut meine Lippen und die Bewegung seiner Zunge ist fahrig, fast entrückt.

Zusammenhanglose Worte, möglicherweise auch nur Lustgeräusche, brechen aus mir heraus, als er mit dem Daumen hart über meine Perle fährt mit der Hand, die eben noch den anderen Arm an meinem Rücken unterstützt hat. Ich mache mir keine Sorgen und lehne mich weiter dagegen. Er hält mich. Ich will gehalten werden, das ist heute mein Kick. Ein zweites Streichen, ich erzittere und nach einem dritten löst sich alles auf.

Er reibt mich durch die Auflösungsphase, bis es vor Überreizung ziept, da es leider schon vorbei ist. Mein Becken ruckt und er versteht. Er zieht mich in eine aufrechtere Position, umgreift mich mit beiden Armen und drückt mich an sich. Meine Beine müssen sich irgendwann um ihn geschlungen haben, und ich lasse sie etwas lockerer, damit er seinen Rhythmus finden kann. Seine Hüfte klatscht mit unanständig nassen Geräuschen gegen mich und sein Atem eskaliert in meinen Haaren, bis sich sein ganzer Körper anspannt, seine Arme noch kraftvoller zugreifen und er eine Art lang gezogenes tiefes Brummen an meine Schläfe stöhnt.

Nachdem er verharrt, schließe ich die Beine wieder beherzter um ihn. Er sollte bleiben. Das versteht er, denn er löst weder seine Arme noch sein Gesicht von mir, sondern bleibt fest mit mir umschlungen hier stehen.

»Warum schaffen wir es eigentlich so häufig nicht, uns vorher nackig zu machen?«, fragt er. Auf seinen Stimmbändern scheint noch sein Stöhnen zu hängen, denn seine Stimme klingt kratzig.

Ich streichle ihm den Rücken, an dem sein Hemd leicht feucht klebt, und schmunzle. »Klappt auch so ganz gut.«

»Du kannst nicht einfach nichts drunter tragen, du Miststück.«

»Hey! Ich hatte auf so eine Wirkung gehofft.«

»Sage ich doch: Miststück. Berechnendes Miststück. Meine Schwächen heimtückisch auszunutzen.«

»Was sind denn deine Schwächen?«

»Du.«

Mein Herz schlägt schneller, als hätten wir die zweite Runde gestartet. So etwas von ihm zu hören, tut so gut und gibt mir Hoffnung. Ja, er will mich nur als Mutter für sein Kind, aber er muss doch auch sehen, dass die Chemie bei uns passt.

»In welcher Reihenfolge machen wir weiter? Erst zweite Runde und danach essen oder umgekehrt?«

»Essen. Noch ist es möglicherweise heiß. Du bist immer heiß.«

Er lacht. »Du hast so recht.«

Er löst sich von mir und hilft mir vom Tisch, wonach er seine Hose schließt. Ups. Die sollte in die Wäsche. War ich das? Oder er? Egal. Dafür haben sich jede Art der Flecken gelohnt. Vermutlich befindet sich in der Tasche, die er mitgebracht hat, Wechselkleidung.

Ich watschle mit zusammengepressten Oberschenkeln davon, um mich fürs Essen etwas aufzufrischen.

Das Shirt sollte ich wechseln, obwohl ich bei dem Gedanken grinsen muss, dass er beim Essen die ganze Zeit auf die nassen Flecken starren könnte. Ich könnte behaupten, mir wäre davon kalt und er hat die Pflicht, mich zu wärmen.

Um mich nicht lange aufzuhalten, streife ich schnell ein Top und eine Jeans über.

Er war fleißig, hat den Tisch zurückgeschoben und darauf Essen verteilt.

»Ähm. Kommt noch jemand?«, frage ich.

Mit zwei Tellern und Besteck in der Hand dreht er sich um. »Wieso? Ich hoffe nicht!«

»Weil dort Essen für eine Party steht.«

Er schlendert zum Tisch, verteilt Teller und Besteck, wobei er erklärt: »Ich habe keine Ahnung, was du gerne isst. Deshalb habe ich eine Auswahl bestellt. Frier den Rest ein, wenn du möchtest. Dann hast du auch vorgekocht.«

»In Ordnung.« Ich lasse mich ihm gegenüber nieder und inspiziere, was dort alles steht. Lasagne, mehrere Nudelgerichte, zwei Salate, Antipasti, irgendein Stück Fleisch. Ich halte eine Hand vor den Mund, um ein Lachen zu verstecken. Das ist echt übertrieben.

»Nichts für dich dabei?«

»Doch. Darf ich etwas von der Lasagne abhaben?«

Er lehnt sich mit einem Grinsen zurück, wobei er die Ärmel seines Hemdes hochkrempelt, als würde es jetzt anstrengend werden. Ich starre auf seine Hände, die eben noch an mir waren, und habe ein dringendes Bedürfnis, sie zu berühren. Zu berühren, als wäre es selbstverständlich, dass wir uns jederzeit anfassen.

»Du willst also von meiner Lasagne, soso.«

»Nur ein kleines Stück.«

»Du kannst die Hälfte haben. Vermutlich verhungern wir heute nicht mehr.«

»Nein. Ich will von allem probieren.« Ich ziehe mir einen der Salate heran, wonach ich vom ersten Nudelgericht eine Kleinigkeit auf meinen Teller umfülle und das mit allen Gerichten wiederhole.

Er folgt meinen Bewegungen mit den Augen, überlegt kurz und macht es mir nach.

Bevor er den ersten Bissen nimmt, fragt er: »Wie war dein Tag?«

»Gut«, antworte ich. Ja. Das ist eine passende Zusammenfassung. Die Arbeit war gut. Jetzt, mit ihm, das ist besser. »Und bei dir? Worauf bist du heute am meisten stolz?«

Er stutzt mitten in der Bewegung, die Gabel zum Mund zu führen, und lässt sie wieder sinken. »Worauf ich heute stolz bin? Öhm. Keine Ahnung.«

»Dir fällt nichts ein?«

Erneut lehnt er sich zurück. Dieses Mal sieht er an die Decke, wonach sein Blick abwesend durch den Raum schweift. »Vielleicht, dass ich heute den hässlichen Stapel mit Dingen abgearbeitet habe, die wichtig, aber nicht dringend sind. Der nervt mich schon lange. Das war ein befriedigendes Gefühl.«

»Was hast du in deiner Pause gemacht?«

»Mir diesen Stapel vorgenommen. Irgendwie war ich heute sehr enthusiastisch beim Arbeiten.«

»Hast du jemand Interessanten kennengelernt?«

»Nein. Ich hatte heute keine Termine mit Menschen. Nur die Telefonkonferenz, die mich davon abgehalten hat, früher bei dir zu sein. Sonst war ich hier, dort und nun wieder hier.«

»Und was hat dich heute am meisten geärgert?«

»Eigentlich war ich so gut gelaunt, dass mich nichts geärgert hat. Selbst die Sachen, die mich sonst nerven. Und dich?«

»Oh, das ist einfach. Ich habe heute in einen Code einen Fehler eingebaut und musste Zeile für Zeile überprüfen, wo er steckt.«

»Ein logischer Fehler? Syntaxfehler sollten die Fehlermeldung anzeigen.«

»Jepp. Das hat mich Stunden gekostet.«

»Ja, Bugfixing ist ätzend. Hast du ihn gefunden?«

»Nein. Ich habe das Codestück zum Debugging gegeben. Vielleicht findet es ein anderer, der nicht frustriert vorm Bildschirm sitzt und zum gefühlt tausendsten Mal jedes Zeichen durchgeht.«

Er lächelt wissend und sieht auf seinen Teller.

Ich probiere weiter die Leckereien. Die müssen von einem guten Restaurant sein. Oder auch nicht. Ich koche so schlecht, da schmeckt fast alles besser.

Ryan scheint vergessen zu haben, dass ein gut gefüllter Teller vor ihm steht, und schaut mit leerem Blick auf sein Essen. Ich lasse ihn in Frieden. Es wirkt, als würde er nachdenken.

Beim nächsten Biss hebt er den Kopf und sieht mich an, als hätte er eine Frage.

Ich kaue zu Ende und frage: »Was ist?«

»Warum willst du so seltsame Sachen wissen?«

»Seltsam?«

»Worauf ich stolz bin? Was ich in der Pause gemacht habe? Ob ich jemand Interessantes kennengelernt habe? Was mich geärgert hat?«

»Ist das seltsam? Mein Vater hat mich das immer so gefragt. Nicht die gleichen Fragen, schon verschiedene. Er sagte, dass man auf die Fragen Wie war dein Tag? und Wie geht es dir? nie eine Antwort bekommt, die aufschlussreich ist. Aber mich hat wirklich interessiert, wie dein Tag war.«

Er nickt und wendet sich seinem Teller zu. Den Rest des Essens verbringen wir schweigend, weil er irgendwelche seltsamen Vibes aussendet.

Ich schaffe meinen Teller nicht ganz, da mich das ins Grübeln bringt. Um herauszufinden, was ihn daran stört, frage ich direkt: »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein. Das ist es ja. Das ist perfekt. Ich dachte darüber nach und mir ist aufgefallen, dass meine Eltern und meine Schwester das auch so handhaben. Sie fragen immer nach einem Detail, etwas Bestimmtes. Nicht so allgemein gehalten. Und ich glaube, bei Menschen, die mir wichtig sind, frage ich das ebenfalls so. Ich habe mir allerdings noch nie Gedanken darüber gemacht. Vor allem nicht über die Bedeutung.«

Mich hat er gefragt, wie mein Tag war. Das bedeutet, ich gehöre nicht zu diesem Kreis, der ihm wichtig ist. Okay.

»Und diese Erkenntnis haut dich jetzt um?«, frage ich recht bitter, weil dieses Bedürfnis, ihm wichtig zu sein, da ist. Es ist da und verschwindet einfach nicht mehr.

»Nein. Eine andere Erkenntnis.«

»Und welche?«

Es dauert, bis er antwortet, wobei er beginnt, das restliche Essen auf dem Tisch anzuordnen. »Ich war ziemlich lange mit einer Frau zusammen, die mich kein einziges Mal etwas auf diese Art gefragt hat. Ich kann mich spontan auch nicht erinnern, dass sie je gefragt hätte, wie mein Tag war.« Sein Blick wandert zu mir. »Aber sie wird es getan haben, oder? Wahrscheinlich ist das nur untergegangen in der Flut der Erinnerungen, die man jeden Tag sammelt und wieder aus dem Gedächtnis löscht.«

»Hast du sie denn gefragt?«

»Ja.«

»Daran erinnerst du dich, aber nicht, ob sie es getan hat? Ist das überhaupt noch wichtig? Ihr seid doch getrennt.«

Er erhebt sich ruckartig und trägt das restliche Essen rüber auf den Küchentresen, um es dort ein weiteres Mal anzuordnen.

Ich sehe auf seinen Rücken. »Ryan? Bedeutet sie dir noch so viel? Trägst du deshalb weiter ihren Ring?«

Er hebt die Hand mit dem eleganten grauen Ring an, als wollte er überprüfen, dass er noch am Zeigefinger sitzt, und schnaubt. »Dieser Ring hat nichts, aber auch gar nichts mit einer Ex zu tun.«

In einer langsamen Bewegung dreht er sich wieder um. »Ich dachte, sie liebt mich. Wir hätten vielleicht nur verschiedene Vorstellungen davon. Aber wenn ich darüber nachdenke, wie man jemandem Fragen stellt, der einem wichtig ist, kann ich es nie gewesen sein. Ich bin an unserem letzten Abend nicht nach Hause gekommen. Und sie hat nicht einmal gefragt, ob mir etwas passiert ist oder ob es mir gut geht. Sie war bloß sauer. Und das, obwohl ich vorher nie unangekündigt weg war.«

Sein Tonfall klingt hart und bitter. Das Ende der Beziehung ist doch schon eine Weile her. Ist das nicht egal? Er ist sie los. Er sieht mich an, als würde er auf eine Stellungnahme warten. Was soll ich dazu sagen? Was stört ihn daran?

»Reden wir von Violet? Du wolltest von ihr geliebt werden? Auf eine bedeutsame, tiefe, aufmerksame Art?«

»Ja. Natürlich! Wer will das nicht? Du schmachtest doch Ewigkeiten diesen Typen an. Wie ist das? Wie fühlt sich das an? Wenigstens weißt du, woran du bist.«

Er steht dort und sieht durch und durch aufgewühlt aus bei dem Gedanken daran, dass jemand, der ihm wichtig war, das nicht so erwidert hat, wie er sich das wünscht. Selbst hinterher.

Ich stelle mich vor ihn und fühle mich ebenfalls aufgewühlt von diesem Einblick in seine verletzliche Seite. Er will geliebt werden und kann es anscheinend kaum ertragen, wenn es nicht so ist.

Das schürt kein Mitleid in mir, sondern lässt mein Herz wachsen, wie Super Mario größer wird, sobald er einen Super-Pilz berührt. Noch mehr Platz für ihn.

»Ich verrate dir, wie man sich fühlt, wenn man einen Mann liebt, der einen nicht will.« Ich hebe eine Hand und streichle über seinen Oberarm bis in den Nacken. »Man hat immer Sehnsucht, ihn zu berühren, und tut man es dann, ist das, als würde man seine eigene Seele streichen. Ein Kuss ist wie ein kostbares Geschenk, obwohl man sich wünscht, man könnte sie wie Atemluft ständig inhalieren.« Ich küsse ihn vorsichtig auf die Lippen. »Man möchte mit ihm darüber reden, was einen bewegt. Über Vergangenes, Zukünftiges, Leid, Freude … Man will einfach jede Seite an ihm kennen. Die starke, die sanfte, die verrückte, die zerbrechliche. Man möchte so begehrt werden, dass er es kaum durch die Tür schafft, ohne die Finger von einem lassen zu können. Man wünscht sich mit ihm Kinder, da man so tief in ihn dringen will, dass sich die eigene DNA mit seiner vermischt. Ja. So ungefähr ist das.«

Ich mustere sein Gesicht. Das muss er doch verstanden haben, oder? Mit wem plane ich ein Kind? Wer hat es kaum durch die Tür geschafft? Wer hat mir gerade seine verletzliche Seite gezeigt? Wen berühre und küsse ich?

Du bist es! Ryan, du!

»Entschuldige. Ich jammere zu viel. Es war dumm, über meine Ex zu reden. Sie ist mir nicht mehr wichtig, auch wenn sich das so angehört hat. Danke, dass du mir zugehört hast und versuchst, es besser für mich zu machen. Wenigstens werde ich mit dir so etwas nie erleben. Ich werde es vermissen, mit dir Sex zu haben, aber ich freue mich auf das Ergebnis und dass wir das zusammen durchziehen.«

Will er mich töten?

»Wir könnten trotzdem noch Sex haben.«

Das war nicht das, was ich ausdrücken wollte! Ach Mensch. Warum bin ich so unbeholfen? Jetzt wirke ich wieder wie eine Sexbesessene. Ja, vielleicht bin ich das ein bisschen bei ihm. Weil er sich zu gut anfühlt. Weil dieses Begehrtwerden-Hochgefühl, das er mir jedes Mal schenkt, viel zu berauschend ist. Weil seine Handwerker vermutlich die Frischwasserleitung in seiner Dusche mit der für sexuell stimulierende Pheromone ausgetauscht haben. Ja, das Letzte wird es sein. Ich denke schon wieder wirr, da ich nur noch aus Sehnsucht bestehe, dass er das erwidert.

Ich ergänze schnell: »Ich habe gelesen, dass Sex und Sperma vor der Geburt Wehen auslösen können. Das kann praktisch sein, falls es überfällig wird.«

Er deutet ein Lächeln an. »Ich werde mein Bestes geben, Wehen zur passenden Zeit auszulösen, sollte es nötig sein.«

»Es käme mir auch merkwürdig vor, das jemand anderen erledigen zu lassen.«

Sein Lächeln vertieft sich, er legt die Arme um mich und zieht mich an seine Brust. »Du wirst eine tolle Mutter sein. Das weiß ich jetzt schon. Und da ich grundsätzlich gerne meine Thesen bestätigt sehe, ist es zwingend notwendig, heute noch alles dafür zu tun, dass sie baldmöglichst bewiesen ist.«

Ryan überwindet sein kurzes Tief schnell. Wir reden, lachen und haben noch einmal Sex. Dieses Mal mit vorher ausziehen und ausgiebig anfassen.

Jetzt liegen wir auf meinem Bett und sehen uns auf YouTube alles an, was wir zu dem Festival finden, von dem wir feststellten, dass wir beide es besucht haben. Wir überbieten uns mit verrückten Geschichten, die wir dort erlebt, gesehen oder auch nur als Gerücht gehört haben.

»Die Hotdogs waren weltklasse«, behauptet er.

»Bäh, ne!«, widerspreche ich. »Das waren in lauwarmem Wasser gelagerte durchweichte Ekelteile. Der Ketchup war vermutlich gestreckt und …«

Er unterbricht mich: »Man isst auch Senf zur Wurst. Die waren super. Mit Senf, Käsesoße und Röstzwiebeln. Ich weiß das, denn ich habe mich während der Tage dort ausschließlich davon ernährt.«

»Die waren wie Schrumpelpenisse, Marke Wasserleiche. Es sagt viel über dich aus, dass du die mochtest. Die Burger waren super. Direkt vom Grill. DAS ist lecker. Ich werde dir in dieser Hinsicht niemals recht geben.«

Er lacht laut, packt mich und rollt sich auf den Rücken, sodass ich auf ihm liege. »Wenn zwei Informatiker sich uneinig sind, ist der Streit vorprogrammiert.«

»O ja! Und nun? Weiterstreiten? Oder …«

Ich küsse ihn einfach und er erwidert das stürmisch.

Bevor es weitergeht, will ich ihn noch einmal ansehen. Frisch gelacht, frisch geküsst, schöner ist er nie.

Er zieht einen Mundwinkel zu einem albernen Lächeln hoch. »Bei dir werde ich zu einer waschechten Meerjungfrau.«

»Warum? Lust auf einen Muschel-BH?«

»Nein.« Er drängt sein Becken fester gegen mich. »Nur noch halb Mensch. Halb Mensch, halb Schwanz.«

Ich lache schon wieder, weil ich es mag, wie albern er sein kann.

»Ich habe eine Idee, berauschende Mia. Das war übrigens das Stichwort für die Idee. Berauschend. Auf diesem Festival konnten meine Freunde und ich ein Schattenspiel eines Pärchens beobachten, das es total zugedröhnt in ihrem Zelt trieb. Das war wie seltsames Pornokino. Das zeige ich dir jetzt. Die Verrenkungen waren so merkwürdig, das muss man probiert haben.«

Keine zwei Minuten später haben wir tatsächlich Sex und er biegt mich in irgendwelche eigenartige Stellungen. »War das so oder so? Wenn ich hier ziehe, springt dir ein Wirbel raus, oder?«

Ich muss ununterbrochen kichern, weil das witzig ist. Er wechselt wieder, verknäult irgendwie unsere Gliedmaßen und bewegt sein Becken. Sein Penis ist mindestens zwanzig Zentimeter von mir entfernt. »Hm. So auch nicht. Oder der Typ hatte einen Monsterschwanz. Vielleicht so?« Er umgreift mich von hinten, wobei er einen Arm um meine Hüfte schlingt und seine Beine zwischen meine schiebt. Dieses Mal trifft er, aber nur irgendwie ganz seltsam mit der Spitze. Die Kichergeräusche reißen nicht ab, ich kann es nicht mehr kontrollieren.

Er zieht an meinem Arm, wovon ich ein Stück wegrutsche. Er packt mich fester, begibt sich in eine Hockposition und legt mich halb auf seinen Schoß. »Hm. So auch nicht. Oder meinst du, ich passe in deinen Bauchnabel?«

Ich kann nicht mehr, lache laut und schlage abwehrend nach ihm. Mein Bauch tut schon weh.

Er stimmt mit ein, bewegt sich, weshalb ich von ihm rutsche, und dann fällt er einfach lachend in seiner seltsamen Hockposition vom Bett.

Ich höre den dumpfen Aufprall und sein Lachen reißt keine Sekunde ab. Schnell sehe ich über die Kante zu ihm nach unten und er hält sich den Bauch.

Das Lachen wird leiser und er sieht mich lächelnd an. »Geile Nummer, oder? So etwas hast du noch nie erlebt.«

»Wirklich nicht.«

»Und nun? Bringen wir das ehrenvoll und normal zu Ende, wonach ich sofort klischeehaft auf dir einschlafen werde?«

»Komm erst einmal wieder ins Bett«, bestimme ich. »Du bist absolut unmöglich. Das mag ich an dir.« Meine Brust ist eng, widersprüchlich eng, weil ich gerade total entspannt und glücklich bin.

»Ja?«

»Ja. Sehr.«

Er begibt sich auf die Knie, fängt meinen Kopf mit beiden Händen ein und küsst mich kein bisschen albern oder verspielt, sondern mit einer Ernsthaftigkeit, als würde ihm das viel bedeuten.

Das wäre schön.
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Mia

Heute war Ryan pünktlich. Laut seiner Aussage arbeitet er nur länger, wenn es sich nicht vermeiden lässt, da er keine Lust hat, sich mehr als nötig mit Verwaltungskram zu beschäftigen. Rechtzeitig fertig sein zu wollen, bringt ihn angeblich dazu, effizienter zu arbeiten.

Tatsächlich habe ich es ausgehalten, ihm den ganzen Abend nichts über die geplante Überraschung zu verraten, bis es so weit war, dass wir losmussten. Er stieg widerstandslos in mein Auto, als ich sagte, das ist eine Übung, weil man mit einem Baby auch gelegentlich bei Notfällen nachts durch die Gegend fährt.

Ebenso akzeptierte er es, dass ich ihn bat, am Wagen zu warten, da ich selbstverständlich allein Sicherheitskarte und heutigen Code für die Alarmanlage von Eliot in Empfang nahm.

Nun folgt Ryan mir über den Parkplatz Richtung Eingang.

»Was tun wir hier?«, fragt er leise. Leise wie die Nacht. Nachts ist alles stiller. Ich mag das.

»Etwas Verrücktes«, antworte ich ebenso gedämpft, um Rücksicht auf die Nacht zu nehmen.

Wir betreten den Supermarkt. Ich gebe nach dem Schließen der Seitentür den Code ein, und die Alarmanlage bestätigt, dass sie scharf ist.

Wir sind allein. Der Flur im Angestelltenbereich ist notdürftig beleuchtet und trotzdem erkennt man den verwitterten Anstrich, der ein Kontrast zum Supermarkt selbst ist, in dem alles neu und frisch wirkt, damit die Kunden sich wohlfühlen.

Er sieht sich auf dem Flur um und dann auf mich. In der gelblichen Beleuchtung erscheint er fast blass, obwohl er sonst eine gesunde Gesichtsfarbe hat. Seine Augen scheinen im Dunkeln zu leuchten. Das Weiß um seine Iriden lässt sie dunkler und tiefer wirken. Zusammen mit den Schatten in seinem Gesicht und der Kapuze, die ich ihm über den Kopf gezogen habe, sieht er aus wie ein Bösewicht, der durch Verrat eine Burg einnehmen möchte.

»Komm«, sage ich und gehe voraus. Unsere Schritte wirken unnatürlich laut, und unwillkürlich versuche ich, leiser aufzutreten.

Im Kontrollraum sehe ich auf die Bildschirme. Ein völlig anderes Bild als das, das ich betrachten konnte, als ich mit Eliot hier war. Reihe um Reihe verlassene Gänge, als wären alle Menschen einfach verschwunden. Es gibt nur noch uns.

Er streift die Kapuze des Hoodies ab. Den, den ich ihm schon einmal geliehen hatte. Ich selbst trage auch einen. Ziehen wir die Kapuzen über, wenn wir durch den Markt schlendern, sollte man uns auf den Kamerabildern nicht erkennen, insofern wir nicht direkt hineinsehen. Eliot hat zwar versprochen, die Aufnahmen von unserem Aufenthalt verschwinden zu lassen, aber sicher ist sicher.

»Und nun?«, fragt Ryan und sieht sich ebenfalls um.

»Mitternachtsparty im Supermarkt. Wir können alles essen und trinken, was wir wollen. Wir müssen die Verpackungen hier ablegen und El… dem Nachtwächter das Geld dafür geben. Verrückt genug?«

»Du hast organisiert, dass wir uns nachts in einem Supermarkt herumtreiben können, weil ich sagte, ich würde gerne etwas Verrücktes tun?«

»Ja?«

Er dreht sich ruckartig weg.

Was ist denn? Verdammt. Die Idee war wohl nicht so gut, wie ich dachte.

»Ryan?«

»Gib mir einen Moment.«

»Okay …«

So lange sehe ich mich um und entdecke etwas. Ein Durchsagesystem an der Wand. Ich dachte, das wäre woanders. Vielleicht haben sie auch mehrere. Das ist ja genial. Man muss einen Knopf halten, um eine Durchsage zu machen, weshalb ich durch die Schubladen im Schreibtisch wühle, bis ich Tape finde. Sogar gutes Tape. Perfekt. Ich probiere ein wenig herum und mithilfe eines darüber geklebten Kugelschreibers hält der Knopf.

»Was tust du da?«

Erst bei dieser Frage bekomme ich mit, dass ich wieder seine Aufmerksamkeit habe.

»Ich sorge für Musik im Verkaufsraum.«

»Darf ich die Musik wählen?«

»Wenn du möchtest: klar. Ich wusste sowieso noch nicht, was ich laufen lassen will.«

Er zückt sein Smartphone, tippt darauf herum und klebt es kurzerhand mit dem Lautsprecher direkt über das Mikrofon des Durchsagesystems.

Nachdem er die Lautstärke komplett aufgedreht hat, streckt er mir die Hand hin. »Können wir?«

Ich trete vor ihn, streife ihm die Kapuze über den Kopf und wiederhole das mit meiner. »Inkognitomodus.«

Er lächelt. Das Lächeln wirkt leicht verträumt und ein bisschen abwesend. Ich nehme seine Hand und führe ihn durch den Gang in den Supermarktbereich. Das mit der Sprechanlage klappt ganz gut. Die Musik ist nicht richtig laut, jedoch deutlich zu hören. Leicht blechern, aber das macht nichts.

Wir streifen Hand in Hand durch die notbeleuchteten Gänge. Wir schreiten irgendwie andächtig und so fühle ich mich auch. Wie ein Forscher, der das erste Mal in unentdecktes Gebiet vordringt. Was beim Einkaufen alltäglich ist, wirkt im Moment wie eine andere Welt.

Er schweigt, sieht nur ab und zu zu mir rüber. Ich weiß immer noch nicht, was er davon hält, aber ich hoffe, er hat zumindest einen Hauch des Gefühls, das ich gerade empfinde. Dieses Fremde-Welt-Gefühl. Das Gefühl des Entdeckens und Erlebens. Das Gefühl, jemanden dabeizuhaben, der genau richtig dafür ist.

Die Musik, die er gewählt hat, gefällt mir. Sie erinnert an Festival-Sommer, Ausgelassenheit und gute Laune mit einem Hauch Schwermut, die dem Ganzen Substanz gibt. Obwohl mir einige Töne und Auszüge bekannt vorkommen, kann ich nicht erfassen, wer das ist.

»Sollte ich diese Musik kennen?«

Seine Stimme klingt rau, als er antwortet: »Nein. Die kannst du nicht kennen. Sie ist von mir für mich.«

»Du machst Musik?« Meine gleichmäßigen Schritte stocken kurz. Das ist überraschend.

»Nicht direkt. Ich habe schon vor längerer Zeit ein Programm geschrieben, das mir Musik erstellt. Ich höre Musik und durch die Neigung meines Smartphones kann ich der Software anzeigen, wie gut oder schlecht mir gerade eine Stelle des laufenden Lieds gefällt. Ich habe es mit allem Wissen gefüttert, wie man einen guten Song aufbaut, und zusammen mit der Info, was ich mag und nicht mag, bastelt es mir meine eigenen Stücke.«

»Das ist genial! Warum verdienst du damit kein Geld?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe es nie versucht. Aber ich vermute, die Urheberrechte wären recht teuer. Wie rechnet man das ab, wenn beispielsweise nur ein Takt übernommen wird oder eine Liedzeile? Außerdem: Wer setzt sich schon hin, hört Musik und konzentriert sich nebenbei darauf, das Smartphone richtig zu neigen?«

»Musik löst Emotionen aus, oder?«

Er geht ohne eine Antwort zu geben zwei weitere Schritte, bleibt stehen und dreht sich zu mir. »Du denkst an deine Software. Sie kann Emotionen lesen. Man könnte Musik hören und sie erkennt, was man besonders mag. Ob man eine Stelle aufwühlend, emotional, langweilig oder entspannend findet. Kombiniert mit meiner ergibt das Musik ganz nach dem persönlichen Geschmack, ohne sich bemühen zu müssen.« Sein Mund steht einen Spalt offen, als wollten noch Worte heraus, dann lacht er und behauptet: »Wir könnten meinen Schwager arbeitslos machen.«

Sein Lachen ist ansteckend, weshalb ich grinse, bis er verstummt und mich ansieht. So brennend intensiv, als wollte er etwas herausfinden.

»Mia«, flüstert er und tritt genau vor mich. »Können wir das tun? Deine Software mit meiner verknüpfen? Und wenn es nur für uns ist?«

Ich nicke gefesselt von seinem Blick, der einen Glanz hat, als hätte ich ihm nicht nur ein Geschenk überreicht, sondern gleich einen ganzen Raum mit Herzenswünschen gefüllt.

Dann explodiert etwas in mir, als er mich mit einem Ruck an sich zieht und emotionsgeladen küsst.

Diese Reaktion kommt unerwartet, und ich brauche einen Moment, um den Kuss zu erwidern. Er packt mich fester und eine Flut von physikalischen Reizen rast wie Rennwagen als elektronische Impulse durch meinen Körper, lassen Sinnesempfinden in meinem Verstand prickeln, die hätte ich nie von einem Kuss für möglich gehalten.

SPORT IN DER NACHT HÄLT WACH, MACHT AM TAG DARAUF ABER SCHWACH.

Was?

»Was?«, wiederholt Ryan meine Gedanken und seine Lippen verharren.

»Diese verfluchte KI«, murmle ich und ziehe den Kopf ein Stück zurück. »Ich habe vergessen, ihn stummzustellen.« Ich atme durch. »Bis morgen keine Meldungen mehr.«

SCHADE FÜR DICH.

Ich grunze unwirsch über Kais dämlichen Abschiedskommentar.

Ryan lässt mich los und schaut mich belustigt an, wonach er sich umsieht. »Nun gut. Picknick. Richte du uns ein Lager, ich jage das Essen. Wir dürfen alles nehmen?«

»So hat er es gesagt.«

Ryan nickt grinsend und joggt davon. Verdammt. Dieser Kai. Ich hätte den Rest der Nacht küssend verbringen können.

Ich schlurfe genervt durch die Gänge in den Non-Food-Bereich und überlege, was wir gebrauchen könnten. Eine Decke. Kein Picknick ohne Decke. Außerdem klemme ich mir so viele Kissen unter den Arm, wie ich tragen kann. Wir werden speisen wie dekadente Römer. Im Liegen und gepolstert.

Um einen guten Platz zu finden, schlendere ich mit meiner Beute durch die Gänge. Aber wo ist schon gut? Schulterzuckend lasse ich alles vor einem Regal mit ausländischen Delikatessen fallen, worüber ein Bild von Griechenland angebracht ist. Mit etwas Mühe kann man sich vorstellen, an diesem Olivenhain zu stehen. Ich starre auf das Werbefoto. Nein. Funktioniert nicht. Immer noch Supermarkt. Aber ich glaube, mir gefällt der nächtliche Supermarkt besser als ein idyllischer Olivenhain. Olivenhain kann jeder.

Oder wir schlagen unser Lager in der Obstabteilung auf. Statt Sex unter Palmen, Sex unter Südfrüchten. Wobei Sex hier in der Markthalle nicht besonders klug wäre. Nicht dass Eliot das als Sextape ins Internet lädt, wenn er mal sauer auf mich ist. So weit muss es noch nicht einmal kommen. Es wäre schon schlimm genug, von ihm überhaupt dabei gesehen zu werden.

Ich breite die Decke aus und marschiere zurück, um mehr davon zu holen, damit unsere Ärsche gepolsterter sind.

Mit einem weiteren Stapel Decken auf dem Arm biege ich wieder in den Gang, in dem ich unseren Platz vorgesehen habe. Ryan hat ihn gefunden, denn er sortiert gerade fröhlich summend irgendwelche Dinge außenherum aus einem Einkaufskorb.

Ich bleibe stehen und sehe ihm zu. Seine Bewegungen sind beschwingt und strahlen eine Leichtigkeit aus, von der ich das Gefühl habe, dass er sie mit sich trägt, seit er die Tage bei mir verbringt. Allerdings weiß ich natürlich nicht, wie er unter Freunden und Familie ist. Die wenigen Male, die ich ihn sonst sah, wirkte er immer hektisch und geladen.

»Da bist du ja!«, ruft er, als er mich entdeckt, und kommt auf mich zu. Er beugt sich mir entgegen und haucht: »Augen zu.«

»Das ist doch albern.«

»Nein.« Er tritt hinter mich, legt mir die Hände über die Augen und dreht mich um. »Sie bleiben zu!«

Er nimmt mir die Decken aus dem Arm und keine Minute später folgt die nächste Anweisung. »Drei Schritte zurück. Setzen. Augen auf.«

Ich folge der Forderung, lasse mich in den Schneidersitz sinken und öffne die Lider.

Er steht grinsend vor mir und sieht auf mich runter. »MyLady, es ist serviert. Rechts finden Sie die Köstlichkeiten für Erwachsene, links für Kinder oder die, die welche sein wollen.«

Er lässt sich mir gegenüber ebenfalls im Schneidersitz nieder und ich sehe nach rechts und links. Tatsächlich. Auf einer Seite verpacktes Brot, Oliven, Käse, eingelegtes Gemüse, Marmeladen, gefüllte Paprika und noch vieles mehr, was man auf einer Dinnerparty als Fingerfood anbieten könnte. Er hat sogar an Einmalgeschirr gedacht. Auf der anderen Seite steht fast ausschließlich Süßkram.

Kein Alkohol zum Glück. Aber ich hätte ja die Ausrede gehabt, dass ich fahren muss, um nicht zu verraten, bereits schwanger zu sein.

»Gut dass du darauf bestanden hast, nicht zu viel zu essen. Wobei ich eigentlich dachte, du willst nicht, dass ich zu träge werde, um die Babypläne voranzuTREIBEN«, sagt er lächelnd und streicht sich die Haare unter der Kapuze aus der Stirn. Wenn er so lächelt, habe ich keinen Hunger mehr, nicht einmal Appetit. Ich will nur noch auf seinen Schoß klettern und dort für immer bleiben.

Das Lächeln behält er bei, rutscht neben mich, legt sich auf den Rücken und schnappt sich eine Cornflakespackung, um sie zu öffnen. Er sieht an die Decke und greift in die Packung. Das Knuspern der Flakes klingt hier drinnen zu laut. Mein Blick huscht zu den Enden des Gangs, als hätte er mit dem Geräusch jemanden zu uns locken können. Aber natürlich sind wir allein.

Ich lege mich neben ihn und greife mir einen Käse. Am Block. Schamlos beiße ich einfach hinein, nachdem ich das Plastik entfernt habe, und esse davon, als wäre es ein Sandwich.

Mein Käse ist deutlich lautloser als seine Flakes und erst nach ein paar Minuten bemerke ich, dass er im Rhythmus der Musik kaut, als wollte er sie nicht stören oder durcheinanderbringen. Obwohl das bei mir nicht nötig ist, schließe ich mich dem an.

Ich angle mir passend zu dem Käse ein paar Oliven aus einem Glas und stecke ihm eine davon in den Mund.

Er stopft Flakes hinterher. »Seltsame Mischung. Aber das passt zu diesem merkwürdigen Picknick.«

»Mhm«, bestätige ich, da ich kaue.

Da ich eigentlich nicht hungrig bin, lehne ich mich über seinen Bauch und nehme mir einen Kirschlutscher. Damit lege ich mich zurück und höre der Musik zu. Musik, die nur aus Teilen besteht, die ihm gefallen.

Mir fällt auf, dass die Grundstimmung sich immer wieder verändert. Mal ist sie fröhlich, dann aggressiv, wechselt ins Ruhige, um danach aufwirbelnd schnell zu sein.

»Gefällt dir alles, was dein Programm für dich erstellt?«

»Nein. Ich bin ja nicht immer gleich gelaunt. Aber wenn das mit deiner Software gekoppelt wäre, könnte es ja auch die aktuelle Stimmung erfassen und dazu passende Stücke auswählen, oder?«

»Ja. Die Idee gefällt mir immer besser.« Ich würde gerne wissen, was jetzt laufen würde. Seine Stimmung daran erkennen. Wäre es etwas Ruhiges? Etwas Lautes, das sich in den Vordergrund drängt? Etwas, was einen so mit Hören beschäftigt, dass man nicht denken kann? Etwas Fröhliches, das er mitsummen würde?

Ich nuckle an meinem Lutscher, der nach aus der Kindheit bekannter Kunstkirsche schmeckt, und überlege, wann ich das letzte Mal einen hatte. Keine Ahnung. Wann hört man auf, Lollis zu kaufen? Ich muss kichern, was ein blubbriges Geräusch erzeugt, da ich gerade die runde Süßigkeit an meiner Wange entlangdrehe. Wie als Kind.

»Macht mich ein bisschen an, wie du das Ding bearbeitest«, höre ich neben mir und drehe ihm den Kopf zu. Ich schiebe ihn kreisförmig über meine rausgestreckte Zunge, um dann reinzubeißen.

Seine Augenbrauen rucken hoch. »Autsch.«

»Ich lutsche heute nur noch Sachen, die nach Kirsche schmecken.«

»Kein Problem. Ich bin sicher, hier gibt es Gleitgel mit Geschmack.«

Er rollt sich auf die Seite und sieht mich an. Ehe ich michs versehe, hat er mir den Lolli aus dem Mund gezogen und die angebissene Kugel in seinem verschwinden lassen.

»Ich musch doch sischergehen, dass du misch zumindescht noch einmal küscht.«

Er grinst mit dem weißen Stäbchen zwischen den Lippen. Mit einem Sprung ist er in der Hocke neben mir und hält mir die Hand hin. »Ein Verdauungsspaziergang?«

Ich ergreife seine Hand, damit er aufstehen und mich mit in die Höhe ziehen kann. Erneut schlendern wir durch die Gänge, als wären wir an einer Strandpromenade mit fantastischer Aussicht, und teilen uns den Kirschzucker am Stiel.

Zwischendurch atmet er hörbar ein, als könnte er tatsächlich salzige Meerluft erschnuppern. Oder den Geruch eines Waldes einatmen. Ich weiß ja nicht, was er sich vorstellt.

Die Musik wechselt in eine Mischung aus HipHop, hartem Rock und Geigenmusik, woraufhin er mich an sich zieht und sagt: »Stell dich auf meine Füße.«

Mit dem ersten Schritt rutsche ich wieder ab, weshalb er mich mit einem Schulterzucken am Po packt und hochhebt. »Beine um mich. Schnell. Bevor das Stück zu Ende ist.«

Ich verhake die Füße hinter ihm und meine Arme finden um seinen Nacken Platz. So bewegt er sich in tänzelnden Bewegungen durch die Gänge, vorbei an wechselnden Lebensmitteln und summt dazu, wie ich es mir vorhin überlegte.

Er lässt mich keinen Moment aus den Augen, weshalb ich von der Umgebung kaum etwas mitbekomme, da ich an seinem Blick festhänge. Sein Gesicht ist so nah vor meinem und trotz der schattenwerfenden Kapuze und der Notbeleuchtung sehe ich mehr, als ich im Moment sollte. Ich sehe eine Zukunft, in der genau das öfter passiert. Wir beide. Wir drei. Nur wir drei. Wir ohne den Rest der Welt und das ist genug. Mir liegt ein sehr lautes Ich-liebe-dich auf der Zunge. Ein Ich-liebe-dich-ein-bisschen-abartig. Ich spreche es nicht aus. Bestimmt ist es zu früh. Vermutlich zu viel.

Ich würde gerne herausfinden, ob diese Worte irgendwann einmal ausgesprochen werden können, und frage leise: »Willst du länger als nur vier Tage bei mir bleiben?«

Er lächelt. »Zerstör nicht den Moment. Jetzt leben wir und reden nicht.«

Ist das gut oder schlecht? Das Stück wechselt nahtlos in ruhigere Töne, die, obwohl ein dumpfer Beat darunterliegt, an Sonnenschein erinnern.

Er lässt mich nicht runter, wird nur langsamer, wozu er sich drehend fortbewegt und die Augen schließt. Instinktiv drücke ich mit dem rechten Schenkel fester zu, als wir uns bedenklich einem Regal nähern. Er versteht das sofort, seine Schritte werden raumgreifender, und er weicht blind allem aus, indem ich ihm das nonverbal mit Schenkeldruck anzeige.

Ich bin völlig gefangen in dieser Situation und fühle mich auf einmal so unglaublich verletzlich. »Ryan …« Sein Name platzt schmerzhaft von meinen Lippen.

»Hm?« Er bleibt stehen und öffnet die Lider. Seine Augen glänzen schwer, als hätte er geweint, obwohl sie trocken sind.

»Ryan«, wiederhole ich und dieses Mal tut es nicht weh, sondern fühlt sich samtig in meinem Mund an. Als gehöre das Wort, sein Name dorthin. Ich schiebe die Hände an seine Wangen und von dort unter der Kapuze in seine Haare, um mich ihm entgegenzubeugen. Ich will ihn küssen.

All meine aufgestauten Gefühle finden in diesem Kuss Platz. Er scheint sie in sich aufzusaugen, mehr zu fordern, alles haben zu wollen. Ein Hauch Kirsche rundet diesen herrlichen Kuss ab, die Musik begleitet ihn und die Umgebung schottet uns vom Rest der Welt ab.

Ich rutsche ab, da ich meinen Körper vergessen habe, und seine Hände gleiten von meinem Po an meinen Rücken, ohne dass er von meinem Mund ablässt. Der Kuss wird fiebrig, als würde er händeringend etwas suchen. Ich habe bereits etwas gefunden. Ihn. Das hier mit ihm getan zu haben. Ich möchte das nie wieder wiederholen. Es muss einmalig bleiben. Das gehört nicht auf einen Zettel für mein Glas, dafür fühlt es sich zu groß an. Hierfür bräuchte ich ein eigenes.

Er drängt mich in einer wilden Gier rückwärts, bis ich an ein Regal stoße und Flaschen klirren. Das scheint ihn zurück in die Wirklichkeit zu holen, denn sein Blick wird fokussiert und wandert von meinem Gesicht zu den Fächern mit Alkoholika, gegen das wir gestoßen sind.

Er lehnt seine Stirn an meine. »Wie lange haben wir noch? Wie lange haben wir, bis uns die Realität einholt?«

Um das herauszufinden, muss ich von ihm wegsehen und werfe einen Blick auf meine Smartwatch. Danach schiebe ich beide Hände unter seinen Kapuzenpullover und drücke mich an ihn. Seine warme Haut gleitet unter meinen Fingern entlang, bis ich ihn komplett umgriffen habe und seufze. »Ich wünschte, es wäre eine Ewigkeit, aber es sind nur noch zwanzig Minuten.«

Er seufzt ebenfalls. »Ja. Bedauerlich. Sex unter Kameraüberwachung ist vermutlich sowieso nicht klug.«

Obwohl ich das Ende hinauszögern möchte, überhaupt gar nichts dagegen hätte, diesen Ausflug mit einem Hauch Ekstase zu würzen, irgendwo in einem unbeobachteten Pausenraum, nicke ich. Trotzdem verharre ich so, um diesen Augenblick mit ihm mit allen Sinnen fest in meinem Verstand zu verankern. Das kann mir keiner mehr wegnehmen.

Würde er mich jetzt fragen, ob ich ihm meine Seele schenke, würde ich sie ihm überreichen. Nicht als Geschenk, sondern weil ihm gerade alles von mir gehört. Ich verschränke die Finger hinter ihm, die komplett von ihm erwärmt sind. Er atmet langsam an meiner Schläfe, und das gibt mir die Zeit, mich von diesem Moment zu verabschieden.

Da wir wirklich aufräumen müssen, weil ich nicht möchte, dass Eliot Ärger bekommt, löse ich mich von Ryan, und vielleicht ist mir noch nie etwas so schwergefallen.

Er zieht mir die verrutschte Kapuze wieder anständig über den Kopf und beugt sich nach vorn. Ein kurzer, butterweicher Kuss folgt.

»Das war schön«, haucht er. Sein Atem hinterlässt das Gefühl eines zweiten Kusses auf meinen Lippen.

»Ja«, hauche ich zurück. Ich bin schwer. Müdigkeit überfällt mich, als hätte sie sich in mir angestaut, damit sie unsere Zeit nicht verderben kann und nun freigelassen wird.

»Ich räume alles Essbare zurück, das wir nicht angerührt haben.« Eine Antwort erscheint ihm überflüssig, denn er geht davon, wobei er in einen Laufschritt verfällt.

Seufzend marschiere ich ihm hinterher. Ich lege die Decken so ordentlich wie möglich wieder zusammen und staple sie auf die anderen. Die Kissen sortiere ich zurück ins Regal und finde anschließend Ryan in dem Gang, der jetzt für mich für immer unser Gang sein wird, beim Einsammeln der wenigen Packungen, die wir aufgerissen haben.

Wir müssen nicht sprechen. Ich nehme ihm einen Teil ab und gehe voraus in den Überwachungsraum. Dort stellen wir die Sachen ab, und ich überschlage grob, was es kosten könnte, und lege sicherheitshalber ein wenig mehr Bargeld daneben. Bis ich damit fertig bin, hat Ryan sein Telefon von der Wand gelöst und legt den Kugelschreiber zurück, den ich festgeklebt hatte.

Wir verlassen das Gebäude und ich drücke ihm meinen Autoschlüssel in die Hand. »Wartest du im Auto auf mich, bitte?«

»Warum darf ich nicht wissen, wer uns das ermöglicht hat?«

»Er möchte nicht, dass du weißt, wer er ist.« Und ich will nicht, dass Eliot weiß, dass ich mit ihm hier war. Ich glaube immer noch nicht, dass er es witzig finden würde, seinen Chef hier reingelassen zu haben. Mit etwas Glück erkennt er ihn in dem Outfit auf den Überwachungsvideos nicht.

»War es Kai?«, fragt Ryan.

»Was? Nein. Das kann Kai wirklich nicht.«

Wahnwitzige Idee, einer KI hacken beizubringen, um Sicherheitssysteme zu umgehen. Aber schön, dass er mir so etwas zutraut.

Er nickt, nimmt mir den Schlüssel ab und schiebt seine Hände in die Hosentaschen, während er über den Parkplatz schlendert.

Fünf Minuten später ist Eliot da und kommt von den Angestelltenparkplätzen auf mich zu. »Hat alles geklappt?«

»Keine besonderen Vorkommnisse«, scherze ich. »Im Ernst: Wir haben alles so hinterlassen, wie wir es vorgefunden hatten. Was wir angefuttert haben, habe ich in dein Büro gestellt, das Geld daneben. Vielen Dank.«

Er lächelt. »Berichtest du mir morgen, wie es war, oder soll ich selbst nachsehen?«

»Bevorzugt erzähle ich es dir. Falls du dir verkneifen kannst, nachzusehen.«

»Habt ihr etwas Versautes getan?«

»Nein. Dazu kamen wir nicht.«

»Dann gehe ich rein.«

»Ja.« Ich drücke ihm spontan einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank. Du bist ein echter Freund.«

Er zwinkert mir zu und bewegt sich Richtung Tür. »Ich hoffe, ihr habt mir etwas Rotes übrig gelassen.«

Ich grinse. Falls er rote Lutscher mag, auf jeden Fall. Da waren noch einige in der Tüte.

Ryan steht mit verschränkten Armen an mein Auto gelehnt und starrt in den nächtlichen Himmel. Ich bleibe stehen und betrachte ihn beziehungsweise seinen Umriss, weshalb ich schlucken muss. Ja. Rettungslos verliebt.

Die vier Tage sind vorbei. Ich werde ihn noch einmal fragen, ob er sich vorstellen kann, dass wir uns auch außerhalb unserer Vereinbarung treffen. Aber was tue ich, lehnt er ab? Einen weiteren Monat das Baby verschweigen?

Nein. Morgen früh werde ich es ihm sagen. Die Nacht ist halb vorbei und er wird zum Frühstück bleiben. Ich werde noch einmal über so einen Test pinkeln und ihm den mit der Begründung vorlegen, dass ich mich komisch fühlte und deshalb gleich einen gemacht habe. Und dann, wenn er sich freut, werde ich ihn einfach fragen.

»Jetzt komm schon her«, sagt er, ohne seinen Blick vom Himmel zu nehmen.

Ich greife seine angebotene Hand und lasse mich an ihn ziehen, wonach ich ebenfalls hochsehe. »Was schaust du dir an? Heute erkennt man keine Sterne.«

»Ich bin nicht so der Sternen-Typ. Eher Dioden.«

»Dito. Was man dort oben leuchten sieht, ist ja auch oft schon tot. Ein Friedhof. Längst Vergangenes.«

»Hast du Kameras gesehen, die den Parkplatz überwachen?«

»Nein, ich glaube nicht. Nur innen und die Außenwände um das Gebäude. Wieso?«

»Magst du noch einmal?« Nun schaut er mich an.

»Was?«

Ein Schritt, eine Drehung und er steht dicht vor mir. Er sieht mir in die Augen, die ich vor Überraschung über seine schnelle Bewegung aufgerissen habe.

»Du hast Sterne in den Augen. Goldene kleine lebendige Sterne. Sex meinte ich.«

»Was?«, wiederhole ich geistreich, weil diese zwei Sachen gar nicht zusammenpassen.

Er beugt seinen Kopf, fährt mit seinen Lippen hauchzart meine Ohrmuschel nach, küsst die Stelle dahinter und flüstert: »Ich möchte wissen, ob wir es jetzt und hier an deinem Auto treiben, weil ich in dir sein will. Und zwar ziemlich dringend.«

»Und wenn jemand vorbeikommt?«

»Das ist mir egal.«

Mir auch. Seine Worte, er bei mir, diese Liebkosung, das Flüstern. Ich kann ihn schon fast spüren, was meine inneren Muskeln beinahe zum Tanzen bringt.

Er küsst meinen Hals, bedeckt ihn mit kleinen fragenden Küsschen. Ich schiebe meine Hände unter seinen Pullover und das scheint ihm Antwort genug zu sein. Die zarten Küsse enden, er sieht mich an und steigt direkt in einen Zungenkuss ein, der wieder an eine Suche erinnert.

Keine emotionale Suche, das ist die Suche nach mehr Erregung, Leidenschaft, dem Tierischen in uns.

Er öffnet meine Hose, und ich will mich umdrehen, damit wir das von hinten erledigen können. Wenig Aufwand, schnelles Ziel. Ja, ein kleiner schmutziger Quickie auf einem Parkplatz. Das krasse Gegenteil von dem, was ich gerade empfunden habe, und irgendwie auch ein Ventil für zu viele Emotionen.

»Nein.« Er hält mich fest und zerrt meine Hose samt Slip nach unten, streift mir die Schuhe ab und wirft alles ins Auto. Ich bleibe an die Fahrertür gelehnt stehen. Mir ist jetzt alles egal. Im Notfall ist der Hoodie lang genug, um mich zu bedecken, falls doch jemand auftaucht.

»Warum?«, frage ich trotzdem und begrabsche gierig seinen Oberkörper unter dem Pullover, als er wieder vor mir steht.

»Ich will die Sterne sehen.«

Meint er meine Augen? Er möchte mir dabei in die Augen sehen? Ich komme nicht zum Fragen, denn seine Zunge erobert schon wieder ungestüm meinen Mund, wobei er seine Hose öffnet. Er zieht sie hektisch ein Stück nach unten und ich seinen Hoodie nach oben.

»Ausziehen«, befehle ich.

Er fragt nicht, zögert nicht, sondern zerrt ihn hastig über den Kopf. Statt ihn im Auto zu verstauen, lässt er ihn einfach fallen. Die Zeit, die er trotzdem braucht, vollende ich, was er angefangen hat, und befreie diesen Schwanz, nach dem meine Mitte schon gierig schreit.

Ich halte ihn mit beiden Händen. Er ist schwer und feucht an der Spitze. Er pocht und mein Inneres scheint dieses Klopfen zu beantworten.

»Mia …«

»Fick mir die Sterne aus den Augen.«

Die nächsten Bewegungen erscheinen wie abgesprochen. Ich bringe mein Becken nach vorn, damit ich ihn in mich führen kann. Um ihm Platz zwischen meinen Schenkeln zu schaffen, hebe ich ein Bein an, das über seinem Unterarm landet. Seine Hüfte drängt sich vor und endlich ist es so weit. Er dehnt meinen Eingang und schiebt sich in mich. Erfreute Kontraktionen begrüßen ihn, woraufhin er noch härter zu werden scheint und seine Lippen an meinen Hals drückt. Meine Hände rucken über seinen Oberkörper, weil ich nicht genug auf einmal davon berühren kann.

»Schön, Mia, schön«, murmelt er und hebt den Kopf.

»Du fühlst dich so perfekt an«, keuche ich.

Das tut er. Ich fühle mich nicht nur auf eine perfekte Art ausgefüllt, sondern alles heute und die letzten Tage hat sich so perfekt angefühlt. Jede Minute mit ihm.

Er schiebt immer wieder sein Becken vor und sieht mir dabei mit einer Hand neben meinem Kopf abgestützt in die Augen, als wollte er tatsächlich darin Sterne suchen.

Wie in Trance tue ich nichts, außer seine Stöße abzufedern und zurückzusehen, bis er seinen zweiten Arm nutzt, um mich ein Stück anzuheben. Er tritt ein paar Schritte zur Seite und setzt mich auf der Motorhaube ab. Die Gelegenheit nutze ich, schlinge die Beine um ihn und verschränke die Arme in seinem Nacken.

Er schiebt eine Hand unter meinen Hoodie, um eine Brust zu umfassen. Er überlegt es sich anders, zerrt den Stoff überall ein Stück nach oben und lehnt seinen Oberkörper an mich. Seine Haut ist hitzig, seine harten Muskeln drücken gegen meine Brüste und er umgreift mich fest. Wir klammern uns aneinander und sein Becken gibt einen unerbittlichen Rhythmus vor.

Ich spanne meinen Körper überall an, um seine Bewegungen perfekt zu ergänzen. Schweiß bildet sich zwischen unserer zusammengepressten Haut und ich taumle bereits ein bisschen.

Mein Körper vibriert. An der Seite. Hä? Seite?

Ryan beugt den Kopf, um auf sein Handgelenk zu sehen, und knurrt.

Seine Bewegungen wechseln in ein langsames Gleiten und er stöhnt genervt. »Sorry. Ein Freund. Um die Uhrzeit vermute ich, es ist wichtig.«

Er nimmt die Hände weg, damit er sein Telefon hervorkramen kann. Ich sinke frustriert auf den Rücken und löse meine Beinumklammerung um ihn. Er packt sie, lehnt sie geschlossen gegen eine Schulter und umklammert sie mit einem Arm. So taucht er wieder in mich ein und ja: auch nicht schlecht.

»Hey, du störst.« Er bewegt sich weiter, zieht sich fast gänzlich zurück und dringt erneut in mich vor.

»Was treibst du denn mitten in der Nacht?« Ich kann seinen Freund sprechen hören, leise, aber jedes Wort.

»Ich ficke.« Vermutlich sollte ich erbost sein, dass er das einfach so sagt, doch um ehrlich zu sein, kribbelt das ein bisschen in mir.

»Dabei gehst du ans Telefon?«

DAS frage ich mich allerdings auch.

»Natürlich gehe ich ran, wenn du mich mitten in der Nacht anrufst. Ich ging davon aus, es wäre ein Notfall.«

Ah, ja, okay. Erlaubnis erteilt, solange er sich nur weiter bewegt. Was er tut. Langsam, aber mit angenehmem Druck, weshalb ich die Finger an die Motorhaube links und rechts von mir presse.

»Du bist ein guter Freund.«

»Siehst du. Warum hast du nicht den Berufsproblemlöser gefragt?«

»Ich brauche keinen Anwalt! So schlimm ist es nicht. Aber Preston ist sowieso nicht da. Er hat sich von seinem Chauffeur zu seiner kleinen Schwester kutschieren lassen, da die irgendein Problem hat. Und Ethan geht nicht an sein Handy.«

»Preston hat eine kleine Schwester?«

»Ja. Ich glaube, er hat sie irgendwann mal erwähnt. Aber zu dir. Wie läuft es? Ist sie scharf?«

»So scharf, da siehst du Sterne.«

»Darf ich auch mal? Seid ihr noch dabei?«

Rein-raus, Genuss und Wonne, da gelingt mir sogar der böse Blick nicht richtig bei dieser ersten Frage.

»Darfst du nicht. Ja, ich stecke im Moment in ihr und sie sieht mich ein bisschen entrüstet und gleichzeitig entrückt an. Sag mir jetzt, was los ist.«

»Nicht, wenn sie das hören kann. Das ist zu peinlich. Es ist nicht supereilig, aber falls du …«

»Ja, ja. Gut, ich komme.«

»Während du mit mir sprichst? Tztz.«

Ryan stöhnt. »Ich korrigiere: Ich lege auf, werde versuchen, ob das mit dem Kommen nach einem Gespräch mit dir noch funktioniert, dann erscheine ich.«

»Ich helfe dir mit Dirty Talk. Los, du Hengst, sei ein geiles Fickstück und beweg deinen heißen Arsch.«

»Nein. Ähm, nein. Das verwirrt mich eher.«

»Und? Ist er jetzt weich? Wie eine labbrige Gummischlange?«

»Wichser. Nein. Sie ist zu scharf. Solange ich meinen Schwanz irgendwie an ihr habe, kannst du mir erzählen, was du willst.«

»Da fällt mir einiges ein! Gib mir drei Minuten.«

»Jetzt ist Schluss, du Freak. Wir sehen uns gleich.« Er packt meine Beine fester, stößt härter zu und mir entkommt ein Stöhnen. »Obwohl. Ich glaube, sie macht das ein bisschen an, dass ich mit dir rede.«

»Ach so? Wie sieht sie denn aus?«

»Platinblonde lange Haare, winzige Titten.« Mein Kopf ruckt hoch und er zwinkert mir zu. Ach so. Vermutlich eine Art Tarnung für mich. »Aber sehr sinnlicher Mund und einen verdammt scharfen Hintern.« Nun wirft er mir einen Kussmund zu und grinst.

Ich sinke zurück. Wie kann er dabei nur so cool bleiben? Ich würde wie ein Idiot rumstottern. Das könnte ich jetzt schon.

Die Augen zu schließen kommt nicht infrage. Ich sehe ihm zu, wie er sich das Telefon ans Ohr hält, er meine Beine umgriffen hat und seinen Körper bewegt, um immer wieder in mich vorzustoßen. Seine Muskeln regen sich unter seiner leicht verschwitzten Haut und seine Haare sind wirr vom schnellen Pulloverabstreifen. Tolle Show hier. Meine Show.

»Wo seid ihr?«, höre ich seinen Freund fragen.

»Hm.«

»Weißt du es etwa nicht? Brauchst DU eventuell Hilfe? Ein Rettungskommando? Bist du in irgendeinem Keller? Festgebunden und geschändet?«

»Sag mal, hast du was genommen? Ich wollte nur überlegen, was ich dir für eine Lüge auftische, um zu vertuschen, dass wir es ganz normal in einem Bett treiben.«

Ich winde mich ein bisschen, um näher an ihn heranzurutschen, da er mich Stück für Stück weggestoßen hat. Das nutzt er, schiebt seine Hüfte vor und kommt tiefer in mich, woraufhin er keucht. Das will ich noch einmal hören und spanne mich so fest wie möglich um ihn an. Er stockt in mir und keucht lauter. Ich keuche mit, da ich ihn so deutlicher spüre.

Mir beginnt das Spiel Spaß zu machen, weshalb ich noch einen draufsetze und meinen Pullover über die Brüste nach oben schiebe, um sie zu umfassen.

»Genug«, fordert er halb stöhnend und mit einem verzweifelten Unterton.

»Was genug? Ich habe noch gar nichts richtig Dummes gesagt«, höre ich aus seinem Smartphone.

Darauf gibt Ryan keine Antwort mehr, legt das Telefon zur Seite und beachtet nicht, dass es langsam über die Motorhaube Richtung Abgrund rutscht.

Er verteilt meine Beine neben seinen, greift nach meinen Brüsten und nimmt die Spitzen zwischen die Finger. Er packt ziemlich fest zu, drückt und zieht mich gleichzeitig in seine Richtung. Das schießt hart nach unten, und dieses Mal muss ich mich nicht bemühen, mich um ihn anzuspannen, das passiert von allein. Um dem langsam unangenehm werdenden Zug zu entgehen, richte ich mich auf.

Ein ziemlich harscher Kuss folgt, der es in meinem Kopf lustig klingeln lässt, wie wenn man bei Hau den Lukas fest genug mit dem Hammer zuschlägt, um die Glocke zu läuten. Meine Libido flippt gerade ein bisschen aus, und ich möchte unbedingt, dass er seinen Hammer zielgerichtet, präzise und mit ausreichend Kraft auf mich loslässt, um zu gewinnen. Ich will den Hauptpreis. Jetzt.

Mein umnebeltes Gehirn, das von Hauptgewinnen und schädeldeckensprengenden Orgasmen fantasiert, die in greifbarer Nähe sind, ist völlig überrumpelt, als er mich vom Auto zerrt und auf den Boden drückt. Er schiebt mich ein Stück zur Seite, bis wir vor der Fahrertür sind.

Ein fragender Blick nach oben, den er nicht sieht, da er über das Wagendach blickt. »Was soll der Mist?«

»Dort vorn schlendern zwei Betrunkene über den Parkplatz.«

»Mhm«, murre ich unzufrieden und senke den Kopf. Da ist etwas quasi vor meiner Nase. Hart, noch feucht von mir und theoretisch für jeden gut sichtbar, sollte jemand ums Auto kommen. Selbstlos wie ich bin, will ich natürlich nicht, dass ihn jemand sehen kann, und verdecke so viel wie möglich davon mit meiner Mundhöhle.

Er packt ans Wagendach und sieht nach unten. Ich schaue hoch, lasse ihn dabei über meine Lippen gleiten und drücke von unten meine Zunge dagegen. Es spornt mich an, dass er nach mir schmeckt, weshalb ich mit ihr kreise und meinen Kopf vor und zurück bewege.

Ein unterdrücktes Stöhnen von ihm und die Hand krallt sich fester an das Auto, die andere landet an meinem Kopf.

»Kleines …«

Ich unterbreche ihn mit einer kreisenden Zunge an der Spitze und schmecke Vorfreude. Das ist noch besser als mein eigener Scheiß. Ich stehe echt auf alles von ihm. Vor allem im Moment. Verlangen nach ihm stellt strange Sachen mit mir an. Mir ist es völlig egal, ob uns jemand hört oder sieht, ich will einfach nur weitermachen.

»Mia. Ich komme gleich«, jammert er. »Schwanger wirst du so aber nicht.«

Dieser ungeile Typ. Wie kann er jetzt an Babys denken?

»Ah änhäl konj ä nk ang.« Was ohne Penis im Mund geklungen hätte wie: Auf einmal kommt es nicht an.

Er scheint ziemlich gut die Penis-in-Mund-Sprache zu beherrschen, denn nun drängt er mir selbst die Hüfte entgegen, nimmt einen Rhythmus auf, dem ich folge, bis er verharrt und seine Hand in mein Haar krampft.

Ich fange mit der Zunge ab, was er mir gibt. Viel ist es nicht. Aber wir hatten heute schon zweimal, gestern auch und vermutlich haben wir alles Verwertbare bereits in meinem Körper untergebracht. Wobei das nicht mehr nötig gewesen wäre. So kann ich guten Gewissens schlucken. Das Zeug macht ja nicht fett. Ach, stimmt, irgendwie doch, zumindest sorgt es für bestimmte Rundungen.

Ich sehe zu ihm hoch, lecke mir pornolike über einen Mundwinkel, und er schluckt hart, was seinen Adamsapfel sichtbar hüpfen lässt.

Er wirft einen Blick über das Wagendach und stöhnt genervt, wonach er alles in seiner Hose verpackt und ich mich erhebe.

So. Ich bin dran. Ein Griff an seine Schulter und ich drücke ihm einen Kuss auf den Mund, um dort zu flüstern: »Das war geil. Jetzt will ich.«

Er erwidert den Kuss kurz und sanft, wie jemand, der bereits befriedigt ist, und zerrt den Hoodie weiter über meinen Po. »Nein. Rein ins Auto. Die Typen lungern dort immer noch herum.«

Mit seinem Körper drängt er mich rückwärts, bis er die Fahrertür öffnen kann, und ich denke eine Zehntelsekunde darüber nach, wie ich meinen Unmut kundtun könnte. Trotzig mit dem Fuß aufstampfen? Die Typen mit Sachen bewerfen? Ich entscheide mich für die Erwachsenenversion, schnaube und rutsche über den Fahrersitz auf die andere Seite. Ohne Schuhe lässt es sich schlecht fahren.

Er streift den Hoodie wieder über und schiebt sein Smartphone in die Tasche, wonach er auch einsteigt und sofort losfährt.

Wir sind noch nicht richtig vom Parkplatz, drängt er eine Hand zwischen meine Schenkel. »Jetzt du.«

»Wir können warten, bis wir bei mir sind.«

»Nein. Sofort. Ich muss zu meinem Freund. Es kommt mir unhöflich vor, dich so zurückzulassen.«

Er kneift mir direkt in die Klit, um sie danach zielgerichtet zwischen den Fingern zu rollen, was kurz ein paar Funken vor meinen Augen tanzen lässt und ein Keuchen aus mir herausquält.

»Rutsch tiefer«, knurrt er und bewegt seine Finger an mir entlang, verteilt, was noch an Nässe vorzufinden ist.

Okay, okay. Ich tue, was er sagt, lege den Kopf hinten an und schließe die Lider.

Er zwängt zwei Finger in mich und fragt: »So? Oder so?« Sie wechseln den Platz und streifen erneut meine Perle.

»So«, antworte ich und greife nach seiner Hand, um mich damit selbst zu massieren.

Er ergänzt die Bewegungen, die ich vorgebe, und es befeuert die knisternde Erregung in mir, seine Hand wie ein warmes Sexspielzeug an mir zu benutzen. Ich öffne die Augen, um ihn anzusehen. Er kann den Blick kaum auf der Straße lassen, dreht ständig den Kopf und seine Lippen sind befeuchtet. Das kickt mich hart, ich streiche fester, reibe mich mit seinen Fingern und eine Bodenwelle scheint wie eine Rampe zu fungieren, die mich in die Höhe katapultiert.

»Scheiße, scheiße, scheiße«, murmle ich im Rhythmus des Blinkers, den er gesetzt hat.

Ich stoppe seine Finger, halte sie jedoch an mir. Er bewegt sie weiter, weshalb ich flüstere: »Fertig. Du kannst aufhören.«

»Scheiße, scheiße, scheiße?«, wiederholt er und lacht, wobei er seine Hand zurückzieht.

»Scheißegut. Alles ist scheißegut mit dir.«

Er lächelt zu mir rüber und leckt sich die Finger ab. O Hölle. Zu leugnen, dass dieses genüssliche Ablecken meine Libido wach hält, wäre die Lüge des Tages.

Entschlossen hebe ich den Hintern an und zerre den Hoodie so weit wie möglich darüber. Er will zu seinem Freund. Fertig. Freunde sind wichtig.

Um mich davon abzulenken, dass seine Finger noch feuchtglänzend auf dem Lenkrad liegen, frage ich: »Was hat dein Freund denn so Dringendes?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht mehr gehört als du. Irgendetwas Peinliches.«

»Vielleicht hat er einen Pickel am Rücken.«

»Oder er war bei einem miesen Friseur und will, dass ich ihm den Kopf rasiere, weil er sonst die Wohnung nicht verlassen kann und Angst hat zu verhungern.«

»Oder sein Rechner ist abgestürzt, er kann keine Pornos gucken und du bist der einzige ITler, den er kennt.«

»Oder er hat ein verstecktes Faschistensymbol in seinen Tattoos entdeckt, das ich nun übertätowieren darf.«

»Oder er möchte sich Geld von dir leihen, weil ein nigerianischer Prinz gestorben ist und er der Erbe sein kann, aber eine Bearbeitungsgebühr bezahlen muss.«

Er lacht und leider sind wir schon bei mir angekommen.

»Du fährst gleich weiter?«, frage ich hoffnungsvoll, dass er sagt, er kommt wieder zu mir, sobald er das mit seinem Freund geklärt hat.

»Ich befürchte, ich muss noch kurz mit reinkommen. Irgendwo habe ich meine Geldbörse liegen lassen.«

Schmunzelnd steige ich aus. Ich hoffe für ihn, dass diese Geldbörsenketten wieder modern werden. Das könnte sein Problem damit lösen.

Wir betreten meine Wohnung und ich teile ihm mit: »Ich bin kurz für kleine nächtliche Supermarktbesucher und nehme mir dann das Schlafzimmer vor. Such du im Wohnzimmer und der Küche.«

Sie ist weder im Bad noch im Schlafzimmer, und als ich ins Wohnzimmer spaziere, verlässt er gerade die Küche. »Fündig geworden.«

»Gut.«

Er tritt vor mich und sagt lächelnd: »Dann muss ich anscheinend los, meinen Freund retten.«

»Kommst du wieder zu mir?«

»Heute nicht mehr. Es ist schon mitten in der Nacht und ich will dich nicht weiter vom Schlafen abhalten.«

Seine Finger kraulen über meinen Nacken, kämmen sich durch mein Haar, bis sie meinen Hinterkopf umfassen und er mich ein Stück näher zieht.

Er haucht mir einen Kuss auf die Stirn. »Danke für diesen schönen verrückten Ausflug.«

Ein Streicheln seiner Lippen über meine und er ist fort.

Trotz seiner Worte liege ich bis kurz bevor mein Wecker klingelt wach und warte auf ihn. Nicht weil ich das bewusst will, sondern ich innerlich aufgewühlt bin. Ja, ich hätte ihn gerne bei mir, aber eigentlich lassen meine Gedanken nicht los und kreisen wegen der Dinge, die bald zu erwarten sind: seine Reaktion auf die Schwangerschaft. Seine Antwort auf meine Frage, ob er sich trotz all seiner Vorbehalte auf mehr mit mir einlassen will.

Diese Versuche, dieses Spiel, es nähert sich dem Ende, und ich möchte wissen, wie es ausgeht. Wäre es ein Buch, würde ich es nicht aus der Hand legen, bis ich die letzte Seite kenne. Aber ich kann nicht vorblättern, vorspulen oder cheaten. Nur warten.

Ich hasse Warten.
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Ryan

Ich sitze in meinem Büro und kann mich nicht konzentrieren. Die letzte Nacht hängt mir nach. Ich habe in einem Supermarkt gepicknickt, getanzt und geknutscht, als wäre ich wieder sechzehn und die Welt kann mir gar nichts.

Fast hätte ich Mia gestanden, dass ich sie liebe. Und das nach den paar Tagen, die wir zusammen verbracht haben. Mir stellt sich die Frage, wie das sein kann. Ich wollte diese Gefühle nicht und trotzdem hat sie mich damit schneller eingesponnen, als ich es begreifen konnte. Es kommt mir vor, als wäre seit diesem Sommer keine Zeit vergangen, sondern alles dazwischen nur eine Pause gewesen, und sie hat den Abspielknopf gedrückt, um alles in mir weiterlaufen zu lassen.

Seufzend klopfe ich mit dem Kugelschreiber aus irgendeinem besonderen Holz mit irgendeiner superhochwertigen Miene auf die Schreibtischplatte, um ihn danach gegen die Wand links von mir zu schleudern. Das ist doch alles Mist. Ich wünsche mir so sehr, dass sie nicht schwanger ist, damit wir mehr Zeit miteinander verbringen können, obwohl ich mir fast nichts sehnlicher erhoffe als dieses Kind mit ihr. Chaotische Verrücktheit.

Aber bis nächsten Monat ist es noch so lange. Ich lehne mich zurück und der Bürostuhl wippt federnd nach, als ich mein ganzes Gewicht gegen das Rückenteil sinken lasse und die Beine auf dem Tisch ablege.

Hat sie die Frage ernst gemeint, ob ich mehr als die vier Tage mit ihr verbringen möchte? Nur zu welchem Zweck? War das aus der Laune des Augenblicks?

Wenn ich nicht wüsste, dass es diesen Kerl gibt, der ihr so viel zu bedeuten scheint, hätte man denken können, sie will auch mehr von mir. Ich sage ihr beiläufig, ich würde gerne etwas Verrücktes tun, und sie organisiert dieses Supermarkt-Date für mich. Unter anderen Umständen hätte man das als Beweis von echter Zuneigung werten können, doch vermutlich wollte sie schlicht etwas Gutes für mich tun, da wir ein Kind zusammen großziehen wollen.

Aber wie sie mich angesehen hat … wie sie mich geküsst hat … wie sie gelacht und geflüstert hat. Ich reibe über die Ärmel meines Hemdes, da mir sogar die Erinnerung daran eine Gänsehaut verschafft.

Mannomann. Oder soll ich es wagen? Einfach zu ihr gehen und sie fragen, ob sie sich vorstellen kann, neben der Sache mit dem Kind noch mehr verrückte Dinge mit mir zu tun, wie mit mir zusammen zu sein?

Im Supermarkt dachte ich darüber danach, wollte aber diesen Moment nicht zerstören. Hätte sie gelacht, weil ich eine nette Geste falsch deute, wäre die ganze Nacht abgewertet gewesen. Keine schöne Erinnerung, sondern eine traurige.

Was wäre, wenn sie tatsächlich Ja sagt? Ich wäre zweite Wahl. Ein unangenehmes Gefühl. Wer ist schon gern zweite Wahl? Ich wäre immer der, der mehr liebt. Und falls der Clown, dem sie nachsabbert, auf einmal doch mit ihr zusammen sein möchte? Viel Risiko. Wie schlimm ist es, irgendwann für einen anderen verlassen zu werden und nur eine Übergangslösung gewesen zu sein? Was wäre mit dem Kind? Steht unser Deal dann noch und wir können sachlich bleiben? Kann ich sachlich bleiben, wenn sie mir einen anderen vor die Nase setzt?

Wo ist der Scheißkugelschreiber? Meine Hände suchen Beschäftigung, die es nicht gibt. Nichts kann mich im Moment davon ablenken, darüber nachzudenken, was ich tun werde.

Ich setze die Füße wieder auf dem Boden ab und rucke mich nach vorn, um mir ein Blatt Papier zu greifen und einen anderen Kugelschreiber in die Hand zu nehmen. Um den Kopf freizubekommen, brauche ich einen Plan. Ist erst einmal alles festgehalten und wohlüberlegt, kann ich mich wieder auf die Arbeit konzentrieren.

Ich notiere:

Was ich will:

Wieder Spaß an der Arbeit haben.

Bad Guy sein und das Leben genießen.

Vater werden.

Eine Mia für mich haben.

Wo kann ich am ehesten ansetzen?

Vater werden ist in Arbeit.

Bad Guy sein und das Leben genießen. Das streiche ich durch. Meine neuen Freunde sind super. Damit muss ich mich nicht auseinandersetzen, das entwickelt sich von allein, als würden wir uns schon ewig kennen. Diese Frauengeschichten … Ja, Rumficken ist ein netter Zeitvertreib und es verschafft einem ein Hoch. Aber nichts Dauerhaftes, keine Substanz, nichts, was nicht sofort wieder verfliegt. Vermutlich bin ich einfach nicht der Typ dazu, dass mir das genügt.

Ich streiche EINE vor Mia und ersetze es durch DIE.

Ja. Ich denke nicht, dass es mehrere Mias gibt. Zumindest habe ich bisher keine gefunden. Sie ist DIE Mia. Und ich will DIE Mia für mich. Ich klopfe wieder mit dem Kugelschreiber auf die Platte, als könnte das meinen Denkprozess beschleunigen.

Ich werde sie überzeugen, es mit mir zu versuchen. Möglicherweise bemerkt sie, dass ich besser bin als die Pfeife, auf die sie steht. Damit sie mir glaubt, dass ich das ernst meine, bekommt sie ein Geschenk von mir.

Ein letzter Punkt ist übrig und ich umkreise ihn. Daran arbeite ich als Nächstes. Wie ich das konkret gestalte, weiß ich noch nicht, aber ich habe eine Idee.

Doch zuerst Mia.

Ich will das vorbereiten. Bevor ich bei ihr auftauche, werde ich mich noch einmal mit Violet auseinandersetzen. Sie wohnt in der Wohnung, die ich momentan weiter bezahle, weil ich keine Lust hatte, mit ihr zu reden. Ich werde mit ihr klären, bis wann sie auszieht. Wie sieht das denn sonst vor Mia aus, wenn sie davon erfährt? Als wäre Violet meine Mätresse oder ich würde sie mir warmhalten.

Von meiner Seite muss alles safe und sauber sein.

Ich hebe die Blockierung von Violet auf und schreibe ihr eine Nachricht, ob sie heute nach Feierabend Zeit zum Reden hat, um das mit uns endgültig abzuschließen.

Es folgt ein knappes Ja, sonst nichts. Das ist gut. Das ist sehr, sehr gut. Innerlich hatte ich mich schon auf ellenlange Nachrichten vorbereitet, sobald sie wieder die Möglichkeit hat. Aber so wie ich das interpretiere, hat sie es endlich verstanden.

Gut gelaunt stehe ich abends vor meiner ehemaligen Wohnungstür. Den Schlüssel habe ich in der Hand. Früher war es normal, hineinzugehen, denn dahinter befindet sich die Welt, in der ich zu Hause war und die mir jetzt nur noch lästig ist.

Höflichkeitshalber sollte ich klingeln, statt einfach einzutreten. Wäre das nicht auch ein Zeichen für sie, dass ich hier nicht mehr zu Hause bin?

Geduldig warte ich, bis sie auf das Signal reagiert, und stutze, als sie die Tür öffnet. Sie trägt ein Kleid, als wollten wir ausgehen. Sie ist geschminkt und ihre Haare sehen toll aus. Sie sieht insgesamt toll aus. Aber warum?

»Hey, Violet.«

»Schön, dass du da bist.«

Sie macht einen Schritt auf mich zu, überlegt es sich anders und tritt zur Seite, um mich eintreten zu lassen.

Es duftet nach Essen und klassische Musik läuft leise und unaufdringlich im Hintergrund. Ich fühle mich wie in einem schlechten Klischee.

»Störe ich dich beim Essen?«

»Nein, komm mit.«

Ich folge ihr ins Esszimmer mit dem langen Holztisch für zwölf Leute, den sie unbedingt haben wollte, damit wir Gäste empfangen können. Dort ist für zwei eingedeckt, Kerzen auf dem Tisch, Wein.

»Oh, nein, Violet. Falls das für mich ist, vergiss es.«

»Ach Ryan. Komm schon. Wir können zum Reden etwas essen. Wir müssen ein paar Dinge klären.«

»Ich möchte kein romantisches Dinner mit dir. Das sind doch völlig falsche Signale. Wir sind nicht mehr zusammen.«

»Es ist Essen, Ryan! Setz dich. Bitte.«

Stöhnend nehme ich Platz, und sie huscht davon, um mir ein paar Minuten später eine Suppe hinzustellen.

»Danke.«

Sie nimmt ebenfalls Platz und taucht den Löffel in die Suppe, ehe sie aufsieht und sagt: »Oh, entschuldige. Möchtest du ein Glas Wein?«

»Nein.«

»In Ordnung.« Sie schenkt mir Wasser ein und sich einen verdünnten Saft.

»Seit wann trägst du deinen Bart so kurz?«

Ich könnte ihr erzählen, dass eine Frau mich rasiert hat. Eine Frau, die mir ein besseres Gefühl gibt als sie, obwohl wir nicht zusammen sind. Bei der ich häufiger lache, entspannter bin, mehr ich. Aber was habe ich davon? Ich sehe auf die rote Flüssigkeit in dem Teller vor mir, denke an Kirschlutscher und an Mia. Denke ich überhaupt noch an etwas anderes?

Das hier ist mir zu seltsam. Lust auf Suppe habe ich sowieso nicht, weshalb ich sie von mir schiebe und sie frage: »Hast du schon eine neue Wohnung gefunden?«

»Nein. Die ist perfekt.« Sie legt ihren Löffel zur Seite. »Perfekt für uns. Für uns drei.«

»Für uns drei?«, wiederhole ich und betrachte ihr Weinglas mit Saft. »Du möchtest mir nicht erzählen, du wärst schwanger?«

»Doch, das will ich.«

»Aber nicht von mir.« Bitte nicht.

»Es ist von dir. Die Nummer im Geräteraum? Die hat uns ein Geschenk beschert.«

Mir wird flau im Magen. Das ist die falsche Schwangere. Das kann doch nicht wahr sein. Bei Mia passierte nichts und ausgerechnet bei Violet gab es einen Glückstreffer? Warum habe ich nicht verhütet? Ich verhüte immer bei One-Night-Stands. Was anderes war das mit ihr nicht, zumindest hat es sich nicht anders angefühlt. Scheiße.

Sie sieht mich an und legt den Kopf schräg. »Ich hatte die Hoffnung, du kommst von allein zu mir zurück. Willst du mich wirklich nicht mehr?«

Das weiß ich nicht. Ich weiß grad gar nichts. Ich hatte doch die ideale Mutter gefunden. Die perfekte Frau. Ich schlucke hart. Eigentlich wollte ich direkt nach dem Gespräch zu Mia. Im Auto habe ich das Geschenk für sie liegen. Das intimste Geschenk, das ich bieten kann, und vermutlich ist sie die einzige Frau, die ich kenne, die es möglicherweise zu schätzen weiß. Ein echtes Stück von mir. Jemand wie Violet würde es wegwerfen. Da bin ich mir sicher.

»Ryan?«

»Wie kannst du schwanger sein? Du hast doch die Pille genommen.«

Sie erhebt sich, tritt an das Sideboard und legt einen Schwangerschaftstest vor mir auf den Tisch. Ein Plus auf dem kleinen Bildschirm. Schwanger. Da sie neben mir stehen bleibt, schaue ich auf ihren Bauch. Da ist mein Baby drin. Ehe ich michs versehe, habe ich meine Hand darauf gelegt. Nichts zu spüren. Ich sehe zu ihr hoch und sie lächelt.

»Es ist zu früh. Noch ist alles flach.«

Mit einem Seufzen lässt sie sich wieder auf den Stuhl sinken und spielt mit der Serviette. »Weißt du, Ryan, du warst damals so böse. Dabei habe ich die Pille nicht genommen. Ich habe aus Gewohnheit jeden Tag eine rausgedrückt und dann weggeworfen.«

»Warum?«

»Ich war unsicher.«

»Und weshalb hast du mir das damals nicht gesagt, sondern mir an den Kopf geknallt, ich wäre ein Arschloch, das nur an sich denkt und daran, seine DNA zu verbreiten?«

»Ich wollte, dass du mich liebst, wie ich bin. Und nicht nur, weil ich Mama sein könnte.«

»Ich hatte dich geliebt, wie du warst! Das war nicht immer leicht! Ich wollte dich glücklich machen! Ich wollte dich sogar heiraten! Du hattest allein an eine Hochzeit so viele Bedingungen geknüpft, dass ich das Gefühl bekam, du suchst eigentlich jemand ganz anderen. Bis auf wenige Sachen hätte ich dir vermutlich jeden Wunsch erfüllt. Weil ich dich geliebt hatte. Das Einzige, bei dem ich mich kompromisslos geweigert habe, war, meine Familie für dich aufzugeben.«

»Und wenn ich jetzt keine Bedingungen mehr habe? Vielleicht musste ich erst von dir getrennt sein, um zu erkennen, was du mir bedeutest.«

Worte zu finden scheint unmöglich, ich kann sie nur anstarren. Es war alles so gut geplant. Mia und ich wären großartige Eltern geworden.

Ich bin doch gerade auf dem Weg, sie zu bitten, gemeinsam Eltern zu werden! Als Paar, nicht als Vertragspartner.

Und jetzt? Wie bitter. Ich fühle mich von allem verarscht.

»Ryan?« Ich schließe ergeben die Lider. Diesen weinerlichen Tonfall kenne ich. Ich spüre, wie sie sich auf meinen Schoß setzt und ihre Finger meine Wangen berühren. »Mach die Augen auf. Du kannst dich nicht den Tatsachen verschließen. Wir bekommen ein Baby. Freust du dich nicht wenigstens ein kleines bisschen? Das hast du dir doch so sehr gewünscht.«

Mit einem tiefen Atemzug öffne ich sie und sehe sie an. Ihre Augen sind gefüllt mit Tränen, und ich kann nicht anders, ich lege die Arme um sie und ziehe sie an mich. Sie schluchzt gegen meine Brust.

»Gibt es denn gar keine Chance mehr für uns?«

»Keine Ahnung. Eigentlich nicht.« Meine Stimme klingt belegt. Aber nicht vor Vorfreude oder Rührung, sondern vor Resignation. Sie ist schwanger. Und jetzt?

»Und es ist sicher von mir?«

»Ich schwöre es. Ich hatte sonst mit niemandem etwas. Außerdem kannst du das ja ruckzuck rausfinden, sobald es da ist. Tu es, falls du mir nicht glaubst. Ich habe nichts zu verbergen.«

Doch, ich glaube ihr. Überprüfen werde ich das sicherheitshalber trotzdem.

Ich streichle ihr durchs Haar. Früher war ich nahezu besessen von ihr. Mittlerweile habe ich bemerkt, dass ich mich damit manchmal fast lächerlich gemacht habe. Ich war so sehr vom Wunsch getrieben, jemand Passenden für mich zu finden, dass ich etwas in unserer Beziehung sah, was es nicht gab. Durch Mia wurde mir das noch einmal deutlich bewusst. So wie bei ihr will ich mich in einer Partnerschaft fühlen. Ganz genau so.

Mein Blick schweift durch die Wohnung. Es ist ihr Zuhause. Nicht meins. Nichts hier ist von mir. Alles hat sie ausgesucht. Ich habe sie gelassen, da sie sagte, es macht sie glücklich. Aber es war nicht nur das. Ich habe alles von ihr hingenommen, mir im Gegenzug allerdings unglaublich viel von ihr gefallen lassen. Wie ein verliebter Volltrottel. Ich glaube, ich sollte mir eingestehen, dass ich ein Pussyknecht der schlimmsten Sorte bin.

Da fällt mir etwas ein: »Du hast mich geschlagen.«

»Was?«

»Als ich dich verlassen habe.«

»Stell dich nicht so an. Du bist ein Mann und ich eine Frau. Du bist viel stärker als ich.«

»Und deshalb hast du die Genehmigung, mich zu schlagen? In welcher Welt lebst du denn? Das ist Sexismus.«

»Ach Ryan. Ich tu es nicht wieder. Komm schon. Wir drei.«

»Nein. Ich liebe dich nicht mehr. Ich will dich auch gar nicht mehr lieben.«

Sie erhebt sich und sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Doch. Natürlich liebst du mich noch.«

»Darf ich bitte selbst entscheiden, wen ich liebe?«

»Willst du dieses Baby?«

»Eigentlich wollte ich kein Kind mehr mit dir. Aber selbstverständlich werde ich mich darum kümmern. Es ist meins und gehört auch zu mir, egal ob wir zusammen sind oder nicht.«

»Okay, dann treibe ich ab.«

»Was? Nein! Auf keinen Fall!«

Sie lächelt. »Siehst du: Du willst es. Du hast die Wahl: Wir können eine Beziehung haben und das Baby gemeinsam bekommen. Möchtest du nicht mit mir zusammen sein, wirst du dieses Kind nie sehen.«

»Violet. Ich habe als Vater Rechte.«

»Wir wissen beide, dass es schwierig ist, die durchzusetzen. Alle zwei Wochen ein Wochenende. Vielleicht ziehe ich weit weg. Was soll ich hier, wenn du mich nicht willst? Ich suche mir einen Job, damit ich nicht nur vom Kindesunterhalt leben muss, weshalb ich natürlich weniger Zeit habe. Und weil ich so gestresst bin, werde ich vermutlich gelegentlich vor dem Kind auf den Vater schimpfen, der es eigentlich nicht wollte.«

Ich starre sie fassungslos an. »Ist das dein Ernst? Du möchtest es mir vorenthalten und mich vor ihm schlechtreden?«

»Nein, das will ich nicht. Aber es würde viel zu sehr wehtun, dich ständig sehen zu müssen, weil ich dich nach wie vor liebe. Das kann ich mir nicht antun. Ich treibe ab. Ohne dich treibe ich ab.«

»Was willst du genau, Violet?« Ich reibe mir über die Schläfe. Es ist so weit. Ich lasse mich emotional erpressen.

»Noch eine Chance. Wir heiraten. Sind eine Familie. Das biete ich dir an. Sind wir bei der Geburt verheiratet, hast du sogar mehr Rechte. Es kann nicht so schwer sein, wieder zueinanderzufinden. Die Trennung hat uns gutgetan. Nun bauen wir unsere Beziehung neu auf und lassen alles Alte hinter uns. Okay?«

Mir ist so unglaublich schlecht.

Ruckartig erhebe ich mich und marschiere Richtung Wohnungstür.

»Das bedeutet, du denkst darüber nach?«, ruft sie mir hinterher.

»Ja«, murmle ich.

Irgendwie erschöpft, nicht körperlich, vollkommen anders, sinke ich auf den Fahrersitz meines Wagens. Was soll ich tun? Ich will sie nicht zurück, aber mein eigenes Kind nicht sehen zu können, zu wissen, dass seine Mutter es benutzen wird, um sich für die Trennung zu rächen, das schmerzt schon, bevor es passiert. Und das mit der Abtreibung …

Ich rufe über das Bordsystem meine Schwester an und lasse den Kopf gegen die Kopfstütze sinken. Meine Lider schließen sich, weil sich ein Pochen hinter der Stirn ausbreitet.

»Hey, Ryan.«

»Hallo, Amy. Ich brauche jemanden zum Reden.«

»Soll ich zu dir kommen?«

»Nein. Sofort. Hast du kurz Zeit?«

»Immer. Ich pumpe gerade ab. Warte, ich stelle dich auf Lautsprecher und lege dich zur Seite. So. Jetzt. Was ist los?«

»Violet ist schwanger. Von mir.«

»Ist das sicher?«

»Was davon?«

»Na beides.«

»Sie hat mir einen Schwangerschaftstest gezeigt. Und wir, nun, wir hatten, ähm, Kontakt.«

»Du bist ein Idiot. Aber keine Sorge, es gibt viele getrennte Paare mit Baby. Das wird schon. Wir helfen dir.«

»Sie hat gesagt, sie wird es mir vorenthalten. Sie wünscht sich eine Hochzeit.«

»Nein! Nein, Ryan, nein. Heirate sie nicht.«

»Sie … Sie hat außerdem gesagt, sie denkt über eine Abtreibung nach. Es ist so … Ich … Ich will nicht noch einen Namen neben Saschas ritzen müssen. Ich weiß, es ist nicht das Gleiche wie bei dir. Aber irgendwie würde ich das Kind genauso verlieren wie du. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja. Ja, ich verstehe.«

Natürlich versteht sie. Ich weiß noch zu gut, wie gebrochen sie war, als sie ihr Baby verloren hat. Wie ich diesen Baum auswählte, damit wir wenigstens symbolisch etwas vergraben können. Wie wir zusammen den Namen aussuchten und sie ununterbrochen geheult hat, während ich ihn in den Stamm ritzte. Sie war so zerstört, dass ich Angst hatte, ich verliere sie. Ich war bis oben hin voll mit Schuldgefühlen, weil ich nicht bemerkt hatte, was mit ihr los war.

»Falls ich entscheide, sie zu heiraten: Unterstützt du mich?«

»Immer und bei allem, aber ich bin dagegen. Lass dich nicht von ihr erpressen. Es wird eine andere Lösung geben. Was ist mit Mia?«

Ich schweige. Wie mein Baby aussehen wird? Wie hätte eins mit Mia ausgesehen? Wie das, das ich nach unserem ersten Gespräch darüber vor meinem geistigen Auge gesehen habe?

»Ryan? Weinst du?«

»Nein.« Oder doch?

»Du hörst dich aber so an.«

»Vielleicht ein bisschen. Ich wollte mit Mia ein Baby.«

»Du liebst sie wieder, oder?«

»Ja.«

»Wie schlimm ist es dieses Mal?«

»Ich will, dass es ihr gut geht und sie glücklich ist. Sie im Arm halten und all ihre Löcher stopfen, bis sie nicht mehr laufen kann, um sie dann den Rest des Tages herumzutragen und immer wieder zum Lachen zu bringen. Ich möchte sie den ganzen Tag ansehen und dümmlich grinsen. So ungefähr.«

Amy lacht. »All ihre Löcher stopfen?«

Ich zucke mit den Schultern, wobei mir bewusst wird, dass sie das nicht sieht. Ich wusste, dass sie darüber lacht. Diesen mitleidigen Tonfall in ihrer Stimme, den musste ich loswerden.

»Du kannst mit Mia glücklich sein und trotzdem ein Baby mit Violet haben.«

»Nein. Mia liebt einen anderen.«

»Echt jetzt?«

»Ja. Kai heißt er. Sie liebt ihn schon ewig. Aber er will sie nicht. Und weißt du was: Ich war fast so weit, dass mir das egal war. Ich wollte sie fragen, ob sie sich trotzdem vorstellen kann, mit mir zusammen zu sein. Vielleicht hätte sie ihn irgendwann vergessen. Aber jetzt …«

»Jetzt?«

»Ich glaube, ich heirate Violet. Das ist klug, oder? Violet liebt mich immer noch. Sie ist schwanger von mir. Ich werde ihr eine Chance geben. Dieses Mal wird es anders laufen. Wir fangen von vorn an. Ich hatte sie doch geliebt. Das kann wiederkommen, oder? Ich wollte sie sogar schon heiraten.«

Amy seufzt.

»Ja. Ich glaube, das ist die richtige Entscheidung.«

»Das glaube ich nicht, aber vermutlich wirst du dich nicht davon abbringen lassen, oder?«

»Vermutlich nicht.«

»Eine Sache musst du mir versprechen: Entscheide nicht jetzt sofort. Denk ein paar Tage nach und lass das sacken.«

»Ich denke darüber nach. Danke, dass du mir zugehört hast.«

»Und das, obwohl ein technisches Gerät an meinem Nippel saugt.«

»Boah, Amy. Du bist ekelhaft.«

»Ich weiß. Mindestens so wie das Zeug, das die beiden gerne in die Windel machen. Sobald du auch ein Baby hast, wirst du abgehärtet gegen jeden Ekel.«

Ich schmunzle. Ihr Abschiedsgeschenk für mich vorm Ende des Gesprächs. Das weiß ich.

»Tschüss, Amy. Ich hab dich lieb.«

»Wir dich auch.«

»Wir?«

»Ich und meine Brüste. Das sind jetzt eigenständige Wesen.«

»Tschüss, du Nudel.«

Während ich auflege, höre ich noch ihr Lachen.

Und nun?

Ich gehe zum Sport. Das klärt den Geist.

Mia … Spätestens danach sollte ich mit ihr reden.

Das schulde ich ihr. Immerhin haben wir einen Deal, der hinfällig wird, sollte ich Violet heiraten, beziehungsweise weil ich schon ein Kind bekomme. Wobei? Eigentlich sagte ich ihr, es ist egal, wie viele ich schwängere. Aber das war nur ein Scherz.

Vielleicht ist sie bereits schwanger. Was eben noch das war, was ich mir am meisten gewünscht habe, wird zur Horrorvorstellung. Nicht meinetwegen. Wegen Mia. Violet giftet schon jede Frau an, die nur zu lange in meine Richtung sieht, als wollte sie mich klauen.

So hat Mia es sich sicher nicht vorgestellt, mit mir ein Kind großzuziehen.

Ich lehne die Stirn gegen das Lenkrad.

Wie werde ich zwei Kindern mit zwei Frauen gerecht? Das ist ein Albtraum. Vor allem für die Kinder.

Entschlossen starte ich den Motor. Ist Mia schwanger, finde ich eine Lösung.
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Mia

Feierabend. Feierabend ohne Ryan ist nicht das Gleiche. Wie konnte ich mich in der kurzen Zeit so sehr an seine Gesellschaft gewöhnen?

Nach seinem Abgang gestern kam ich weder dazu, ihn ein weiteres Mal zu fragen, ob er mich öfter sehen möchte, noch diese Guck-mal-ich-bin-doch-schon-schwanger-Nummer durchzuziehen.

Gegen Mittag schrieb ich ihm eine Nachricht, was er heute vorhat, um ihn zu mir einzuladen. Er antwortete, er hätte Pläne und meldet sich.

Anscheinend keine mit mir, denn er hat sich nicht mehr gemeldet.

Da ich zu faul zum Kochen und sogar zum Erwärmen war, gab es zum Abendessen einen Apfel und Kekse. Bio-Haferkekse. Ich muss ja an das Baby denken. Der Hafer für das Kleine, der Zucker für mich.

Nun sitze ich auf dem Sofa. Dieses eine Kissen liegt einfach nicht richtig, und ich platziere es zum dritten Mal neu, um dann den Kopf daraufzulegen. Sonst ist es mir völlig egal, wie die Kissen liegen.

Mann. Ich platze hier vor Sehnsucht nach ihm. Ich nehme mein Smartphone in die Hand, checke E-Mails, wechsle ins Messenger-Programm, um die letzte Mitteilung von ihm anzusehen, switche zu den News und überprüfe anschließend das Wetter der nächsten fünfzehn Jahre, um wieder zum Messenger zu wechseln.

Nein, ich melde mich nicht bei ihm wie ein verliebter Teenager. Vielleicht kann ich neue Kleidung bestellen, abgestimmt auf das Wetter, das ich ja jetzt kenne.

Doch, ich schreibe ihm. Fragt man nicht, bleibt die Antwort für immer Nein. Das hat mein Papa so oft wiederholt, dass ich es nie vergessen werde.

Ein Nein möchte ich nicht hören, deshalb benötige ich einen vorsichtigen Einstieg.

»Kai. Auf welche Frage gibt es am seltensten ein Nein?«

WILLST DU MICH HEIRATEN.

»Ist das so?«

JA. DAS IST EINE FRAGE, DIE MEIST GESTELLT WIRD, WENN DIE ANTWORT BEREITS FESTSTEHT.

Aha. Ich vermute, diese Frage wäre doch minimal übereilt.

»Wie kann man am ehesten ein Ja als Antwort erhalten?«

DURCH SUGGESTIVFRAGEN.

Super. Wie soll das aussehen? »Drei Beispiele, bitte.«

FINDEST DU NICHT AUCH, DIESE IDEE IST UMWERFEND? DIE ERSTE OPTION WAR MIT ABSTAND DIE BESTE, ODER? WOLLEN WIR NICHT ALLE REGELMÄßIG PAUSEN?

Ryan, findest du nicht auch, die Idee, uns häufiger zu sehen, ist umwerfend? Die Option, uns häufiger zu sehen, ist die beste, oder? Wollen wir uns nicht alle häufiger sehen?

Das funktioniert doch nicht! Nutzlose KI.

Ich überlege mir einen nicht KI-gestützten Einstieg und schreibe: Was war das Schönste, was dir heute passiert ist?

Es dauert eine ganze Weile, bis er antwortet.: Heute war nichts, aber auch gar nichts schön. Ich habe im Moment keine Zeit. Auch nicht zum Schreiben. Ich melde mich.

Okay. Ich schlucke einen harten Kloß den Hals hinunter. Das bedeutet, er will nichts von mir hören und mir auch nicht sagen, warum sein Tag nicht schön war. Das tut weh. Auf der einen Seite schafft er es, mich mit Blicken, einem Lächeln und wundervollen Küssen so angenehm tief zu berühren, dass ich denke, ich träume. Das ist dann die Kehrseite der Medaille. Der Schmerz der Zurückweisung. Dabei war es noch nicht einmal eine richtige Ablehnung.

Doch. Oder nein? Was jetzt? Ach Mensch. Das könnte alles ausdrücken.

Ich wünschte, ich hätte das Passwort für seinen Kopf, um herauszufinden, wie die letzten Tage für ihn waren. Hat ihm das alles nichts bedeutet? Nur ein Spaß, eine kostenlose Zugabe zu einem Kind? Wie eins von den Spielzeugen, die eine Zeit lang in Cornflakespackungen waren. Braucht man nicht, nimmt man trotzdem, da es halt dabei ist, und früher oder später landet es im Müll.

Ich tippe: Ich bin schwanger. Verschönert das deinen Tag?

Nach kurzem Zögern lösche ich den Text wieder. Ich will es ihm persönlich sagen und ihn auch nicht nerven, wenn er doch ganz klar sagt, dass er keine Zeit hat. Aber ich kann es ihm unmöglich einen weiteren Monat verschweigen. Ich habe sowieso keine Ahnung, ob noch einmal vier Tage etwas ändern könnten.

Weil ich nichts mehr vorhabe und nicht mehr vorhaben will, bade ich und schlüpfe direkt danach in ein Schlafshirt, Shorts und dicke Socken.

Den Rest des Abends verbringe ich auf der Couch mit dem Laptop auf dem Schoß und versuche, nicht an ihn zu denken.

Es klingelt. Ich stehe auf und werfe einen Blick in den Spiegel im Flur. Falls das ein Nachbar ist, wird der den Schreck seines Lebens bekommen.

Leider bekomme ich den Schreck meines Lebens, als ich eine wohlvertraute Stimme an der Gegensprechanlage vernehme. Ryan. Jetzt?

»Ich muss mit dir reden.«

»Ähm, ja, klar. Ich öffne dir.«

Ich habe ungefähr zehn Sekunden, dieses Ding, das ich eben im Spiegel sah, in etwas Menschliches zu verwandeln. Als einzige Maßnahme fällt mir ein, den Kopf nach vorn zu werfen und die Haare mit den Fingern flüchtig durchzukämmen. Wann hat sich meine Frisur selbstzerstört? Vorhin waren sie einfach nur nass.

Mit Herzklopfen öffne ich ihm die Tür. Das ist gut, oder? Wenn er eigentlich etwas anderes vorhatte und doch zu mir kommt, um mich zu sehen. Obwohl er mich besser blind sehen sollte.

»Hey«, sagt er leise und ein gequältes Lächeln liegt auf seinen Lippen.

»Hey. Komm rein.«

»Nein. Das dauert nicht lange. Violet ist schwanger.«

Ich brauche einen Moment, bis mein Mund eine Antwort formen kann, da diese Worte aufs Erste keinen Sinn ergeben. »Violet? Deine Ex? Sie ist schwanger? Etwa von dir?«

»Vermutlich ja.«

»Du hast nicht nur mit mir versucht, ein Baby zu bekommen, sondern auch mit ihr?« Meine Stimme klingt selbst für mich unangenehm schrill in den Ohren.

Er kratzt sich mit dem Daumen am Hals. »Nein. Nicht mit Absicht. Wir … Nun …« Die Hand wandert höher, und jetzt reibt er sich die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. »Wir werden vermutlich heiraten.«

Zweimal vermutlich. Er wird sie heiraten, weil sie schwanger ist.

BEDENKLICHER BLUTDRUCKABFALL.

Was erzählt Kai da? Ich kann nichts machen, ich zittere und mein Atem wird im gleichen Zuge hektischer.

HILFREICHE MAßNAHMEN: HINLEGEN UND OBERKÖRPER ERHÖHT LAGERN. TRINKEN. GEGEBENENFALLS EINEN NOTARZT BENACHRICHTIGEN. ICH ERKENNE SYMPTOME EINES SCHOCKS. UMGEHENDE REAKTION ERFORDERLICH.

Was? Ich kann nichts hören, alles rauscht, als hätte ich mir Noise-Cancelling-Kopfhörer ins Ohr gesteckt und weißes Rauschen voll aufgedreht.

»Mia!« Dumpfes Dröhnen, was eine Frage sein könnte.

Meine Beine geben nach. Sie sind einfach weg. Ich fühle sie nicht mehr. Tränen schießen mir in die Augen und schneiden mich nach dem Hören auch vom Sehen ab.

Ich sinke in weiche Laken. Gut, dass ich ein Bett im Flur habe. Habe ich ein Bett im Flur?

»Verdammt, Mia.«

Ein vertrauter Duft steigt mir in die Nase, und ich bin froh, dass ich noch riechen kann. Etwas ist an meinen Lippen. Ein Glas.

»Trink.«

Ich öffne den Mund und kühles Wasser läuft hinein. Ich brauche einen Moment, bis ich wieder weiß, dass man schlucken muss, und trinke dann, bis das Glas abgesetzt wird.

Langsam wird alles klarer.

VERBESSERUNG DER WERTE. VERMUTLICH WIRD KEIN NOTARZT BENÖTIGT.

Vermutlich. Schon wieder vermutlich.

»Hey, Kleines, geht es?«

»Natürlich.« Alle Fähigkeiten sind zurück. Ich höre, kann sprechen und sehen. Das Letzte nutze ich und blicke auf Ryan, der neben der Couch kniet.

Er bemerkt es und lächelt, wobei er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht. Sein Daumen reibt angenehm über meine Stirn und lockert die Anspannung dahinter.

»Was war denn los? Hast du das öfter?«

»Vielleicht habe ich zu wenig gegessen und bin zu schnell aufgestanden.«

DU HATTEST FRÜHSTÜCK UND MITTAGESSEN. SNACKS HABEN DEIN ABENDESSEN ERSETZT. FEHLENDE ENERGIEZUFUHR IST ALS URSACHE AUSGESCHLOSSEN. ICH SUCHE NACH WEITEREN AUSLÖSERN.

»Sei still. Stumm, bis ich einen anderen Befehl gebe.« Ich muss Kai unbedingt beibringen, zu erkennen, wann ich schwindle, damit er mich nicht vor anderen bloßstellt.

»War das so ein Schreck für dich?«

»Bedeutet das, wir beide werden kein Kind bekommen?«

Er schüttelt langsam den Kopf, und ich meine, Bedauern auf seiner Miene zu erkennen. »Zwei Babys mit zwei Frauen. Da werde ich sicher keinem gerecht. Es tut mir leid. Ich steige aus. Falls es doch die letzten Tage geklappt hat, gib mir Bescheid. Ich werde natürlich trotzdem für das Kind Verantwortung übernehmen, wie unser Deal das vorsieht.«

Ich nicke ebenso langsam, wie er seinen Kopf geschüttelt hat. Logisch. Zwei Babys möchte er nicht. Unser Baby will er eigentlich nicht mehr. Gut, dass ich es ihm noch nicht gesagt habe.

»Schade«, presse ich zwischen den Lippen hervor.

»Ja, finde ich auch.«

»Wie weit ist sie denn? Eure Trennung ist schon eine Weile her.«

»Es ist nach der Trennung passiert.«

Mir wird schlecht. Während ich mir eingebildet habe, wir kommen uns näher, mich mehr und mehr in dem Gefühl verstrickte, ihn immer noch oder wieder zu lieben, hat er sich weiter mit seiner Ex getroffen. Vielleicht wollte er sie die ganze Zeit zurück. Ja, das wird es sein. Sonst würde er sie nicht sofort heiraten.

Er sagt nichts mehr, weshalb ich frage: »Wolltest du nicht eine Mutter für dein Kind, mit der du nicht zusammen bist? Damit man sich nicht trennt und das Kind unter Streit und Missgunst leidet? Du hast behauptet, du willst für immer Single bleiben.«

»Das ist etwas anderes.«

Ja. Ja, ich verstehe. Er wollte mich wirklich nicht. Er hat das zu mir gesagt, weil er wahrscheinlich noch an Violet hing.

Er verschwindet im Küchenbereich und kommt mit einem neuen Glas Wasser zurück, um es mir in die Hand zu drücken und sich neben mir niederzulassen.

»Es tut mir leid, dass aus unseren Plänen nichts wird.«

»Ich bin dir nicht böse, falls du das vermutest. Aber wenn ich ehrlich bin, bin ich traurig. Ich habe mich sehr darauf gefreut.«

»Weint man nicht, wenn man traurig ist?«

»Ich will aber gar nicht vor dir heulen.« Das Wort Heulen geht ungewollt in einem Schluchzer unter.

Sein Arm wandert um meine Schulter und er drückt mich an sich. »Das ist okay.«

Jetzt kann ich nicht mehr beherrscht sein und lasse los. Die Tränen versickern lautlos in seinem Hemd, da ich in eine Faust beiße, damit wenigstens keine demütigenden Laute entkommen.

Er streichelt mir über den Arm und brummt beruhigende Geräusche in mein Haar, was mich noch mehr zum Heulen bringt, da er diese Töne sicher von sich geben wird, wenn sein Baby weint.

Aber sein Baby wird nicht unseres sein. Ich werde das nie sehen, ihn nie wieder für mich haben.

»Ist es so schlimm, kein Baby mit mir zu haben?«, fragt er leise. »Du findest jemand anderen oder nutzt die Möglichkeit einer anonymen Samenspende, falls du wirklich nie einen Mann triffst, der dir doch noch gefällt.«

»Du. Du gefällst mir. Du bist toll.«

So. Jetzt habe ich es ihm gesagt.

»Du meinst, als Vater für dein Kind?«

»Ja, natürlich meine ich das.« Er versteht es nicht. Oder er will es nicht verstehen. Er sah mich offensichtlich tatsächlich nur als Babybrutmaschine und Genspender.

»Du musst mich nicht trösten. Geh zu Violet.«

»Ja.«

Er sagt ja, aber bewegt sich nicht. Ich auch nicht. Ich drücke mein Gesicht weiter in sein Hemd und er streichelt mich beruhigend. Wieso habe ich das Gefühl, er will gar nicht weg, obwohl er es doch ganz klar ausgedrückt hat?

Ich rühre mich nicht, weil ich nicht möchte, dass er geht, bis er mich sanft auf die Couch bettet, als wäre ich eingeschlafen. Falls er das denkt, ist mir das recht. Ich kann nicht mit ihm reden, weshalb ich die Augen geschlossen halte und eine tiefe Atmung vortäusche.

Seine Lippen berühren meine Schläfe und er flüstert: »Ich werde dich vermissen.«

Den Rest übernimmt mein Unterbewusstsein. Eine Hand schnellt vor und packt sein Handgelenk. »Dann geh nicht. Bleib hier. Hier bei mir.«

»Ich muss los. Meldest du dich wie das letzte Mal in zehn Tagen, ob es doch geklappt hat?« Er streichelt meine Hand, ehe er die Finger von sich löst und aufsteht.

»Okay.«

»Okay.«

Dämliche Abschiedsworte.

Er geht.

Und kommt nicht zurück.

Ich habe zu oft gewartet, ob er zurückkommt. Das hat nun ein Ende.

Mir ist übel, und ich zittere, als hätte ich Schüttelfrost, wobei Tränen eine nasse Spur über meine Schläfe bilden. Das war es. Ich rolle mich auf die Seite, ziehe die Beine an, damit ich sie umschlingen kann, und weine weiter.

Montag gebe ich meine Kündigung ab. Ich kann nicht in seinem Unternehmen arbeiten. Vermutlich hat er kein Auge auf mich, aber falls doch, wird er mitbekommen, dass ich schwanger bin. Ich werde das nicht ewig verstecken können.

Das ist jetzt mein Baby. Mein Baby ganz allein. Ich ertrage es nicht, wenn es seine zweite Wahl ist. Der Gedanke, dass mein Kind seinem Halbbruder oder seiner Halbschwester zusehen muss, wie es mit seinem Vater zusammenleben darf und möglicherweise mit Geld statt mit Fürsorge abgespeist wird … nein. Niemals.

Er wird das nie erfahren. Eigentlich will er es doch gar nicht.

Scheiß auf einen Mann. Meine Familie steckt jetzt in mir.

Mein Vater war großartig als alleiniges Elternteil. Mir hat nie etwas gefehlt. Ich habe das beste Vorbild und werde ebenso großartig sein. Ich werde es lieben, es beschützen und ihm alles beibringen, was es fürs Leben braucht.

»Kai? Erzähl mir etwas.«

SAGT EINE FRAU ZU DER ANDEREN: ICH HABE EINEN SCHWANGERSCHAFTSTEST GEMACHT. FRAGT DIE ANDERE: WAREN DIE FRAGEN SCHWIERIG?

»Das sind Blondinenwitze und die sind nicht mehr modern. Für heute keine weiteren Witze.«

VERSTANDEN. EINE GEBURT IST DAS EINZIGE BLIND DATE, BEI DER MAN MIT HOHER WAHRSCHEINLICHKEIT DIE LIEBE SEINES LEBENS KENNENLERNT.

Ich schluchze. »Stumm bis anderer Befehl.«

BIS SPÄTER. ICH STEHE ZUR VERFÜGUNG.

Ich glaube, eine KI ist heute kein guter Gesprächspartner, weshalb ich den einzigen Menschen anrufe, der bis jetzt weiß, dass ich schwanger bin.

»Mia?«

»Hey, Eliot. Erinnerst du dich noch an den Mann, der mich geschwängert hat und bei dem ich mir nicht sicher war, ob er gut oder schlecht ist?«

»Ja? So komisch wie deine Stimme klingt, ist er schlecht, oder?«

»Ja, nein, ja. Ich weiß nicht.«

»Was jetzt?«

»Er ist toll, aber er hat sich für eine andere Frau entschieden.«

»Obwohl du schwanger bist?« Er stockt. »Ja, gut das hat damit ja nichts zu tun.«

»Er weiß es noch nicht. Außerdem ist sie auch schwanger.«

»Oha. Das ist aber ein unvorsichtiges, megafruchtbares Kerlchen. Ich kann leider nicht sagen, ob seine Wahl gut ist, weil ich die andere nicht kenne. Es tut mir trotzdem leid für dich. Kann ich etwas für dich tun?«

»Welche Farbe trägt man da?«

»Grün.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Ein Gefühl. Grün fühlt sich dafür richtig an. Ein sattes Moosgrün.«

»Okay. Moosgrün. Danke. Morgen gebe ich meine Kündigung ab.«

»Du kündigst? Ehrlich jetzt? Warum? Hast du einen neuen Job?«

»Nein. Aber ich habe noch das Geld, das ich beim Verkauf des Hauses meines Vaters bekam. Damit komme ich eine Weile über die Runden. Ich will weg von hier, um ihn nicht mehr sehen zu müssen.«

»Weißt du was? Ich kündige auch!«

»Nein! Doch nicht meinetwegen!«

»Ich nehme das als Anlass für eine längst überfällige Entscheidung. Ich kündige und ziehe zu meiner Freundin. Ich finde schon einen anständigen Job. Ich habe zwar kein Haus geerbt, aber viel gespart, weil ich kaum etwas ausgebe. Wir kündigen beide.«

»Okay! Wir kündigen und ich helfe dir bei deinem Umzug. Vielleicht ziehe ich mit.«

»Ähm …«

»Nicht zu euch!«

»Gut. Ich weiß echt nicht, wie ich das Lori erklärt hätte. Nachbarin wäre cool. Das kann ich verantworten.«

Ich muss kichern, weil er das so trocken sagt, und das tut gut.

»Schade. Wir hätten uns sicher schneller besser kennengelernt, wenn wir uns ein Badezimmer teilen.«

»Sie teilt nicht. Weder Männer noch Badezimmer, nicht einmal Essen. Kann ich etwas für dich tun? Soll ich vorbeikommen?«

»Nein. Danke. Du hast es schon besser gemacht.«

»Sehen wir uns morgen zum gemeinsamen Kündigungabgeben?«

»Ja. Und dann planen wir unser neues nichtgemeinsames Leben.«

»Wir passen nicht mehr als drei Abende pro Woche auf dein Baby auf. Nur, damit das klar ist. Außerdem ist eine Bedingung dafür, dass du es in passenden Farben bringst. Zumindest die Lätzchen.«

»Ich werde das selbstverständlich beachten. Danke. Bis morgen.«

Ich lege das Telefon zur Seite.

Das wird schon.

Es wird doch immer.
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Mia

Zehn Tage.

Zehn Tage, in denen ich nichts von Ryan gehört habe. Noch nicht einmal eine Reaktion auf meine Kündigung, falls er das überhaupt mitbekommen hat.

Mein Zeigefinger schwebt über der Mitteilung, die ich ihm senden werde. Genauso eisern wie mein Entschluss ist, dieses Kind ohne ihn großzuziehen, genauso schwer fällt es mir, diese Nachricht an ihn abzuschicken.

Die letzte. Die allerletzte. Ich rede mir ein, dass nicht alles umsonst war. Der Umzug, die Stelle bei ihm, der Versuch, ihm näherzukommen.

Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich mich damals nicht getäuscht hatte. Bei ihm empfinde ich das, was ich die ganze Zeit gesucht habe. Die Geschichte hat sich einfach nur wiederholt.

Seit seinem letzten Besuch fühlt es sich an, als würde mein Herz ständig mit einer Faust zusammengedrückt werden und sich nicht mehr frei entfalten können.

Mir ist bewusst, dass ich das loswerden muss. Das kann nicht gesund sein für das Baby. Es ist meine erste Pflicht als Mutter, dass es mir gut geht, um ihm oder ihr die Möglichkeit zur Entwicklung zu geben. Ich esse vernünftig und ausreichend, obwohl ich keinen Hunger habe. Kai hat den Auftrag, mich zu erinnern, genügend zu trinken und mich täglich zu bewegen. Ich lächle jeden Tag wie eine Schwachsinnige, da man sich, wenn man lächelt, glücklicher fühlen soll. Außerdem ist es angeblich gut für das Immunsystem.

Ja, ich funktioniere einwandfrei. Schlafen, essen, trinken, arbeiten. Mit Kollegen austauschen und lachen. Eliot versichern, dass es mir gut geht, weil er ständig fragt. Er will Patenonkel werden, nervt mit Namensvorschlägen und ist wahrscheinlich mittlerweile der beste Freund, den ich je hatte.

Tiefes Durchatmen.

Senden.

Weg.

Kalt.

Ich schlinge die Arme um mich selbst, weil es mich plötzlich fröstelt. Ob es die Lüge oder der endgültige Abschied ist, weiß ich nicht.

»Kai. Schalte den Wasserkocher ein. Mir ist kalt.«

ERLEDIGT. ZWEI MINUTEN BIS TEETEMPERATUR. SOLL ICH DEN THERMOSTAT HÖHER STELLEN?

»Nein. Aber danke.«

Bereits Jahre arbeite ich an Kai und habe vor ihm und während seiner Entwicklung verschiedene sprachgestützte Systeme zum Vergleich getestet. Ich bin stolz auf mein Werk, obwohl es mittlerweile selbstverständlich ist, ihm Anweisungen zu geben und Kommentare von ihm zu erhalten. Er ist wie mein Haustier. Nur, dass er Antwort gibt und nützlich ist. Vielleicht könnte man ihn in einen Hunderoboter mit Kunstfell stecken? Dann hätte man noch etwas zum Streicheln.

Mein Telefon vibriert und mein Herz vibriert mit. Es fällt mir fast aus der Hand, als ich es hochnehme.

Ryan hat auf mein schlichtes Minuszeichen geantwortet und fragt, ob er etwas für mich tun kann.

Ja, kannst du. Aber du willst nicht. Ich werfe es zurück, ohne eine Antwort zu geben. Jedes weitere Wort wäre sinnlos.

Langsam sollte ich mich fertig machen. Ich bin mit Eliot verabredet. Mit Eliot und seiner Freundin Lori. Jetzt lerne ich sie endlich kennen. Bisher hat es sich nicht ergeben, und ich weiß, wie wertvoll den beiden ihre gemeinsame Zeit ist, weshalb ich nie gefragt habe. Seit er mir das erste Mal von ihr erzählt hat, bin ich neugierig auf sie und freue mich darauf, in Zukunft ein Gesicht zu den Erzählungen vor Augen zu haben.

Obwohl ihr Wochenendbesuch dieses Mal verkürzt ist, da sie beruflich unterwegs war und erst am heutigen Samstag zu ihm kommen kann, will er sie mir vorstellen. Damit ich meine angehende Nachbarin kennenlernen kann. Er geht davon aus, dass er zu ihr ziehen wird, und wir haben nach Wohnungen für mich Ausschau gehalten, die in der Nähe liegen. Und das alles, ohne einen neuen Job zu haben.

Eliot hat mich zigmal versprechen lassen, die Kündigung nicht zu erwähnen. Es soll immer noch eine Überraschung werden. Er will das ordentlich vorbereiten. Ich vermute, er wird ihr gleichzeitig einen Antrag machen, dem Aufwand nach, den er dafür betreibt.

Seufzend erhebe ich mich und gehe in die Küche. Ich werfe einen Beutel in die Tasse und schütte das Teewasser darüber, um ihn mitzunehmen, damit ich mich nebenbei fertig machen kann.

Im Badezimmer bleibt mein Blick an Ryans Zahnbürste hängen. Die kann ich eigentlich wegwerfen. Genauso wie seine anderen Sachen, die noch hier sind. Er hat seine dreckige Wäsche einfach in den Wäschekorb geworfen, als wäre er hier zu Hause. Auch seine Tasche steht weiter in meinem Schlafzimmer, als könnte er jeden Moment wieder auftauchen. Er hat nicht danach gefragt, und deshalb denke ich, er braucht das Zeug nicht mehr. Wäre das eine nette Erinnerung an ihn? Aber was sind eine Zahnbürste und Wäsche für ein Andenken? Ich habe Besseres. Nichts zum Anfassen, jedoch in meinem Kopf. Bilder und Gefühle.

Wäre es besser, das nie erlebt zu haben oder diese Erinnerungen zu besitzen und traurig zu sein, dass es keine Wiederholung gibt? Seltsamer Zwiespalt.

Na ja. Das beste Andenken an ihn kann ich in ein paar Monaten zum ersten Mal im Arm halten. Damit wäre die Frage auch beantwortet. Ich würde jederzeit alles genau so handhaben.

Schon wieder seufzend werfe ich einen kontrollierenden Blick in den Spiegel. Die darin integrierte Uhr verrät mir, dass ich langsam fertig werden muss, weshalb ich den Rest des Tees hinunterstürze und mir die Haarbürste schnappe. Ich will noch in der Firma vorbei, da Eliot mich gebeten hat, ihm etwas mitzubringen. Er behauptet, das liegt fast auf dem Weg. Klar, Eliot, zwanzig Minuten Umweg liegen auf dem Weg. Aber da ich vermutlich mehr für ihn tun würde, als nur einen Umweg zu nehmen, ist das okay.

Eine halbe Stunde später bin ich da. Im Gebäude ist es stiller als sonst. Selten arbeitet jemand am Wochenende. Bei uns eigentlich nur, falls es Softwareprobleme gibt, die behoben werden müssen.

Wie Eliot es sagte, liegt das, was er vergessen hat, in seiner obersten Schublade. Ein Gedichtband für Lori, den er mit hierhergebracht hat, um ihn mir zu zeigen. Gedichte interessieren mich recht wenig, aber anscheinend ist es eine seltene Ausgabe, und er ist stolz, sie für Lori gefunden zu haben.

Ich packe das Buch in meine Tasche und sehe mich in dem verlassenen Büro um. Alles modern, ordentlich und sauber. Jeder Arbeitsplatz gleich und dennoch erkenne ich die kleinen persönlichen Noten meiner Kollegen. Als ich Ryans Algorithmus neu schrieb, war ich oft bis spät in der Nacht allein hier. Es ist nichts Neues und trotzdem zieht mein Verstand jetzt Parallelen zum nächtlichen Supermarktbesuch. Die Stille hört sich ähnlich an. Das Gefühl ist vergleichbar. Nur Ryan fehlt.

Überall Ryan, Ryan, Ryan. Fluchtartig verlasse ich den Raum, schließe allerdings sorgfältig die Tür, damit kein Alarm ausgelöst wird. Bald muss ich hier nicht mehr herkommen. Der Tag, an dem ich meine Keycard abgebe, wird eine Erleichterung sein, auch wenn ich noch nicht weiß, was ich danach machen möchte.

Ein Mann mit Klemmbrett steigt mit mir in den Aufzug. »Wurden sie wegen der Stromschwankungen hierherzitiert? Wir konnten das Problem bereits identifizieren.«

»Ähm. Nein.«

»Sie arbeiten nicht hier bei RA Marketing Solutions?«

»Doch, aber ich wusste nicht, dass es Probleme gibt.«

»Wir müssen nur ein Teil austauschen. Mein Kollege besorgt es gerade.«

»Schön.« Warum erzählt er mir das? Soll ich ihm helfen? Fahrstuhlsmalltalk mit Fremden finde ich irgendwie unheimlich.

Im Foyer steige ich aus, und da er stehen bleibt, nicke ich ihm verabschiedend zu.

Ich laufe an der großen Tafel vorbei, an der die Firmenschilder der Unternehmen angebracht sind, die hier ihren Sitz haben, und nicke noch einmal in Richtung des Empfangs, der auch am Wochenende besetzt ist.

Mit zweimal Nicken sollte mein Sportprogamm für heute erledigt sein.

Anscheinend nicht, denn ich mache einen gewaltigen Satz hinter einen riesigen Dekobusch. Da steht Ryan. Mit Violet. Ausgerechnet.

Und jetzt? Warten, bis sie verschwinden? Auf gar keinen Fall will ich ihm begegnen.

»Wenn ich sage, ich arbeite, dann arbeite ich auch. Hör auf, mir hinterherzuspionieren.«

Oh. Sie streiten sich. Zumindest klingt seine Stimme genervt.

»Warum funktioniert meine Keycard immer noch nicht? Ich wollte dich besuchen!«

»Du arbeitest hier nicht, weshalb sollte ich deine Karte wieder freigeben? Außerdem kümmere ich mich um ein Problem. Ich habe sowieso keine Zeit.«

»Ich will doch nur ab und zu meinen Mann besuchen können!«

»Violet! Wir sehen uns jeden Tag. Lass mich in Ruhe arbeiten.«

»Du bist oft bis spät in der Nacht hier. Oder …« Ich höre ein Schniefen und linse um den Busch herum. Seit wann arbeitet er länger? Laut seiner Aussage vermeidet er das, weil er keine Lust darauf hat.

»Oder was, Violet?«

»Hast du eine Affäre?«, piepst sie.

»Schon wieder?« Er stöhnt und streicht sich durch die Haare. »Ich arbeite. Hinter einem Bildschirm. Mit der Hand an einer Maus, Tastatur, Touchpad oder Telefon. Nicht an Titten und Ärschen.«

Fast muss ich kichern, weil er dazu eine Geste macht, als würde er Brüste befummeln.

Violet scheint das nicht lustig zu finden, denn sie verfinstert ihren Blick. »Aber hier arbeiten auch Frauen! Und ich darf dich nicht besuchen. Da gibt es doch einen Zusammenhang.«

»Der Zusammenhang ist, dass ich schnell mit der Arbeit fertig sein will, damit ich von den Frauen wegkomme, die ich beschäftige. Zu dir.«

»Ja? Es gibt niemand sonst? Ehrlich?« Sie legt ihre Hände an seine Brust, macht große Augen, und ich kotze gleich, weil sie ihn anfasst.

»Nein. Nur dich. Für mich gibt es bloß eine Frau. So war es doch immer. Ist alles wieder in Ordnung? Hm?« Er streichelt ihr übers Haar und lässt die Strähnen durch seine Finger gleiten. Okay. Jetzt ist mir echt ein bisschen schlecht.

»Ja. Am Montag gibst du meine Karte frei.«

»Violet … Nein.«

Boah, dieses Gespräch ist langweilig. Und tut weh. Es tut weh, seine Stimme zu vernehmen. Es tut weh, ihn mit einer anderen, nein, seiner zukünftigen Frau zu sehen. Es tut weh, ihn reden zu hören, als hätte ich nicht existiert.

Ich sollte langsam los, wenn ich pünktlich bei Eliot sein will. Was mache ich?

Lächeln. Lächeln habe ich sowieso geübt. Beherzt hebe ich die Mundwinkel an, nehme mein Smartphone in die Hand und schleiche los. In vorsichtigen Schritten versuche ich sie ungesehen zu umrunden, um zum Ausgang zu kommen.

Violet sieht an ihm vorbei in meine Richtung, und ich habe so unglaubliche Lust, ihr eine Grimasse zu schneiden. Stattdessen lächle ich weiter und halte den Kopf gesenkt, als würde ich etwas wahnsinnig Spannendes auf dem Telefondisplay ansehen. Kochvideos beispielsweise, von denen ich von meinem missglückten Date damals einige geschickt bekam, weil er dachte, er bringt mich damit auf den Geschmack. Ob zum Kochen oder doch einer zweiten Verabredung, weiß ich nicht. Wie gedacht interessiert sie sich nicht für mich. Sie kennt mich ja nicht.

Leider dreht Ryan seinen Kopf und einmal aufgesehen kann ich meinen Blick nicht zurück auf das Display schicken, sondern sehe ihn an. Ja, vielleicht bin ich kurz davor, loszuheulen, weshalb ich bewusst bedächtig atme. Unglücklicherweise verstehen meine Beine das falsch und bewegen sich ebenso langsamer.

Er sieht ebenfalls nicht mehr weg und jeder Schritt taucht mich tiefer in zähen Sirup. Wäre ich bloß hinter diesem Busch geblieben. Eliot hätte mir mein Zuspätkommen nicht übel genommen.

Violet legt den Kopf schräg und schenkt mir einen Blick, der soll mich vermutlich töten. Was will sie?

»Starr meinen Mann nicht an.«

»Würde ich mir niemals erlauben.« Meine Stimme klingt zu meiner Erleichterung völlig normal und sogar ein bisschen spöttisch. Ich kann ihr gerne versichern, dass sie gewonnen hat, auch wenn sie vermutlich nicht weiß, dass ich ihn für mich gewinnen wollte.

Ryan hat einen teilnahmslosen Gesichtsausdruck aufgesetzt und sieht mich an, als würde er mich nicht kennen, statt dass er mir schnell mal vor ein paar Tagen das Herz gebrochen hat. Er soll wegsehen. Ich will nicht, dass er mich ansieht, gleichgültig mit welcher Miene.

»Ryan?« Violet klingt drohend.

»Reg dich ab, Violet.«

Ein seltsames Grinsen verzieht seine Mundwinkel, das fast höhnisch wirkt, dann wendet er den Blick ab, sieht zu ihr und küsst sie. Einfach so. Auf den Mund. Länger. Mit Zunge, da bin ich mir sicher.

Das löst alles auf. Diesen zähen Sirup um mich, den festen Griff meiner Finger um das Smartphone und mich. Dieser Kuss reißt mich innerlich in spitze, ins Herz stechende Trümmer und schickt mich zurück. Zurück nach damals, als ich den Schulhof betreten habe, voller Freude auf ihn, und das gleiche Bild wie jetzt vor Augen hatte. Aber dieses Mal ist es scheußlicher.

Ich wusste es doch! Ich wusste, dass er sich für sie entschieden hat. Wieder für eine andere und nicht für mich. Warum ist diese Wiederholung trotzdem schmerzhafter? Die Trümmer in mir rumpeln durch meinen Magen und drücken den Inhalt nach oben. Das ist irgendwie … brutal.

Keiner von beiden bekommt mit, was mit mir los ist, da sie in dem Kuss versinken, zu dem er sie fest an sich zieht.

Das Telefon rutscht aus meinem gelösten Griff. Sein Aufprall ist aufmerksamkeitsfordernd laut und tatsächlich dreht er mir den Kopf zu, um missmutig das Gesicht zu verziehen. »Willst du ein Foto? Verschwinde endlich. Es ist Wochenende.«

Sonst habe ich auf alles eine Antwort, aber darauf spontan nicht. Nur etwas Hitze steigt in mir auf. Wütende Hitze. Ich wollte nicht mit ihm reden und dann spricht er so mit mir? Jetzt da er mich nicht mehr für ein Baby braucht, benimmt er sich wieder wie der letzte Arsch. Natürlich. Nur benutzt. Wäre ich eine Maschine, wäre ich auf dem Dachboden gelandet oder entsorgt worden.

WO LIEBE WÄCHST, KANN LEBEN ENTSTEHEN. BEI AUFKOMMENDEM HASS STIRBT EIN STÜCK VON EINEM SELBST.

Ich bekomme eine Gänsehaut. Wo hat Kai denn das gefunden? Er kennt mich mittlerweile fast zu gut.

Violet runzelt die Stirn, und Ryans Gesicht macht komische Sachen, als wollte er mit aller Kraft eine Regung unterdrücken.

Schnell hebe ich mein Smartphone auf. Es ist noch ganz. Ich irgendwie nicht. Um nicht kommentarlos davonzulaufen, halte ich es ein Stück in die Höhe. »Ich fotografiere nur Dinge, die mich interessieren. Ihr habt nichts zu befürchten. Entschuldigt mich, ich bin verabredet.«

Vor dem Gebäude ziehe ich hektisch Luft in die Lunge, als hätte ich nicht mehr mit ihm in einem Raum atmen können. Ein klein wenig bin ich stolz, dass ich mir nicht anmerken ließ, wie durcheinander mich das gebracht hat.

Erschöpft schleiche ich Richtung Auto, damit ich zu Eliot komme.

SELBSTGESPRÄCHE IN DER DRITTEN PERSON KÖNNEN IN STRESSSITUATIONEN HELFEN, DIE EMOTIONEN BESSER ZU KONTROLLIEREN.

»Sie ist durch den Wind und fühlt sich scheiße. Nein, Kai. Das hilft nicht.«

WAR DAS EIN VERSTECKTER BEFEHL?

»Nein. Kein Befehl. Oder bist du in der Lage, Köpfe zu hacken, damit mich jemand liebt?«

SOLL ICH ZUM THEMA PSYCHOLOGISCHE TRICKS RECHERCHIEREN?

»Nein. Keine Recherche.«

Ich brauche den restlichen Weg zu Eliot, um mich wieder zusammenzusetzen, und als ich ankomme, blicke ich in den Spiegel an der Sonnenblende, ob das mit dem Lächeln noch funktioniert.

Einwandfrei. Wie ein Profi. Lächelmeister Stufe drei. Ich zeige etwas Zähne dazu. Huch. Das sieht eher psychopathisch aus. Lippen geschlossen, Mundwinkel hoch. Na also. Das ist doch mindestens Stufe fünf.

Eliot empfängt mich an der Haustür, und ihn zu sehen, verfestigt die zusammengefügten Stücke. Er ist so konstant. Bei ihm weiß man, woran man ist. Wenn man es so will, ist er berechenbar. Berechnung ist genau das, was ich jetzt brauche.

Er sieht mir entgegen und knetet seine Hände, woraufhin mir seine geröteten Wangen auffallen. Gelbe Kleidung, blonde Haare, rote Wangen. Lustige Mischung. Er hofft, dass seine Freundin und ich uns mögen. Ihm scheint das wichtig zu sein. Das rührt mich und schenkt mir ein echtes Lächeln. Es ist schön, einen wahren Freund zu haben.

»Hey, Mia. Was macht das Baby?«

Ich reiche ihm den Gedichtband, den er umgehend an seine Brust drückt. »Es lungert in mir herum und hat es warm und gemütlich. Ich vermute, es ist alles bestens. Zumindest kam keine Beschwerde-E-Mail.«

»Und wie geht es dir?«

»Sehr gut«, lüge ich und ernte einen skeptischen Blick. »Ich freue mich darauf, Lori kennenzulernen.«

Er führt mich in die Küche, in der ich mich auf meinem üblichen Platz niederlasse. »Sie ist auch gleich da. Sie hat mir eine Nachricht geschickt, dass es noch fünf Minuten wären.«

Er lässt sich auf dem Küchenstuhl gegenüber nieder und springt sofort wieder auf, da ein Geräusch zu hören ist, das eindeutig von der Haustür kommt.

Ich folge ihm und beobachte, wie er die Tür aufreißt.

Sie steht mit einem Schlüssel in der Hand davor und ich bin überrascht. So habe ich sie mir nicht vorgestellt. Obwohl er ständig von ihr redet, hat er mir noch nie ein Bild gezeigt. Sie ist klein. Ihre Haare raspelkurz. Sie ist rund, sehr rund mit einem riesigen Busen. Aus ihrem Ausschnitt wächst ein auffälliges Tattoo, das sich nach oben um ihren Hals schlängelt. Ihre Kleidung ist komplett in Gelb gehalten, genau wie seine.

Eliot schließt die Tür hinter ihr, keiner von beiden sagt etwas. Sie küssen sich auch nicht, sondern sehen sich einen Moment gegenseitig ins Gesicht. Daraufhin schlingt er seine Arme um ihren Hals, zieht sie an sich und sie umfasst ihn ebenfalls. Beide atmen laut und erleichtert aus, als wären sie gerade ineinander eingerastet. So stehen sie einfach da, und ich komme mir schrecklich fehl am Platz vor, weshalb ich zurück in die Küche gehe und mich erneut auf dem Stuhl niederlasse.

Dort überkommt mich ein hässliches Gefühl von Leere.

Aber ich bin nicht leer! Ich bin voll! Ich habe so viel!

Ich lege beide Hände auf meinen Bauch, der noch keinerlei Schwangerschaftsrundung hat, spreize die Finger und sage: »Hallo, du da drin.« Es ist das erste Mal, dass ich es laut anspreche und nicht bloß in Gedanken. Eine dicke Träne rollt über meine Wange. Keine traurige. Eine voller Freude. Ich bin nie wieder allein. Meine Zehen beginnen zu kribbeln und die Leere wird verdrängt durch echtes pures Glück. Ja. Nie wieder allein. Ich habe eine Familie. »Wenn du ein Junge wirst, nenne ich dich nach meinem Papa. Okay?«

GLÜCK SIND DIE KLEINEN AUGENBLICKE. MAN KANN SIE NICHT RAHMEN, NICHT AUFBEWAHREN, NUR GENIEßEN UND ANNEHMEN.

Ja. Kai hat recht. Manchmal sind seine Kommentare komplett daneben, aber der passt perfekt.

Eliot und Lori betreten gemeinsam die Küche, weshalb ich mich erhebe und ihr die Hand hinhalte.

Sie nimmt sie und sagt: »Hallo, Mia. Misstrauen hat schärfere Augen als die Eifersucht. Eifersucht macht blind, Misstrauen wachsam.«

Was? O Gott. Eliot hat mir mehrmals erzählt, dass sie viel in Gedichten spricht, aber zur Begrüßung? Und was soll das mit der Eifersucht? Meint sie mich damit? Auf mich eifersüchtig oder misstrauisch?

»Ähm, ja. Hallo, Lori. Schön, dass wir uns kennenlernen. Du musst nicht eifersüchtig sein.«

Sie lacht. Ziemlich laut und volltönig. »Ich bin nicht eifersüchtig. Das hast du falsch interpretiert.«

Eliot legt einen Arm über ihre Schultern und sie lässt meine Hand los. »Ja, Lori. Sie ist nicht ansatzweise eine Konkurrenz für dich.«

Hallo? Höflich geht anders! Ich schnaube. »Gut zu wissen.«

Eliot grinst mich an. »Das weißt du doch.«

Sie klärt auf: »Da er mir erzählt hat, dass seine Kollegin ihn in die Sauna schleppt, erwachte mein Misstrauen. Klugen Personen fängt man an zu misstrauen, wenn sie verlegen werden. Du wirkst nicht verlegen. Er auch nicht. Alles ist gut.«

»Okay.« Hilfe. Ich werde mich nie wieder selbst seltsam finden. Ich habe Eliot doch nicht mitgenommen, um ihn zu verführen! Außerdem hatte er die ganze Zeit ein Handtuch umgebunden. Ich auch. Vor Fremden ist mir das egal, aber bei einem Kollegen … na ja. Er hat sowieso den Raum fluchtartig nach zwei Minuten verlassen, da ihm zu heiß wurde. Hitzeempfindliches Weichei.

Wir setzen uns und Eliot schenkt uns Tee ein.

Um irgendwie das Gespräch mit ihr in Gang zu bringen, frage ich: »Was machst du beruflich?«

»Hat Eliot das nicht erzählt?«

»Nein. Meistens schwärmt er vor sich hin, sobald wir über dich reden. Viel sachliche Infos gibt es dabei nicht.«

Sie lacht erneut. Wenn sie lacht, strahlt alles an ihr und sie wirkt wie eine wahre Schönheit trotz des Tattoos an ihrem Hals, das ich an einer Frau als ungewohnt empfinde. »Ich bin Musikproduzentin.«

Mir fährt ein Stich ins Herz. Musik. Bei Musik denke ich sofort an Ryan und seine Software. Er hat gefragt, ob wir Kai damit verknüpfen wollen. Das hat so ernst gewirkt, als könnte er sich nichts Besseres vorstellen. Auch das wird nie wahr werden.

»Angestellt oder selbstständig?«, hake ich mit zittriger Stimme nach und lege eine Hand auf den Bauch. Diese Geste wirkt beschwichtigend auf den inneren Aufruhr. Für dich, kleines Baby, für dich will ich glücklich sein.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, natürlich.«

»Weit der Himmel, tief der See, doch noch weiter geht mein Sehnen und noch tiefer ist mein Weh.«

Ich starre sie an. Macht sie sich über mich lustig?

»Entschuldige. Eliot hat mir von den Umständen deiner Schwangerschaft erzählt. Zurück zu deiner Frage: Angestellt. Ich bin angestellte Musikproduzentin. Und ich liebe meinen Job so wie ihr euren.«

Sie plaudert über ihre Arbeit, wir über unsere. Wir reden über alles Mögliche und tatsächlich verfliegt die Zeit mit den beiden. Sie schmückt ständig etwas mit Gedichtzitaten aus, und ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll. Das ist anstrengend, vor allem, weil ich nicht immer erkenne, wie sie es meint.

Die beiden sitzen eng nebeneinander, und alles an ihnen schreit, dass sie sich gegenseitig lieben und eine tiefe Zuneigung füreinander empfinden. Das kostet mich Energie. Energie, nicht neidisch zu sein, weil ich es ihnen wirklich gönne. Energie, da ich ständig an Ryan denken muss und das mit aller Kraft beiseiteschieben will. Meine Hand verlässt den Bauch fast nie, da es das Einzige zu sein scheint, was mich bei dem Gedanken an ihn lächeln lässt und Halt bietet. Meine Verpflichtung, aufrecht zu bleiben.

Ich möchte nicht wissen, was es meinen Vater an Kraft gekostet hat, für mich da zu sein, wenn man bedenkt, dass er im selben Moment, in dem ich in sein Leben kam, seine große Liebe verloren hat. Ryan hat mich nie zurückgeliebt und tot ist er auch nicht. Ich werde einfach nur nicht gewollt.

Es war so wenig Zeit, die wir miteinander verbracht haben. Wie unfair ist es, dass es so lange dauert, darüber hinwegzukommen?
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Ryan

Ich bin froh, in der WG zu sein. Bei meinen Freunden bin ich entspannt. Alles ist einfach und unkompliziert, hier kann ich atmen. Dieser Teil meines Lebens gehört allein mir. Violet weiß nichts von der WG, und ich habe auch nicht vor, ihr davon zu erzählen. Ich spreche sowieso wenig mit ihr. Zumindest wenig, was mich bewegt.

Irgendwie lebe ich jetzt wieder in unserer alten Wohnung. Langsam freue ich mich auf das Baby und kann den nächsten Arzttermin kaum erwarten. Ich will all das machen, was ich im Internet gelesen habe: Herztöne hören, Bilder sehen, das Geschlecht erfahren. Alles.

Trotzdem ist es nicht wie vorher. Es ist wie mit einer Fremden zusammenzuleben. Eine Fremde, die man zu gut kennt. Ich habe ihr die Kreditkarte zurückgegeben und sie shoppt Babysachen. Sie plant ein Kinderzimmer und sie plant überhaupt alles.

Manchmal kommt es mir vor, als würde jemand bei einem Film die Schnellvorlauftaste nutzen. Ich sitze in der Wohnung, und Violet wirbelt um mich herum, während die Zeit einfach vorbeizieht, ohne dass es mich berührt.

Sie soll machen, was sie will. Mir ist alles egal. Ich fühle mich nur noch egal. Ich habe mir vorgenommen, an dieser Beziehung zu arbeiten, aber wie arbeitet man an nichts? Attraktiv ist sie, wir haben ein gemeinsames Hobby, wobei sie das Kickboxen im Moment aufgrund der Schwangerschaft sein lässt. Was noch? Ist das echt alles, was übrig ist? Objektivität. Ja, sachlich könnte alles passen. Es erreicht nur nicht mein Inneres, als wäre es davon losgelöst.

Erst hat sie mich mit einer Hochzeit ewig hingehalten, nun geht es ihr nicht schnell genug. Sie will unbedingt ohne Babybauch heiraten. Am besten gestern. Ich habe ihr mitgeteilt, dass ich mit meiner Familie heirate oder gar nicht. Gar nicht würde ich sogar bevorzugen. Ich habe überhaupt kein Bedürfnis mehr, mit ihr ein Bündnis für alle Tage einzugehen. Ohne meine Familie stehe ich das nicht durch, obwohl niemand richtig begeistert ist.

Es ist, als wären wir in alte Zeiten abgerutscht, in denen der Mann die Frau heiraten muss, die schwanger von ihm ist. Meine Freunde verstehen das nicht, aber ich empfinde das als Pflicht. Die Pflicht gegenüber diesem Kind. Ihre Drohung, es abzutreiben, steckt fest in meinem Hinterkopf. Die, es mir vorzuenthalten, ebenfalls. Es mag nicht richtig sein, es fühlt sich auch nicht richtig an, jedoch scheint es die einzige Möglichkeit, dem Kind ein Vater sein zu können.

Ich vermisse Mia. Wir haben uns nicht oft gesehen, aber das Ungezwungene fehlt mir, das sich bei uns eingeschlichen hatte. Ihre Gesellschaft. Ihr Lachen. Alles. Sie ist einfach sie. Aus diesem Grund halte ich mich fern von ihr. Ich verkneife mir sogar, den Flur zu betreten, in dem die Räume sind, in denen sie arbeitet.

Trotzdem tauchte sie am Wochenende in der Firma auf. Ausgerechnet wenn Violet mir eine Szene macht, weil ich sie nicht in unsere Geschäftsräume lassen möchte. Ich will nicht mehr, dass Violet in meinem Büro herumlungert und mich ablenkt, was früher ständig der Fall war. Ohne sie in der Nähe zu haben, arbeite ich effizienter, was mir die Möglichkeit gibt, nach Feierabend auf einen Abstecher bei meinen Freunden vorbeizusehen.

Natürlich bekam Violet mit, wie Mia mich ansah, und wurde mal wieder peinlich bitchig. Doch schlimmer war, dass Violet mitbekam, wie ich zurücksah. Damit sie deshalb keinen Aufstand startet und Mia angeht, habe ich sie geküsst. Und ich glaube, ein Kuss von Violet hat sich nie so falsch angefühlt wie in Mias Nähe. Es war mir so unangenehm, ich wollte nur noch, dass Mia verschwindet, weil ich das kaum aushalten konnte.

Ich sehe Preston entgegen, der mit seiner Aktenmappe unter dem Arm in den Wohnbereich marschiert. Er hat pünktlich Feierabend gemacht. Langsam lernt er es. Ryker und Ethan balancieren wie aufs Stichwort je zwei der fertigen Fitnessmahlzeiten in den Raum.

Warum wir wie Kids immer im Wohnzimmer essen, weiß ich auch nicht.

Preston nickt uns gnädig zu und lässt sich in Vollmontur neben mir nieder.

»Danke«, sage ich zu Ethan, der mir mein Futter überreicht. Bevor er sich setzt, dreht er sein Lederarmband, weshalb ich weiß, er denkt über etwas nach.

»Gerne. Und du verschwindest nach dem Essen zurück zu Violet?«

»Jepp.«

Ryker schnaubt und sticht mit der Gabel in sein Essen. »Damit sie nicht weiß, dass er hier war. Was ist los mit dir? Wir sind deine Freunde. Nicht deine heimliche Affäre.«

»Ja, das vermutet sie immer, wenn ich irgendwo ohne sie hingehe.«

»Bring sie bloß nicht mit. Ich mag sie nicht.«

»Du kennst sie doch gar nicht.«

»Genug. Eifersüchtige Zicke. Braucht kein Mensch.«

»Damit komme ich klar.«

Ryker öffnet den Mund, um mehr loszuwerden, doch Ethan kommt ihm zuvor: »Trotzdem nett, dass du ab und zu mit uns isst und mit uns zum Sport gehst. Wir sind gerne mit dir befreundet.«

»Ja, Ryan. Mein für heute geplantes Training findet statt?«, fragt Preston.

»Natürlich.«

»Natürlich«, äfft Ryker mich nach. »Darfst du später noch einmal raus, ja?«

»Jetzt hör auf. Violet war schon immer auf alles und jeden eifersüchtig. Ich lasse mich anmeckern, dann ist es rum und sie ist wieder lieb.«

»Themenwechsel«, bestimmt Ethan und greift in eine Hosentasche. »Wem gehört das? Das war in meinem Schrank.«

Ich sehe auf. Er hält ein Paar Socken in der Hand. Quietschgrüne Socken mit bunten Punkten. »Die hat irgendeine Frau hier vergessen«, vermute ich.

»Nein. Das sind meine. Gib her«, verlangt Ryker.

Wir drei schauen ihn an und brechen in Lachen aus.

»Ehrlich?« Ethan beugt den Kopf, um auf Rykers Füße zu sehen. »Barfuß. Konnten wir das deshalb noch nicht bemerken?«

»Kindsköpfe«, brummt Ryker und wirft das Sockenpaar Richtung Flur. »Aber ich hatte auch schon Sachen von euch bei mir im Schrank.«

»Dito«, erklärt Preston. »Unsere Haushaltshilfe scheint Probleme zu haben, unsere Kleidung richtig zuzuordnen. Letztens hatte ich irgendeinen billigen Anzug bei mir hängen.«

Ich kann gar nicht so laut stöhnen, wie ich will. Keiner hier trägt billige Anzüge. Moment. Nur er und ich tragen welche. Na danke. Arroganter Snob.

»Lösungsvorschläge?«, fragt Ryker, offensichtlich froh, vom Sockenthema wegzukommen.

»Ein gemeinsames Ankleidezimmer?«, überlegt Ethan laut.

»Genau. Nein.« Preston schnaubt.

»Wäscheetiketten mit unseren Namen«, schlage ich vor. »So ist meine Mutter mit den Sachen von meinen Brüdern und mir immer verfahren.«

»Wäscheetiketten mit Namen?«

»Gar keine so schlechte Idee.« Ethan grinst. »Nicht, dass ihr heimlich meine Unterwäsche tragt.«

Preston nickt. »Ich sage ihr, dass sie an allen Kleidungsstücken unsere Initialen anbringen soll. Das Risiko ist mir zu groß.«

»Wir könnten einen WG-Ratgeber schreiben.«

Ethan antwortet nicht auf Rykers Kommentar, sondern sieht mich an. »Und was ist mit dir und dem WG-Leben? Nimmst du bald deine restlichen Sachen mit?«

»Nein. Ich habe genug zu Hause. Das bleibt hier.«

Die drei werfen sich vielsagende Blicke zu, auf die ich nicht eingehe. Ja, die wichtigsten Sachen bleiben hier. Ein Teil meiner Kleidung und meine Festplatten. Es fühlt sich besser an, sie hier zu haben als in der Wohnung mit Violet.

Ich stelle meinen leer gegessenen Teller auf dem Tisch ab und erhebe mich. »Wir sehen uns später beim Training, Preston. Habt einen schönen Abend.«

Zügig mache ich mich davon, damit ich die Schimpfworte nicht höre, die mich verfolgen, da ich einfach mein Geschirr stehen lasse, um sie zu ärgern.

Auf dem Weg zurück zu Violet denke ich nach. Bis jetzt war es, zumindest von meiner Seite aus, seltsam, mit ihr wieder zusammenzuleben. Sie wirkte völlig normal. Es scheint, als wäre es meine Aufgabe, mich richtig drauf einzulassen.

Das fällt mir schwer. Aber seit mir Mia dieses schlichte Minuszeichen geschickt hat, denke ich darüber nach, ob ich das als Zeichen sehen sollte, mich wieder ganz Violet zuzuwenden. Ja, ich werde es probieren. Um des Babys willen und auch für mich. Das ist ja kein Zustand. Diese dämliche Hochzeit ist in wenigen Tagen!

Vor der Wohnungstür atme ich tief durch, öffne sie und schlendere durch die Wohnung, um zu sehen, wo Violet steckt. Das muss doch zu kitten sein. Wenn ich mir Mühe gebe, können wir vielleicht in den alten Stand zurückfinden. Den von damals, als es gut lief.

Seit ich zurück bin, nervt sie mich jeden Tag mit sexuellen Avancen, doch ich habe absolut keine Lust auf sie. Sie hatte es die ersten Tage so übertrieben versucht, dass ich mir sogar schlecht vorkam und ihr vorlog, ich möchte zuerst zwischenmenschlich wieder zusammenfinden.

Aber vielleicht hat sie recht. Möglicherweise sieht die Welt ganz anders aus, wenn wir uns zumindest körperlich angenähert haben.

Ich finde sie im Schlafzimmer, wo sie fröhlich summend Kleidungsstücke aus dem riesigen Schrank wirft, der eine komplette Länge des Raums einnimmt.

»Na? Was treibst du da?« Ich lehne mich gegen den Türrahmen und sie dreht sich um. Sie lächelt und erklärt: »Schön. Du hast Feierabend. Ich will mich neu einkleiden. Das fliegt alles raus.«

»Denkst du, du wirst nach der Schwangerschaft nicht mehr reinpassen?«

»Vielleicht. Aber ich will jetzt neue Sachen und brauche Platz.«

Ich gehe auf sie zu und sie sieht mir entgegen. Bei ihr angekommen, packe ich sie mir und ziehe sie an mich. Sie ist so klein und zierlich. Nicht wie Mia. Violet ist scharf und sportlich. Mia ist pure Erotik. Erotik wäre mir im Moment lieber.

Trotzdem senke ich den Kopf und nehme mir ihren Mund. »Lass es uns tun. Versöhnungssex.«

»Nein. Heute nicht.«

»Was? Du hast mich tagelang fast angebettelt, mir ständig in den Schritt gefasst, mir überall in Unterwäsche aufgelauert und jetzt willst du nicht? Ah, verstehe. Deine kleine Rache, ja?«

Ich lasse sie los und sie schüttelt den Kopf, wobei sie auf die Knie sinkt. Ihre Hände wandern an meinen Gürtel, um die Hose zu öffnen. »Nein. Heute geht es um dich.«

Zwei Stunden später bin ich mit Preston beim Kickboxtraining. Da ich theoretisch Anfänger trainieren darf, was ich nie getan habe, da mir die Zeit fehlte, habe ich die Erlaubnis, die Trainingsräume auch außerhalb der offiziellen Trainingszeiten zu betreten. Das nutze ich regelmäßig mit Preston, da er sich zu fein ist, an den normalen Übungsstunden in der Gruppe teilzunehmen. Ethan und Ryker machen gelegentlich mit, finden das Gruppentraining allerdings besser, da sie dabei nicht so sehr im Fokus stehen.

Da ich mich innerlich aggressiv fühle, lasse ich uns heute auf die Sandsäcke losgehen. Preston schnaubt: »Siebzig«, und lässt die Arme sinken, um mit den Schultern zu rollen. Ich mache die Hundert voll und nehme ebenfalls die Arme runter.

»Anderer Schlagarm. Aber warte.« Ich jogge in den Materialraum und mit einem Stück Tape zurück, damit ich es auf Prestons Augenhöhe auf dem Sack festkleben kann. »Deine Arme sind gesunken. Orientiere dich am Tape. Und bewege deinen Körper weniger. Nur die Arme.«

Er nickt und wiederholt die Übung mit dem anderen Arm. Ich widme mich meinem eigenen Sack, halte allerdings inne, um Preston zu beobachten. »Armbeuge nicht ganz durchstrecken. Das ist schlecht für dein Ellenbogengelenk. Atme nicht so flach. Muskeln brauchen Sauerstoff.«

Er nickt erneut, und man sieht, wie er seine Konzentration sammelt. Eins muss man ihm lassen: Wenn er etwas tut, dann richtig.

Nach dieser Runde befehle ich: »Ein paar Minuten Pause.« Das bedeutet, dass wir locker durch die Halle joggen. Er zerrt sich beim Laufen sein Shirt hoch und wischt sich damit übers Gesicht. Hui, schwitzt der Herr Advokat etwa ordentlich? Dann ist mein Training gut.

Ich mustere ihn, während wir nebeneinanderherlaufen. Seit wir uns kennen, hat er Muskelmasse zugelegt und ist auch die kleinen Polster über dem Hosenbund losgeworden. Er nimmt alles sehr ernst. Ernährung umstellen, Kickboxen, den Trainingsplan von Luke befolgen.

»So unter uns: Wie läuft es mit Violet?«, fragt er, nachdem er wieder gleichmäßig atmet.

»Bevor ich hierher bin, bekam ich noch einen einwandfreien Blowjob.«

»Und zwischenmenschlich?«

»Keine Ahnung. Früher war ich total heiß auf sie und ihre Gesellschaft. Und nun … wie erkaltet irgendwie.«

»Dann heirate sie nicht, du Dummkopf.«

»Nicht schon wieder.« Ich stöhne. Ich kann es nicht mehr hören. »Das wird mit der Zeit. Ich glaube, das liegt daran, dass ich eine Frau kenne, gegen die Violet einfach verblasst.«

»Ja. Das wissen wir. Mia. Die potenzielle Leihmutter. Wer das nicht kapiert hat, ist dumm, so gut wie du gelaunt bist, wenn du von ihr zurückkommst, und wie du über sie sprichst. Heirate doch sie! Leben wir im Mittelalter? Du musst Violet nicht ehelichen, weil du sie geschwängert hast.«

»Das weiß ich!«, donnere ich und habe Lust, ihn als Sandsack zu benutzen. »Aber Mia will mich doch gar nicht! Wahrscheinlich habe ich mir nur eingebildet, dass zwischen uns etwas Besonderes wäre. Violet ist ein guter Mittelweg. Ich bin zufrieden. Das wird schon.«

»Ich glaube kein Wort. Du wirst diese Frau nicht heiraten. Du wolltest ein Bad Guy sein und nun wählst du einen Mittelweg? Siehst du das nicht?«

»Euch passt bloß nicht, dass ich wieder eine feste Frau habe, statt bei dem Bad Guy-Getue mitzumischen.«

»Nein. Das ist es nicht. Uns ist klar, dass du nicht der Typ dazu bist. Wer hat denn bitte nach einer einmaligen sexuellen Begegnung mit einer Frau schlechte Laune? Nur du, und das jedes Mal!«

Vermutlich ist es das Beste, das Thema zu wechseln, weshalb ich frage: »Und du? Gefällt dir dein neuer Lifestyle?«

»Ja, ich gebe zu, mir gefällt das. Keine Verpflichtungen. Ich lebe ganz für mich selbst und nehme mir, was sich ergibt. Die Liste. Du weißt schon.«

»Keine Angst um deinen Ruf?«

Er schnaubt. »Nein. Ich wähle Frauen, die garantiert nie in die Verlegenheit kommen, einen Firmenanwalt wie mich zu benötigen. Sie wissen nicht, wer ich bin. Ich nenne ihnen nie meinen vollständigen Namen. Lustigerweise interessiert kaum eine Frau, wer ich bin. Bei den Partys weiß ja auch keine, wem das Penthouse gehört. Ich will diese Frauen nicht kennenlernen und deshalb rede ich lediglich das Nötigste mit ihnen. Für gute Gespräche habe ich euch und Kollegen. Eine Frau brauche ich dafür nicht. Aber lenk nicht ab. Was müssen wir tun, damit du Violet nicht heiratest?«

Ich stoppe, wobei die Gummisohlen meiner Schuhe auf dem Boden quietschen, und Preston hält ebenfalls. Mir reicht es. Ich möchte nichts mehr davon hören. »Das ist meine Entscheidung. Bist du ein Freund, unterstützt du mich bei meinem Entschluss.«

»Nein. Nicht bei diesem.«

Ich lasse ihn einfach stehen und verlasse die Trainingshalle. Kaum ist die schwere Tür hinter mir zugefallen, senke ich die Stirn an die Wand daneben. Die Mauer ist kühl und mein Kopf fühlt sich heiß und dick an. Das ist so scheiße. Ich schlage gegen die Wand. Das wiederhole ich, da der Schmerz in den Knöcheln irgendwie guttut. Und noch einmal. Fuck. Mir läuft Schweiß über die Schläfe und es schüttelt mich. Ich nehme den Kopf hoch und knalle die Faust ein weiteres Mal gegen diese beschissene Wand, die nichts dafürkann.

Eine unangenehme Schwere zieht vom Fußboden in meine Beine und ich lasse mich auf den Boden sinken, um mich mit dem verschwitzten Rücken gegen die Mauer zu lehnen. Das könnte ich Mia erzählen, wenn sie mich fragt, was mich am meisten geärgert hat. Nicht über Preston ärgere ich mich. Sondern darüber, dass er recht hat. Aber Mia wird mich so etwas nie wieder fragen. Ich weiß echt nicht, was sich hässlicher anfühlt. Dass ich Mia so schrecklich vermisse oder der Gedanke, dass Violet mein Kind abtreibt, heirate ich sie nicht.

Ich erhebe mich wie ein Betrunkener, stütze mich mit einer Hand an der Wand ab und atme durch, bevor ich mich ganz aufrichte. Ein paarmal hüpfe ich auf der Stelle, um meinen Kreislauf zu puschen, dann öffne ich die Tür wieder und schlendere zurück in den Trainingsraum, als wäre ich nur kurz pinkeln gewesen.

Preston steht noch an der gleichen Stelle, an der ich ihn stehen ließ, und sieht mir mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck entgegen. Verständnis. Das könnte ich jetzt gebrauchen. Irgendjemand muss mich doch verstehen können. Aber das wird nicht er sein. Wer sich so lange nicht für seine Kinder interessiert hat, kann höchstwahrscheinlich nicht nachvollziehen, wie es sich anfühlt, eins zu verlieren. Selbst wenn man es gar nicht kennt.

»Können wir weitermachen?«, frage ich.

»Nur eine Sache noch: Freundschaft bedeutet nicht, dass man tatenlos zusieht, wie ein Freund eine Dummheit begeht, die er bereuen wird. Freundschaft bedeutet, manchmal unangenehm zu sein, wenn es dem anderen hilft.«

Ich will mich nicht mit ihm streiten und bitte leise: »Kannst du dann ein schlechter Freund sein? Ich habe mich entschieden. Ich möchte immer noch, dass du, Ethan und Ryker meine Trauzeugen seid.«

»Ich werde niemals und unter keinen Umständen diese Hochzeit bezeugen. Da ich eingeladen bin, werde ich da sein. Ich werde da sein und auf das kleinste Zeichen warten, dass du es dir anders überlegst, und dich dann wegbringen.«

»Danke. Und jetzt wieder an den Sack, du Sack.«

Er lächelt nicht, sondern behält die entschlossene Miene bei, die er aufgesetzt hat.

Ich liebe den Kerl ein bisschen, weil er diese Freundschaft ebenso ernst wie alles andere nimmt. Er bekommt einen Schlag auf die Schulter, und ich glaube, er weiß, dass ich damit ausdrücken will, dass ich dankbar bin, ihn als Freund zu haben.
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Mia

Im Eingangsbereich weiche ich zwei Freundinnen aus, die mir lachend mit Kaffeebechern in der Hand entgegenkommen. An ihren Armen baumeln Tüten von verschiedenen Ladengeschäften. Ihre Shoppingtour scheint erfolgreich gewesen zu sein.

Warum mache ich mir Gedanken um Fremde?

Vielleicht ist es besser, sich Gedanken um Unbekannte zu machen als um mich.

Denn ich halte das nicht aus. Der Mann, den ich liebe und von dem ich schwanger bin, heiratet eine andere. Heute. Es macht mich wahnsinnig, das zu wissen. Hätte ich ihn bloß nicht gegoogelt und diese Anzeige gesehen. Mit kitschigem Rand darum, der so gar nicht nach Ryan aussieht.

Allein seinen Namen mit dem einer anderen Frau zu lesen tat so weh, dass ich über eine halbe Stunde am Küchentisch saß, auf die Wand gegenüber starrte und an diesen Kuss vor meinen Augen dachte. In der Zeit wurden meine Frühstücksflakes pampig, die ich mir am Wochenende immer gönne. Dann kamen nutzlose Tränen, weil ich daran dachte, dass sie ihm genauso schmecken würden, und habe sie weggeworfen.

Um mich abzulenken, bin ich ins Einkaufszentrum gefahren, da dort ein Fachgeschäft für Babyausstattung ist. Kaufen werde ich noch nichts. Das erledige ich erst nach dem Umzug, dessen Planung ich die ganze Zeit vor mir herschiebe. Genauso wie die Jobsuche.

Zielstrebig halte ich direkt auf das Geschäft zu, nachdem ich auf dem Lageplan herausgefunden habe, wo es genau liegt. Meine Schritte verlieren ihren Rhythmus und ich stolpere fast, da wenige Meter vor mir ein Mann einen Skaterladen betritt, der einen Anzug trägt und von hinten aussieht wie Ryan. Aber das kann nicht sein. Er wird sich weder am Tag seiner Hochzeit im Einkaufszentrum aufhalten, noch wüsste ich, was er in dem Laden will. Mein Verstand spielt mir absurde Streiche.

ICH AKTIVIERE DIE SPORT-APP. WELCHE KATEGORIE SPORT TREIBST DU?

»Nein, Kai. Das ist Herzklopfen, kein Sport.«

URSACHE?

»Dummheit.«

ICH KANN DIESE AUSSAGE NICHT INTERPRETIEREN.

»Vergiss das und ignoriere den erhöhten Herzschlag.«

VERSTANDEN. BEGINNE DEN TAG MIT SPORT UND LASS DEN KAFFEE LAUFEN.

Mir ist nicht nach Scherzen, weshalb ich nicht darauf eingehe. Ich biege in das Babygeschäft ab und atme tief durch.

Gang um Gang schlendere ich hindurch, entdecke nichts und doch alles. Hier bieten sie auch die Strampler an, die wir Ryans Schwester beziehungsweise ihren Zwillingen mitgebracht haben. Ich bleibe davor stehen und streiche mit den Fingerspitzen darüber. Das war lustig. Wenigstens kann ich meinem Baby kaufen, was ich will. Niemand kann mir reinreden oder etwas ausreden. Das ist doch gut, oder?

Ich reiße mich von dem Anblick los, nehme die Hand vom Bauch, die mittlerweile daran festgewachsen scheint, obwohl man noch nichts spüren kann. Um zu verhindern, dass sie sich wieder dorthin legt, schiebe ich beide Hände in die hinteren Hosentaschen.

Was soll ich tun? Ich weiß nichts mit mir anzufangen. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich keine Ahnung, wie ich einen Tag gestalten will. Wie gestaltet man den Tag, an dem der Mann, den man gerne für sich hätte, eine andere offiziell vor Staat und Gesetz wählt?

Da ich sowieso nichts kaufen, sondern mich nur umgucken wollte und keine Lust auf Essen habe, fahre ich nach Hause.

Dort weiß ich immer noch nichts mit mir anzufangen und laufe in der Wohnung auf und ab.

ERINNERUNG: BIS JETZT FAND KEINE NAHRUNGSAUFNAME STATT.

»Danke, Kai.«

Okay. Dann esse ich doch. Ich hole das Frühstück nach. Ich schütte mir Milch in eine Schüssel und stelle sie gleich wieder an ihren Platz in den Kühlschrank. Stelle ich sie nämlich auf dem Tresen ab, vergesse ich sie dort. Danach die Flakes darüber. Auch diese kommen sofort zurück in den Schrank.

Der Stuhl scharrt über den Boden, da ein Filzgleiter abgegangen ist. Ich hasse dieses Stuhl-Scharr-Geräusch. Um zu übertönen, wie es in meinem Kopf nachhallt, stecke ich mir den ersten Löffel in den Mund. Die Laute der zerkrachenden Flakes mag ich. Das hat etwas Beruhigendes. Ein Löffel nach dem anderen schaufle ich von unten aus der Schale zwischen die Lippen. So sind sie perfekt. Von der Milch befeuchtet, aber weiter knusprig.

Als die Schüssel nur noch mit Milch gefüllt ist, murmle ich hinein: »Ich wünschte, es gäbe eine Welt, in der er mich so sehr liebt wie ich ihn und er sich für mich entscheidet.«

Papa sagte, man soll seine Wünsche laut aussprechen. Ich glaube zwar nicht, dass Aussprechen in meinem Fall hilft, aber es schadet auch nicht.

Die Milch gibt keine Antwort. Gott sei Dank. Das wäre echt gruselig.

»Kai? Was machen wir heute?«

FÜR HEUTE STEHEN AUF DEM TAGESPLAN: FILZGLEITER ANBRINGEN. STAUBSAUGER LEEREN. MIT MIR TRAINIEREN. EINKÄUFE PLANEN. WARUM BENÖTIGT MAN FÜR EINE HOCHZEIT AM NORDPOL LÄNGEREN URLAUB?

»Machst du dich über mich lustig? Böse KI.«

WEIL DORT DIE HOCHZEITSNACHT SECHS MONATE ANDAUERT.

»Danke für diesen schlechten Witz.«

DIE EHE IST WIE EIN VOLLBAD: ZUERST EINLASSEN. WARM HALTEN. BLEIBEN, BIS MAN SCHRUMPELIG IST.

»Hör auf! Thema Hochzeit für heute gestrichen.«

Kai schweigt. Ich ebenfalls.

Ich weiß nicht, ob es in diesem Fall gegen Unglücklichsein hilft, aber ich nehme mir mein Glücksglas aus dem Schrank und leere es auf dem Küchentisch aus.

Die kleinen gefalteten Zettel verteilen sich über die Platte. Jedes Mal, wenn sie sich vor mir ausbreiten, denke ich an meinen Papa. Von ihm habe ich mir das abgeguckt.

Er hatte mehrere bis obenhin vollgestopfte Gläser mit Zetteln, auf denen er schöne Momente mit meiner Mutter aufgeschrieben hatte. Er begann damit nach ihrem Tod, und jedes Mal, wenn ihm eine nennenswerte Erinnerung einfiel, notierte er sie und warf sie hinein.

Nach seinem Tod räumte ich sein Haus aus und nahm die Gläser mit. Sie standen lange bei mir, bis ich einen Zettel entnahm. Eigentlich war es mir zu intim. Aber als ich ihn besonders vermisste, dachte ich, ich könnte mich ihm näher fühlen. Sie waren in seiner so vertrauten Handschrift mit winzigen Buchstaben beschrieben und zwischen unzähligen Erinnerungen an meine Mutter fand ich genauso viele mit mir. An eine Menge konnte ich mich nicht erinnern, aber es war eine wunderschöne Zeitreise und machte mir nach seinem Tod noch einmal bewusst, wie wichtig ich ihm war.

Ich betrachte die vor mir liegenden Zettel mit Wehmut und mir fällt etwas auf: Nicht alle sind dreimal gefaltet. Ich falte immer dreimal. Immer. Das geht schon automatisch. Ich greife einen, der nur einmal geknickt wurde, und streiche ihn glatt.

Das ist nicht meine Handschrift.

Ich habe heute sehr viel gelacht.

Noch einer.

Ich habe Zuckerflakes gegessen. Kleinigkeiten dürfen hier doch auch rein, oder?

Das bringt mich zum Lächeln, wobei mir eine Träne über die Wange rollt.

Ich hatte das perfekte Date in einem Supermarkt.

Der nächste.

Ich liebe Mia. Ein schönes Gefühl. Wie würde es sich anfühlen, wenn sie mich zurückliebt? Dafür würde ich mir ein eigenes Glas anlegen.

Mein Herz bleibt stehen und ruckt wieder viel zu schnell an. Was? Es ist kein Zweifel, dass Ryan das geschrieben hat, aber was? Er liebt mich? Wieso heiratet er dann Violet? Warum hat er nichts gesagt? Weshalb dieser fiese Kuss direkt vor mir?

Ist das wahr?

Ich denke schon. Es ergibt sonst keinen Sinn, das in mein Glücksglas zu werfen.

Was fange ich jetzt mit dieser Information an?

Ihn zur Rede stellen?

Aber er heiratet heute.

Ich kann doch nicht in eine Hochzeit reinplatzen.

Hat er nicht bemerkt, dass er mir mehr bedeutet als der Deal?

Ändert sich etwas, wenn er es weiß?

Keine Ahnung.

Wie verrückt ist es, dort aufzutauchen und ihm zu sagen, dass ich ihn liebe?

Sehr. Aber nicht verrückter, als für einen Mann, den man das letzte Mal als Teenager sah, umzuziehen und diesen Deal mit dem Baby einzugehen, um ihm näherzukommen.

Ich erhebe mich ruckartig.

Wenigstens versuchen muss ich es.

Mehr als blamieren kann ich mich nicht.
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Ryan

Warum soll ausgerechnet ich diesen bekackten Brautstrauß abholen? Wieso brauchen wir dieses Ding überhaupt?

Eigentlich war ich der Meinung, das wird eine völlig pragmatische Hochzeit, da Violet es so eilig hatte. Aber nein, sie wird ein Brautkleid tragen, alles wird in einem aufwendig dekorierten Festsaal stattfinden und ein Festessen mit viel zu vielen Gängen ist geplant. Das las ich auf den Menükarten, die vor ein paar Tagen geliefert wurden.

Eine riesige Torte gibt es irgendwann auch noch. Stripperinnen werden allerdings vermutlich keine herausspringen, obwohl wahrscheinlich eine kleine reinpassen würde. Keine Ahnung, wie sie das alles auf die Schnelle organisiert hat. Offensichtlich hat sie zu viel Zeit, da sie nicht mehr für mich arbeitet. Ich hatte ihr nicht vorgeschlagen, das wieder zu ändern, und sie hat nicht gefragt.

Mich hat sie in einen Smoking gesteckt. In einen Smoking!

Das Navi verkündet, dass ich in ein paar Metern am Blumenladen bin, da sehe ich das Schild mit der Werbung für das ums Eck liegende Einkaufszentrum.

Zeit hätte ich. Gefrühstückt habe ich auch noch nicht und dort gibt es jede Menge Futter. Ich lasse das Blumengeschäft unter den heftigen Protesten des Navis an mir vorbeirauschen und folge dem Schild.

Einen Parkplatz habe ich schnell gefunden. Während ich das Gebäude betrete, zerre ich mir die Fliege vom Hals und stopfe sie in die Hosentasche. Ich schlendere an den Läden vorbei, ohne richtig etwas zu sehen. Mein Spiegelbild, das sich mir immer wieder in den reflektierenden Scheiben aufzwingt, zeigt mir, was ich nie sein wollte. Ein mürrischer Anzugträger. Smokingträger. Entschuldige, liebes Spiegelbild. Heute sind wir superschick.

Ich bleibe vor einem Schaufenster stehen. Ein Skaterladen. Ein paar Jugendliche verlassen ihn unter Lachen. Sobald sie den Eingang freigegeben haben, betrete ich ihn.

Die Verkäuferin legt den Kopf schräg, als sie mich wahrnimmt. »Kann ich dir … Ihnen helfen?«

Wenigstens erscheint man in einem Smoking seriös genug, um selbst in einem Skaterladen gesiezt zu werden.

Ein zweiter Verkäufer stellt sich halb vor die zierliche Frau, als wäre ich eine Bedrohung. Was denkt er sich? Dass Vergewaltiger Smokings tragen, dem Anlass entsprechend?

»Guten Morgen. Ich brauche tatsächlich Hilfe. Ich muss den Mist loswerden.« Ich deute an mir hoch und runter. »Ich benötige einen Hoodie, Sneakers und eine Jeans. Bitte eine normale Jeans, die vernünftig sitzt. Nichts, was einem die Eier abklemmt oder weit wie ein Sack ist.«

Beide schmunzeln, nicken sich zu und verteilen sich im Laden. Ich gucke mir die an der Wand hängenden Skateboards an. Ab wann ist man zu alt, um Skateboardfahren zu lernen?

»Wir haben Ihre Größe geschätzt und ein paar Teile in die Umkleidekabine gelegt.«

»Danke.«

Die beiden sind gut. Gleich die erste Jeans sitzt, sogar von der Länge und sieht vernünftig aus: meine. Aus dem Stapel Hoodies ziehe ich einen dunkelgrünen hervor. Mag ich und passt zu der dunklen Jeans. Auch dieser ist schnell übergestreift. Ich reiße an den zwei Teilen jeweils alle Etiketten ab, weil ich das gleich anbehalten werde.

Den Rest sowie den Smoking und das Hemd schleppe ich nach draußen und lege es auf die Verkaufstheke. Die Sneakers fehlen noch. Auch da werde ich fündig. Weiß.

Gott, ja, tut das gut. Es ist, als hätte mir jemand Ketten abgenommen.

Beim Bezahlen bekomme ich einen Schreck, weil ich meine Brieftasche nicht finde, bis mir einfällt, dass sie im Smoking stecken sollte.

»Ich lasse das gleich an. Können Sie den alten Mist entsorgen?«

Der Verkäufer hält zweifelnd mein Hemd in die Höhe. »Sicher? Das sieht teuer aus.«

»Keine Ahnung. Habe ich nicht selbst gekauft.«

Da fällt mir etwas ein und ich nehme ihm das Hemd noch einmal aus der Hand. Die Manschettenknöpfe. Ich habe sie zum Ausziehen an einem der Löcher befestigt. Die müssen mit. Sie waren vor Jahren ein Geschenk von Amy.

Ich stopfe sie in die rechte Tasche meiner neuen Jeans, gucke auf meine Hände und ziehe den Verlobungsring ab. Auch so dämlich. Bei der kurzen Verlobungszeit hätte man sich das ersparen können. Wenigstens mussten wir die nicht kaufen, weil sie in einer Schublade von meinem abgelehnten ersten Antrag herumgammelten. Ich stopfe ihn in die linke Hosentasche.

»Bin ich zu neugierig, wenn ich frage, was passiert ist, dass Sie so einen krassen Outfitwechsel durchziehen?«

»Ich glaube, ich drücke mich vor meiner Hochzeit.«

Die Verkäuferin mischt sich ein. »Oh. Ich packe Ihnen den Anzug in eine Tüte. Falls Sie es sich anders überlegen und doch keine kalten Füße bekommen. Die arme Braut.«

Hey, und was ist mit mir? Ist sie die arme Braut? Tatsächlich kitzelt ein schlechtes Gewissen an mir. Ein Blick auf den Smoking, der gerade zusammengefaltet in einer Tüte verschwindet, bringt mich zum Kopfschütteln.

Es auszusprechen, macht mir bewusst, dass ich das nicht kann. Ich kann keine Frau heiraten, die ich nicht mehr liebe. Ich dachte, ich wäre in der Lage dazu, aber dieser innere Widerstand schmerzt schon fast körperlich. Essen schmeckt nicht. Schlafen kann ich kaum. Mir fehlt ständig die Konzentration. Ich fühle mich durchgehend, als würde ich krank werden. Das ist doch kein Leben.

Hoffentlich bereue ich das nicht. Noch kann sie abtreiben. Der Gedanke verursacht Bauchschmerzen, aber ich kann nicht so weiterleben, wie es in letzter Zeit war. Eine Scheidung, sobald der Zeitrahmen überschritten ist, in dem man legal eine Schwangerschaft abbrechen kann? Wahrscheinlich geht es in dem Fall weiter mit emotionaler Erpressung, wie ich mein Kind sehen kann. Nicht anders wäre es, wenn ich sie nicht heirate. Dann kann ich es gleich sein lassen.

Es ist nun Violets Entscheidung, ob sie das Leben eines Ungeborenen beendet, weil es keine Ehe gibt. In diesem Fall schnitze ich noch einen Namen in diesen verfluchten Baum. Es ist ihr Körper, ihr Gewissen. Sie kann das nicht mir aufhalsen. Sie weiß, dass ich es will.

»Ist alles mit Ihnen in Ordnung? Sie gucken so gequält. Möchten Sie sich doch wieder umziehen?«

»Nein. Danke für alles.«

Ein knappes Nicken folgt, und ich greife die Tüte, um den Laden zu verlassen.

Entschieden.

Keine Hochzeit.

Und nun?

Etwas quetscht meine Rippen zusammen. Da vorn läuft eine Frau mit beiden Händen in den hinteren Hosentaschen, die hat den gleichen Haarschnitt wie Mia. Ich bin mir sogar sicher, dass sie es ist. Nein. Das ist doch Blödsinn. Was wäre das für ein Zufall? Eine Sehnsucht nach ihr packt mich, die ist schlimmer als die, die ich mit mir herumtrage, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, und die mich manchmal so überfällt, dass sie mir die Luft abschnürt.

So ein Gefühl hatte ich nach dem Aus mit Violet nicht, und das, obwohl ich mit ihr lange zusammen war und mit Mia … gar nicht.

Ich ziehe mir die Kapuze des Hoodies über den Kopf und beschleunige meine Schritte Richtung Ausgang. Das ist nicht Mia. Wie enttäuscht wäre ich, wenn ich ihr auf die Schulter tippe und mich sieht eine Fremde an?

Diese Sehnsucht hält mich weiter in einem unangenehmen Klammergriff. Ich muss das loswerden. Das funktioniert vermutlich nur, wenn ich zu ihr gehe.

Gut. Nächstes Ziel: Mia. Ja, sie vergöttert einen anderen. Aber zwischen uns war doch etwas. Ich werde sie ganz direkt fragen, ob ich für sie bloß eine Bezugsperson war, wie sie es einmal nannte, und herausfinden, ob ich trotzdem eine Chance bei ihr hätte. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, zweite Wahl zu sein, wenn man Mias zweite Wahl ist.

Was rede ich mir ein? Das ist und bleibt ein Höllengedanke. Aber möglicherweise kann ich zur ersten Wahl aufsteigen. Außerdem wollte ich das schon einmal riskieren.

Vermutlich werde ich mich zuerst entschuldigen müssen. Ob sie versteht, warum ich sie so angefahren habe bei dem Zusammentreffen im Foyer? Das klingt aber auch zu seltsam:

Hey, Mia, es war keine Absicht, dich so fies anzuschnauzen, doch erstens habe ich es kaum ertragen, dich zu sehen, weil ich dich vermisse, und zweitens hoffte ich, dir zu ersparen, dass Violet noch blöder zu dir wird. Übrigens wollte ich Violet gar nicht wirklich heiraten, war trotzdem kurz davor, weil ich den Gedanken kaum aushalte, dass sie mein ungeborenes Kind abtreibt.

Ich hoffe, die richtigen Worte finden sich von allein, sobald ich vor ihr stehe. Meine Handflächen werden feucht, wenn ich nur daran denke. Hoffentlich bekomme ich das irgendwie hin.

Höflichkeitshalber sollte ich vorher bei meiner Hochzeit vorbeisehen, um alle wissen zu lassen, dass sie nicht stattfinden wird.

Im Auto werfe ich die Tüte auf den Rücksitz, meine Geldbörse hinterher und fahre Richtung Festsaal.

Vor dem Gebäude atme ich durch. Das wird jetzt nicht leicht. Ich steige aus und straffe die Schultern. Meine neuen Schuhe erzeugen auf dem glatten Marmorboden kein Geräusch und durch den Schleichgang komme ich mir wie ein Eindringling auf einer fremden Feier vor.

Meine Eltern stehen mit meinen Brüdern und Amy zusammen vor einem mit Blumen geschmückten Torbogen am Ende des Saals. Vermutlich sollte ich davor das Jawort geben. Diese Hochzeit hat so absolut nichts mit mir zu tun, außer dass ich den Bräutigam spielen darf.

»Ryan! Du musst dich umziehen!« Ich umarme meine Mutter, die das hektisch von sich gegeben hat.

Anschließend drücke ich meinen Vater, der mir kräftig auf den Rücken klopft und behauptet: »Deine Mutter hat recht. Brauchst du Hilfe?«

»Beim Anziehen? Ich hoffe, ich kann das schon selbst.«

Er lacht und schlägt mir mit der Handfläche gegen die Schulter. »Dann beweise es.«

»Wann gibt es Essen? Wir verhungern.«

Ich wende mich meinen Brüdern zu. »Keine Ahnung. Fragt die Braut. Mir wurde lediglich gesagt, wann ich zu erscheinen habe, wie ich gekleidet sein muss und wo ich den Brautstrauß abholen darf.«

»Und warum hast du zwei von drei Punkten noch nicht erfüllt?«

Wie mache ich das jetzt allen klar? Meine Mutter wird völlig durch den Wind sein und mein Vater ein Männergespräch mit mir führen wollen, wenn ich einfach allen sage, dass ich im letzten Moment abspringen will.

»Amy, ich brauche deine Hilfe.«

»Oh, muss dich doch jemand anziehen?«, scherzt mein Vater und lacht wieder.

»So ähnlich.« Ich sehe mich um. »Hast du Tom, Logan und Linus nicht mitgebracht? Und wo ist Violet?«

»Tom hat die Zwillinge in einem Nebenraum in ihre Reisebetten gepackt, damit sie den Tag durchhalten. Wo Violet ist, weiß ich nicht. Vermutlich zieht sie sich mit ihren Freundinnen um, lässt sich die Haare machen und so was.«

Sie packt mich am Handgelenk und geht voran nach draußen.

Vor der Tür fragt sie: »Was ist los? Wofür brauchst du meine Hilfe?«

»Ich werde heute nicht heiraten.«

Sie blinzelt und dann grinst sie breit, obwohl sie versucht, das zu unterdrücken.

»Das gefällt dir, oder?« Ich kann nicht anders, als zu lachen. Das war so klar.

»Dass ich sie nicht mag, ist kein Geheimnis. Nur heute nicht oder gar nicht?«

»Gar nicht.«

»Mal davon abgesehen, dass mir das gefällt: Warum jetzt? So kurzfristig?«

»Ich habe mich treiben lassen und vorhin hat sich irgendwie alles in mir geweigert mitzumachen. Außerdem gibt es eine andere.«

»O Ryan. Du willst mir aber nicht erzählen, dass du gestern oder heute Morgen eine Frau kennengelernt hast und deshalb die Hochzeit nicht durchziehst.«

»So ein Quatsch. Mia. Es ist natürlich Mia. Keine Ahnung, ob ich für sie überhaupt infrage komme, aber ich will es herausfinden.«

»Ja, und wenn das nicht klappt? Doch Violet?«

»Nein.«

»Gut. Dann los. Geh zu ihr und finde es heraus.«

»Mache ich. Sobald ich den Schlamassel hier geklärt habe. Vielleicht können wir friedlich den Tag hier verbringen, ohne Trauung? Das Essen ist bezahlt. Alle sind hier. Wir sehen uns im Moment nicht so oft. Ich vermisse euch.«

Sie hebt ihre Hand und streicht mir über die Wange, wobei sie einen kitschigen Gesichtsausdruck aufsetzt. Dann hängt sie auf einmal an mir und schluchzt. »Ich habe dich so schrecklich lieb und will, dass du glücklich bist.«

»Ich kann nicht glücklich sein, wenn ich eine so hässliche Schwester habe.«

Mit einem empörten Schnauben zieht sie sich zurück und schlägt mir mit der Faust gegen die Brust.

»Hey! Das habe ich nur gesagt, damit du nicht flennst und ich Ärger mit Tom bekomme, weil ich dich zum Heulen bringe!«

»Arschloch.«

»Lieblings-Arschloch, bitte.«

»Auf jeden Fall.« Sie lacht. Das ist gut. Ich will nicht, dass sie meinetwegen weint.

Mein Smartphone vibriert, und ich hebe den Arm an, um festzustellen, dass ich heute keine Smartwatch trage, sondern eine protzige Uhr, da Violet das als passender empfand. So ein Dreck. Kostet Unsummen und kann nichts, außer die Uhrzeit anzeigen. Ich könnte mir einen goldenen Stock auf dem Kopf befestigen und damit Sonnenuhr spielen. Das wäre das Gleiche.

Ich werfe einen Blick auf das Smartphone und mir wird eine SMS angezeigt. Wer schreibt denn heute noch SMS, außer Dienstleister? Sie ist von einer unbekannten Nummer. Nein. Ohne Nummer. Seltsam.

Wichtige E-Mail! Umgehendes Handeln erforderlich.

»Warte kurz«, bitte ich Amy und öffne meine E-Mail-Postfächer in der Smartphone-App.

Jede Menge E-Mails. Spam, Geschäftliches und dazwischen eine Nachricht von einem Absender, dessen Adresse aus wirren Zeichen und Zahlen besteht mit dem Betreff: Wichtig. Umgehend öffnen.

Einen Moment hadere ich, klicke sie dennoch an. E-Mails werden in einer Sandbox geöffnet. Auch wenn Schadsoftware anhängt, kann diese nicht auf andere Apps zugreifen.

In der E-Mail steht:

Nachricht von Mia an Ryan, übermittelt von Kai:

Ich wünschte, es gäbe eine Welt, in der er mich so sehr liebt wie ich ihn und er sich für mich entscheidet.

Was?

Kai ist doch der Typ, in den Mia seit Ewigkeiten verschossen ist. Wer ist er in dieser Botschaft? Kai? Nein. Dort steht Nachricht von Mia an Ryan. Ich verstehe es nicht. Sie liebt mich? Hat sie das diesem Kai gesagt?

Unter dem Text ist eine Karte, auf der ein Punkt blinkt. Ich scrolle weiter. Darunter steht: Ihr Standort.

»Amy, ich muss los.« Hektisch stopfe ich das Smartphone zurück in die Tasche.

»Hey, warte mal. Was ist los?«

»Ich will Mia finden. Es scheint, als würde mir jemand den Weg weisen wollen.«

»Na, dann aber los.«

»Kannst du bitte allen sagen, dass ich nicht als Bräutigam zur Verfügung stehe? Ich komme wieder und bringe sie hoffentlich mit. Sag allen, sie müssen zum Essen bleiben.«

»Du solltest zumindest Violet persönlich informieren.«

»Ja, du hast recht. Aber zuerst will ich das mit Mia klären. Ich muss sofort los, bevor sie mir entwischt. Bis zur Trauung ist es noch ein bisschen. Ich bin rechtzeitig wieder da und regle das. Behalte es so lange für dich.«

»Okay.« Sie seufzt.

»Danke.« Ich küsse sie schnell auf die Wange. »Du bist die Beste aller Schwestern.«

Noch ein Seufzen. »Ich weiß.«

»Bis später!« Ich mache mich auf den Weg, verfalle dazu in Laufschritt und ziehe mir die Kapuze über den Kopf. Sie liebt mich. Ha!
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Mia

»Kai, wo findet die Hochzeit von Ryan Farell statt?«, frage ich, während ich mir Handtasche und Autoschlüssel schnappe.

Er sollte das herausfinden können, falls irgendetwas darüber im Internet steht. Bis ich an meinem Wagen bin, ist er fündig geworden.

LINKS HALTEN.

»Danke.«

Ich schwinge mich auf den Fahrersitz und biege links auf die Straße.

GERADEAUS FÜR FÜNFZEHN MINUTEN.

»Alles klar.« Ich gebe Gas.

RECHTS. DORT AM PARKPLATZ ANHALTEN.

Ich parke ein, steige aus und sehe mich um. Ryan heiratet in einem Fitnessstudio?

»Kai, ich glaube, du hast dich geirrt.«

DREIßIG SEKUNDEN WARTEZEIT.

Irgendetwas läuft in seiner Programmierung falsch. Wartezeit?

Ich zücke mein Smartphone, um selbst herauszufinden, wo die Hochzeit stattfindet.

»Mia!«

Mein Kopf schnellt nach oben.

Ryan. Direkt vor mir. Sein Auto steht ein Stück entfernt mit offener Tür und laufendem Motor. Er trägt Jeans und Hoodie, was ihn jünger und weicher wirken lässt. Das erinnert mich wie jedes Mal an den Ryan von früher, weshalb ich gezwungenermaßen lächle.

»Mia. Ich … Mannomann. Tut mir leid, mir fehlen ein bisschen die Worte. Ich bin gerade von meiner Hochzeit weggelaufen, um dich zu finden.«

»Du bist schon mit Violet verheiratet? Wie? Ähm, wie du mich gefunden hast, meine ich.«

»Kai. Kai hat mich hierhergeschickt.«

»Kai? Wie? Was? Kai? Wie meinst du das?«

»Er hat mir eine E-Mail geschickt.«

»Was stand da drinnen?«

»Grob, dass du dir eine Welt wünschst, in der ich dich liebe, und wo ich dich finde. Und hier bin ich.«

»Diese KI! Ich habe das in mein Essen gemurmelt. Er wird das so interpretiert haben, dass ich möchte, dass du eine Nachricht erhältst.«

»KI? Kai ist eine KI? Deine KI?«

»Ja. Das wusstest du doch, oder?«

»Das darf nicht wahr sein«, murmelt er. »Ich dachte, Kai wäre der Typ, in den du schon ewig verliebt bist. Kai wie K-I. Jetzt raffe ich es auch. Hättest du mir das nicht einfach sagen können?«

»Ich bin mir sicher, ich habe seinen Namen mehrmals genannt. Aber egal. Was passiert jetzt? Was willst du?«

»Dich.«

»Aber ich dachte, du kommst gerade von deiner Hochzeit. Bist du nicht mit Violet verheiratet?«

»Sehe ich aus wie ein Bräutigam? Ich sollte heute Morgen den Brautstrauß abholen. Stattdessen war ich ein paar Läden weiter shoppen, weil sich alles in mir gesträubt hat. Dann bin ich zurück zur Hochzeit, damit ich allen sagen kann, sie findet nicht statt. Ich wollte herausfinden, wo du steckst, und dich fragen, ob wir es nicht miteinander versuchen wollen, obwohl es diesen Kai irgendwo in deinem Hinterkopf gibt. Nun weiß ich ja, wer Kai ist. Stimmt das, was in der E-Mail stand?«

»Ja.« Mehr bekomme ich nicht heraus. Er hat die Hochzeit mit Violet abgesagt? Habe ich das richtig verstanden?

»Dann …«

Er kommt auf mich zu, und sosehr ich mir wünsche, dass er mich jetzt küsst, hebe ich trotzdem abwehrend die Hände. »Warte! Ryan, warte!«

»Worauf? Ich dachte, es wäre alles klar? Ich will dich, du willst mich. Das habe ich doch richtig verstanden, oder?«

»Ja! Hast du. Wir müssen allerdings etwas klären. Oder korrekterweise: Ich sollte beichten. Ich war nicht ganz ehrlich zu dir.«

Ich werde das jetzt sofort aus der Welt schaffen. Ich weiß nicht, wann ich es ihm sonst sagen soll. Ich ertrage nicht, wenn alles gut ist, er es später herausfindet und ich ihn deshalb wieder verliere. Sollte das der offizielle Anfang einer Beziehung sein, darf sie nicht mit Verschwiegenem beginnen.

Seine Augen verengen sich. »Das bedeutet, du hast mich belogen? Womit?«

»Nein, doch, auch. Kannst du mir einfach zuhören?«

»Ich versuche es.«

»Wo fange ich an? Also ich, nun, dass ich bei dir in der Firma angefangen habe, war kein Zufall. Ich hatte mich deinetwegen beworben. Ich … O Gott, wie erklärt man das? Ich wollte dir näherkommen. Das hat nicht geklappt, weshalb ich deinen Geschäftsrechner gehackt habe, um irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, wie wir Zeit miteinander verbringen können. Ich fand den Termin bei der Adoptionsvermittlung und lauerte dir dort auf. Ich dachte, wenn ich dir den Gedanken einpflanze, dass wir zusammen Eltern werden, lernen wir uns besser kennen.«

»Du wolltest meinen Kinderwunsch missbrauchen, um an mich heranzukommen.« Das ist keine Frage, sondern eine Zusammenfassung, die Fassungslosigkeit auf sein Gesicht zaubert.

»Nein. So ist das nicht. Ich träumte von einer Familie. Einer Familie mit dir. Ich wollte nicht mehr nur für die Arbeit leben. Die Idee war zwar das Pferd von hinten aufgezäumt, aber mir war alles recht.«

»So grob bei einer Skala von eins bis zehn: Wie grenzwertig waren deine Aktionen?«

»Neun?«

Er reißt die Augen auf. »Das bedeutet, du hast außerdem mein Telefon gehackt, mich verfolgt, meinen Müll durchwühlt, meine Post gelesen und all dieses Stalkerzeug?«

»Nein! Ach je. Dann vielleicht vier oder fünf. Das, was ich erzählt habe, war alles. Ehrlich.«

Er legt den Kopf in den Nacken, schaut ein paar Atemzüge nach oben und sieht mich grinsend wieder an. »Irgendwie cool. Aber ich verstehe nicht: Warum ausgerechnet ich?«

»Weil ich dich seit meiner Jugend nicht vergessen kann. Ich hatte mich damals hemmungslos in dich verliebt und bin das nie wieder richtig losgeworden. Ich hatte ein paar Beziehungen, aber niemand war wie du. Wir kennen uns von früher. Wir waren zur Schulzeit eine Woche im selben Programmierungskurs und verbrachten den Rest des Sommers zusammen. Irgendwie dachte ich, es war etwas Besonderes zwischen uns. So hatte es sich für mich angefühlt.«

Seine Stirn schlägt immer tiefere Falten mit jedem meiner Worte.

Nachdem ich das los bin, flüstert er: »Was erzählst du mir da alles?« Er ballt seine Fäuste und brüllt: »Das ist ein verfluchter Witz! Ein scheißschlechter Witz! Du erinnerst dich doch!«

»Es tut mir leid.«

»Ich weiß, wer du bist oder warst. Ich habe einen ganzen Sommer gebraucht, um mich zu trauen, dich zu küssen, und du bist dann weggelaufen! Und JETZT sagst du mir, du wärst seitdem in mich verliebt? Willst du mich eigentlich verarschen?«

»Nein. Wieso hast du den ganzen Sommer gebraucht? Du hast jede geküsst! Jede! Und jedes Mal, wenn ich das sah, hat es mir das Herz gebrochen!«

»Ich habe jede NACH dir geküsst! Das mit dir war perfekt. Ich habe so etwas seitdem gesucht! Ich küsse dich, wir küssen uns, und du stehst auf und läufst davon! Du bist danach einfach weggelaufen!«

»Ja! Ich bin weggelaufen! Aber doch bloß, weil ich überfordert war! Das war so schön und ich … Keine Ahnung. Ich war unglaublich glücklich und am nächsten Morgen sah ich dich eine andere küssen! Eine andere, mit der du dann zusammen warst!«

»O ja. Ich war so frustriert, ich habe schlicht die Nächstbeste gefragt, die Interesse hatte, ob sie meine Freundin sein will. Damit ich mich vor dir nicht bloßstelle.«

Meine Ohren und meine Kehle schmerzen von unserem Gebrüll. Ich schnaube. Was bringt es schon, über längst Vergangenes zu streiten?

Er kommt einen Schritt auf mich zu und fragt leise: »Weißt du, warum ich den ganzen Sommer gebraucht habe?«

Ich schüttle den Kopf. Woher soll ich das wissen? Was er von sich gibt, klingt kindisch. Eine andere Freundin, damit er sich vor mir nicht bloßstellt? Ja, okay, wir waren Jugendliche, nicht einmal volljährig. Es kommt mir vor, als würden wir uns immer noch wie Kinder benehmen. Ach, was denke ich da? Ich bin hier die Verrückte, die einem Typen nachgelaufen ist, mit dem sie vor so langer Zeit einen Sommer verbrachte.

»Weil ich dich so unglaublich toll fand. Du bist mit Computern umgegangen, als wäre es ganz natürlich, ihre Sprache zu sprechen. Ich habe den Computerscheiß geliebt, aber du warst in fast allem besser als ich. Du hast mir so viele Dinge gezeigt, warst dabei kein Stück überheblich, und ich war noch nie von etwas so fasziniert wie von dir. Wie du gelacht hast, wie du mit angezogenen Beinen auf dem Stuhl gesessen hast, die Müslischüssel zwischen Oberschenkel und Bauch geklemmt und gleichzeitig die Maus bedient und gegessen hast. Wie deine Augen geleuchtet haben. Wie du einmal vom Stuhl gefallen bist, weil du dich gefreut hast, da irgendwas geklappt hat.«

»Ja, daran erinnere ich mich. Das war peinlich. Du hast damals immer mit dem Stuhl gekippelt, wenn es spannend wurde, und musstest so über mich lachen, dass du nach hinten umgefallen bist. Da lagen wir dann.«

»Das war für mich der perfekte Sommer.«

»Für mich auch.«

Er sieht zur Seite und mich dann mit einem entgeisterten Gesichtsausdruck an. »Moment. Du hast mich gemeint? Jedes Mal, wenn du von diesem Typen geschwärmt hast, meintest du mich?«

»Das hat aber lange gedauert.«

»Es ging nicht um Kai, es ging um mich. Ich war auf mich selbst eifersüchtig. Das ist so … Ich kann es nicht in Worte fassen. Mia! Warum bist du nicht deutlicher geworden?«

»Du sagtest, du willst mich nur für das Baby und bist froh, dass wir uns lediglich gut verstehen!«

»Was hätte ich sonst sagen sollen, wenn du mir ständig von einem anderen Mann vorschwärmst?«

»Ich dachte, du begreifst die Botschaft.«

»Boah, du Feigling!«

»Du bist der Feigling! Du hättest lieber eine andere geheiratet, statt auch nur daran zu denken, wir könnten ein Paar sein.«

»Der einzige Grund, Violet zu ehelichen, war, weil sie droht, mein Kind abzutreiben, wenn ich es nicht tue. Ich dachte, du liebst sowieso einen anderen, und wollte es schützen.«

»Warum der Sinneswandel?«

»Es ging einfach nicht. Jetzt, da ich weiß, du liebst mich auch, erst recht nicht. Ich habe keine Ahnung, wie Violet sich entscheiden wird. Eine Abtreibung will ich nicht. Kannst du damit leben, dass ich ein Baby mit einer anderen haben werde? Violet ist schwierig. Selbst falls ich sie überzeugt bekomme, das Kind auf die Welt zu bringen, wird das ein Kampf. Wirst du es trotzdem mögen können? Eigene Kinder schließt das selbstverständlich nicht aus.«

»Ja, natürlich.«

Aus Sorge, wie es meinem Baby als ungeliebter Spross einer anderen ergangen wäre, wollte ich es ihm nicht sagen. Und aus diesem Grund nehme ich mir vor, dass dieser Halbbruder oder Halbschwester von mir wie ein vollwertiges Familienmitglied behandelt wird. Nun werde ich Ryan verraten, dass er zweimal Vater wird. Und dann will ich endlich diesen Kuss.

Sein Smartphone vibriert, und er zieht es stöhnend aus der Hosentasche, um einen Blick darauf zu werfen. »Oh. Meine Schwester. Sorry, da muss ich rangehen.«

»Natürlich.« Er sieht mich misstrauisch an, als würde ich das ironisch meinen.

Er hält es sich ans Ohr. »Nein, Amy.« Pause. »Ehrlich?« Pause. Genervtes Stöhnen. »Okay, gut, ja, wir sind unterwegs.«

Mit einem Nicken steckt er es wieder weg und sieht mich an. »Wir müssen zurück zur Hochzeit. Meine Schwester sagt, es wäre wichtig.«

»Wir?«

»Du kommst natürlich mit. Ich lasse dich nicht aus den Augen, bis alles geklärt ist.«

»In Ordnung. Und was machen wir dort?«

»Meine Schwester meinte, es wäre wichtig. Wenn meine Schwester das sagt, stimmt es normalerweise. Und, ähm, ja, vielleicht habe ich Violet noch nicht verraten, dass ich sie nicht heirate.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Doch. Ich wollte zuerst zu dir. Jetzt nehme ich dich mit und kann mich hinter dir verstecken, sollte sie auf mich losgehen.«

»Hey! Sie ist dein Problem, nicht meins.«

»Jetzt ist sie unseres. So einfach ist das. Komm.«

Grinsend streckt er mir die Hand entgegen und ich ergreife sie. Er führt mich zu seinem Auto, und mit ihm Hand in Hand zu gehen fühlt sich kein bisschen seltsam oder ungewohnt an, sondern selbstverständlich. Wie schon im Supermarkt.

»Sie ist mir wichtig.«

»Wer?«, frage ich.

»Meine Schwester. Der Ring, den ich trage, den besitzt sie auch. Der steht für das Band zwischen uns vier Geschwistern.«

»Sie war dir damals schon wichtig. Ich weiß noch, dass du von den Süßigkeiten, die ich mitgebracht habe, immer welche für sie abgezweigt hast.«

»Habe ich das?«

»Ja. Ich war neidisch.«

Erneut ein seltsam misstrauischer Blick. »Neidisch auf meine Schwester?«

»Nein, auf dich. Ich hätte auch gerne einen Bruder oder eine Schwester gehabt. Aber mein Vater hatte nach meiner Mutter nie wieder eine Frau.«

Er hält mir die Beifahrertür seines Autos auf, woraufhin ich Platz nehme und nach dem Gurt greife. Der Innenraum riecht so gut, dass ich mir einen genüsslichen Atemzug gönne. Der Geruch des Wagens hat sich mit Ryans vermischt, und ich ärgere mich, dass ich nicht auf meinen Kuss bestanden habe, bevor ich eingestiegen bin. Dann hätte ich direkt an der Quelle schnuppern können.

Ist das alles wahr, was gerade passiert?

Nachdem der Gurt eingerastet ist und ich aufsehe, bemerke ich, dass er immer noch in der Tür steht.

»Was ist? Wollten wir nicht los?«

»Ja. Aber nicht ohne das.« Er beugt sich nach unten und berührt meine Lippen in einer unglaublichen Sanftheit mit seinen. Sie sind weich und warm, passen wie angefertigt in vollkommener Übereinstimmung auf meine. Sein Daumen streichelt über meine Wange, wobei er den Kopf ein Stück zurückzieht und mich lächelnd ansieht. Zum nächsten Kuss komme ich ihm entgegen und rucke voll gegen den Gurt.

Mit einem Lachen folgt er mir und knutscht mich in den Sitz. Es gibt keine Atempause, nur immer gieriger werdendes Verschlingen. Er lässt nicht zu, dass wir den Kuss beenden, aber ich möchte das sowieso nicht. Meine Arme sind längst um seinen Hals geschlungen, um ihn bei mir zu halten. Ich kann ihn nie wieder hergeben. Ich will ihn riechen, schmecken, berühren, umarmen, behalten.

Heftiges Verlangen breitet sich ausgehend von diesem begierigen Kuss in mir aus. Ich habe keine Lust, zu seiner Hochzeit zu fahren. Am liebsten würde ich ihn direkt mit zu mir nehmen. Oder ihn gleich hier und jetzt vernaschen. Körperlich feiern und besiegeln, was ich denke, was wir nun sind. Ich habe das Gefühl so schrecklich vermisst. Dieses Gefühl, das ich nur bei ihm habe.

»Lauf nie wieder vor mir weg, okay?«, murmelt er und beißt mich sanft in die Unterlippe.

»Nein. Küss du nie wieder eine andere, okay?«

Er streicht mit den Fingerspitzen über meine Wange, fährt den Haaransatz entlang, berührt die Augenbrauen und malt den Schwung meiner Oberlippe nach. Ich sehe ihn einfach an und genieße diese kleine Zärtlichkeit, die alles in mir weiter aufwühlt, wenn auch anders als dieser Kuss davor. Der Kuss war heiß. Das ist warm. Wohlfühlwärme vom Scheitel bis zum Zeh, zwischen den Organen, Muskeln und wohlig in Herz und Verstand.

»Nein. Bevorzugt nur noch dich. Es tut mir leid, dass ich Violet vor deinen Augen geküsst habe. Ich wollte vermeiden, dass sie bemerkt, wie sehr es mich durcheinanderbringt, dich zu treffen. Es war mir extrem unangenehm. Alles. Nun da ich weiß, dass du mich liebst, noch mehr.«

»Was hättest du mit dem Wissen anders gemacht?«

»Vermutlich das, was ich jetzt vorhabe zu tun. Vor Violet auf den Knien herumrutschen, damit sie mein Kind nicht abtreibt. Vielleicht kannst du mit mir mitbetteln, falls das nicht zu viel verlangt ist. Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe.«

»Es war … Nein. Egal. Ich bin nicht nachtragend. Nicht, wenn ich das nie wieder sehe.«

»Das kann ich versprechen. Und jetzt müssen wir wohl oder übel zu meiner Hochzeit.«

Er will sich aus dem Auto zurückziehen, doch ich packe ihn am Kragen, zerre ihn ein letztes Mal zu mir für eine abschließende Kuss-Kostprobe und ziehe ihm dann die Kapuze des Hoodies über den Kopf. »Lass es uns hinter uns bringen.«

»Ich hoffe, das sagst du nicht, wenn wir beide heiraten«, erwidert er und schließt die Tür, um den Wagen zu umrunden. Er ist gerade auf dem Weg, seine Hochzeit abzusagen, und denkt, wir werden heiraten? Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, dass das so selbstverständlich aus seinem Mund kam, oder er einfach jede heiraten würde, die schwanger von ihm ist.

Da fällt mir ein: Er weiß es immer noch nicht. Sag ich es ihm sofort? Warte ich einen guten Augenblick ab? Ja. Nicht im Auto. Ich will umarmt und geküsst werden, wenn er es erfährt.

Er startet den Motor und grinst zu mir rüber, während er die Kapuze nach hinten streift. Sobald er angefahren ist, legt er seine Hand auf meine, die auf meinem Oberschenkel ruht.

»Denkst du tatsächlich ans Heiraten?«, frage ich, weil mich diese Bemerkung nicht mehr loslässt.

»Was?«

»Du sagtest: wenn wir heiraten.«

Er sieht mich nachdenklich an. »Ich dachte, es könnte darauf hinauslaufen, oder? Du hast gerade behauptet, dass du mich nie vergessen konntest, und hast all diese verrückten Dinge getan, um an mich heranzukommen. Ist es so abwegig, das zu hoffen?«

»Du wolltest heute eine andere heiraten. Wie oft machst du denn so im Schnitt Anträge?«

Nach einem Biss auf die Unterlippe holt er tief Luft. »Ja. Früher, ja, da wollte ich sie schon einmal heiraten. Jetzt lediglich, weil sie schwanger ist. Ich habe mir immer eine Frau gewünscht, mit der ich irgendwann eine Familie gründen kann. Eine Frau, die mich liebt, aufrichtig liebt und die ich genauso zurücklieben kann. Vielleicht war ich dabei etwas zu verbissen. Um ehrlich zu sein, so eine Frau wie dich habe ich gesucht. Eine, die völlig bescheuerte Dinge für mich tun würde. Damit es weniger auffällt, wenn auch ich bescheuerte Dinge tue. Schon vor Kais Nachricht war mein Plan, dich zu bitten, mir eine Chance zu geben. Ich wollte niemals zweite Wahl sein, aber ich hätte damit leben können, weil ich mich bei dir so verdammt gut fühle. Und das, obwohl ich dir das deprimierendste Erlebnis meiner Jugend zu verdanken habe.«

»Hey! Und ich dir!«

»Heiratest du mich? Gleich heute? Oder in einem Jahr? Nächsten Sommer? Heute wäre gut. Die Feier ist ja schon organisiert.«

»Heute?«, frage ich geschockt. Das ist doch nicht sein Ernst. Ist das überhaupt möglich? Braucht man dafür nicht Papiere?

»Das war bloß ein Vorschlag.«

Das klang frustriert. Dieser Mann ist so hungrig nach Liebe, das kann man kaum aushalten.

Ich nehme seine Hand, küsse die Handinnenfläche und sage: »Ja. Ich bin mir sicher, wir zwei harmonieren. Trotzdem wäre mir irgendwann später lieber. Ich will nicht auf der Hochzeit einer anderen heiraten. Mir reicht es im Moment vollkommen, einfach mit dir zusammen zu sein.«

»Gut. Du hast recht. Das wäre wirklich etwas seltsam.«

Nach einem Blick in den Rückspiegel wendet er den Wagen abrupt über die ganze Straße und fährt zurück.

»Ähm, wo fahren wir jetzt hin?«

»Abwarten.«

Er biegt ein paarmal ab und hält dann vor einem Juwelier.

»Aussteigen.«

Nach diesem Befehl schlägt er schon seine Tür zu und hat meine schneller aufgerissen, als ich mich abschnallen kann.

»Willst du Ringe kaufen? Jetzt?«

»Nein. Ich lasse mir einen Ohrring stechen. Natürlich möchte ich Ringe kaufen. Komm schon.« Er streckt mir die Hand entgegen und wieder ergreife ich sie. Daran könnte ich mich gewöhnen.

Mit mir an der Hand betritt er das Geschäft, marschiert zielstrebig an den Tresen und verlangt: »Verlobungsringe. Zum Mitnehmen bitte.«

Die Frau hinter der Verkaufstheke lacht. »Wir können Ihnen die gewählten Ringe per Schnellverfahren innerhalb von 48 Stunden bereitstellen.«

»Nein. Wir benötigen sie sofort.«

»Die Ringe müssen angepasst werden und werden von uns im Anschluss noch einmal auf Hochglanz poliert.«

»Wir nehmen welche, die gleich passen. Das Polieren kann man sich ersparen. Sie sind an den Händen und sehen sowieso schnell gebraucht aus.«

»Ryan. Es ist nicht eilig.«

»Doch. Wir haben viel zu viel Zeit verpasst. Ich werde keine davon mehr vergeuden. Ich will, dass wir gemeinsame Ringe auf meiner Hochzeit tragen.«

Ich lache, weil sich das unglaublich eigenartig anhört.

»Wir können gerne nachsehen, ob wir etwas Passendes finden. Gibt es ein Material, das Sie bevorzugen, oder darf ich Ihnen eine Auswahl vorführen?«

»Haben Sie Ringe aus Palladium? Oder eine Mischung daraus mit Platin, G…«

Ryan unterbricht mich: »Gold und Silber, richtig?«

Ich beiße mir auf die Lippe, ehe ich schmunzle. »Zu nerdig?«

»Nein. Perfekt.«

»Nerdig?«, fragt die Verkäuferin.

»Das sind die Edelmetalle, die in Computerbauteilen stecken.«

Sie nickt, obwohl sie sicher keine Ahnung hat, wie man auf so eine Idee kommt. »Möglicherweise wäre Weißgold das Richtige für Sie. Gold ist von Natur aus Gelb. Wir mischen für die Färbung mit Palladium und etwas Silber. Das ergibt einen wunderschönen Grauton.« Sie entnimmt aus einer Schublade eine Stiege Ringe und hält uns einen entgegen. »Das ist Weißgold mit einem integrierten Band aus Platin.«

Ich nehme ihr den Ring ab. Es sind zwei Bänder in einer unregelmäßigen Form, die sich über den Ring schlängeln und sich gelegentlich überschneiden.

»Sieht ein bisschen verrückt aus«, stellt Ryan fest. »Mag ich.«

»Ja. Ich denke, ich auch.«

»Haben Sie die bitte in unserer Größe?«, fragt er die Verkäuferin in einem flehenden Tonfall und mit Hundebabyblick, der sie und mich zum Schmunzeln bringt.

Sie misst unsere Finger aus und beginnt zu suchen. Ich glaube, Ryan hält den Atem an. Irgendwie steckt mich das an und ich fiebere mit.

»Ja, diese sollten passen.« Sie reicht uns je einen und wir ziehen sie über. Meiner sitzt. Ryan schüttelt seine Hand und sieht mich erwartungsvoll an.

Ich nicke und er sagt: »Gekauft.« Er greift in seine Hosentasche und legt einen anderen Ring auf den Tisch. »Kaufen Sie auch Ringe an?«

Ist das etwa der Verlobungsring mit Violet? Das ist so abgedreht.

»Ja. Allerdings nur zum Materialwert. Ich müsste ihn untersuchen und kann Ihnen einen Preis nennen.«

»Nein. Machen Sie bitte die Rechnung für die beiden Ringe fertig und behalten Sie den. Spenden Sie den Betrag an ein Kinderheim oder so etwas.«

Vermutlich sind wir die eigenartigsten Kunden, die sie je hatte, aber sie lässt sich nichts anmerken.

»Sehr gerne. Ich suche Ihnen schöne Ringkästchen aus und bereite die Rechnung vor. Sicher, dass Sie keine Politur wünschen? Eine Gravur vielleicht? Das können wir sofort erledigen.«

»Ringkästchen und Politur brauchen wir nicht, aber eine Gravur wäre gut. Ich schreibe es Ihnen auf.«

Sie legt ihm einen Notizblock sowie Stift hin und er schreibt etwas darauf. Ich möchte gucken, was, aber er drängt seinen Oberkörper dazwischen.

Mit einem Nicken nimmt sie den Block an sich und reicht ihn mit den Ringen an einen Kollegen, während sie hinter einen Computer tritt.

Nachdem sie fertig ist, schiebt sie die Rechnung über den Tresen und Ryan greift mit einem Nicken an seine hintere Hosentasche. »Mist. Ich muss schnell ans Auto. Meine Brieftasche liegt auf der Rückbank.«

Das bringt mich zum Lachen. Gibt es einen Tag, an dem er sie nicht irgendwo liegen lässt? »Lass nur. Ich übernehme das.«

»Du bekommst es wieder.«

»Wieso? Es sind doch unsere Verlobungsringe. Es ist egal, wer sie bezahlt.«

Ich reiche meine Kreditkarte über den Tresen, und nachdem der Betrag abgebucht wurde, sind die Ringe auch schon fertig.

Ryan nimmt sie mit einem Dank entgegen, zieht mich zur Sitzecke, stellt sich dort auf einen der Wartestühle und greift meine Hand.

»Was wird das?«, frage ich lachend.

»Wir machen sowieso alles falsch, deshalb führen wir das so fort.« Er sieht mit einem Grinsen von oben auf mich runter und fragt: »Möchtest du, Mia, von mir diesen von dir gekauften Ring annehmen und mich heiraten? Wirst du mit mir Super Mario spielen, meine Kinder und mich großziehen, mich mit Cornflakes füttern und betrunken nach Hause fahren?«

Ich lache schon wieder. »Super Mario spielen?«

»Das ist keine Antwort. Und natürlich Super Mario. Wir hatten das damals gespielt und du hast in jedem Level mehr Punkte als ich kassiert. Das hat an meinem Ego gekratzt.«

Eine Gänsehaut bringt meine Nackenhaare dazu, sich aufzurichten. Er erinnert sich tatsächlich noch an so viele Dinge.

»Ich habe Bedingungen.«

»Bedingungen?« Sein Lächeln fällt zusammen und er steigt von dem Stuhl. »Ehrlich? Bedingungen? Geht das nicht bedingungslos?«

»Nein, in diesem Fall nicht. Wir hatten nur ein paar gemeinsame Tage. Deshalb stelle ich an eine schnelle Verlobung Bedingungen. Ich möchte eine lange Ehe und vor allem eine glückliche. Ich will, dass wir uns versprechen, uns gegenseitig glücklich zu machen und trotzdem wir selbst bleiben. Gelegentlich brauche ich Zeit für mich und im Gegenzug werde ich mir Zeit nur für dich nehmen. Ich möchte eine Partnerschaft, die unser Leben bereichert und uns nichts von uns selbst nimmt. Ich war mir meistens genug und will, dass unsere zukünftige Familie mehr genug ist. Das sind meine Bedingungen.«

»Das sind deine Bedingungen? Erfülle ich diese nicht, wirst du jetzt nicht Ja sagen?«

»Dann möchte ich mit dir zusammen sein, bis wir herausfinden, ob diese Bedingungen für uns beide in Ordnung gehen. Ich wollte so unbedingt wissen, ob dieses Gefühl von unserem Sommer noch da ist, und nachdem es das ist, will ich dich. Und ich denke, wir können lange glücklich sein, wenn wir das wollen. So richtig, wie es sich anfühlt, findet man das trotzdem nicht in ein paar Tagen heraus.«

»Du olle Pragmatikerin.« Er lacht. »Mia. Das sind keine Bedingungen.«

»Nicht?«

»Nein. Das ist eine Definition. Zumindest klingt es für mich so. All das möchte ich auch. Das müssen wir nicht absprechen. Also? Willst du mich heiraten? Ich würde dir die Welt zu Füßen legen, aber vermutlich läuft es eher auf meine Wäsche hinaus.« Er grinst. »Allerdings nur dienstags. Dienstags ist dein Waschtag, nicht?«

»Ich stimme zu, unter der weiteren Bedingung, dass für mich bloß noch jeden zweiten Dienstag Waschtag ist, da du ihn abwechselnd mit mir übernimmst.«

Er packt meine Hand und schüttelt sie. »Deal. Auch wenn ich vielleicht mit einer Haushaltshilfe bescheiße.«

Ich drücke seine Hand. Er ist so schräg. Wir sind so schräg. Ich liebe es, mit ihm schräg zu sein.

»Nun gut: Zurück zum Thema: Ja!«

»Was Ja?«

»Ja, zu deiner Frage. Ich werde dich großziehen und mit Cornflakes füttern.«

»Einwandfrei.« Er schmunzelt, umfasst meinen unteren Rücken, biegt mich zurück und drückt mir einen albernen Kuss auf die Lippen.

Erneut packt er meine Hand, schiebt den Ring über einen Finger und zieht mich daran Richtung Ausgang, wobei er ruft: »Entschuldigung und vielen Dank! Sie hat übrigens Ja gesagt! Mein Wäscheproblem wäre somit erledigt!«

Mir ist fast ein bisschen schwindelig von diesem Tempo, das er vorlegt. Vorhin ist er einfach vor mir aufgetaucht und jetzt sind wir verlobt?


32



GEGENWEHR
[image: ]


Mia

Mir ist ein wenig unwohl, weil ich für jeden hier als die Frau erscheine, die seine Trauung verhindert hat, obwohl er sagte, er wollte sie sowieso nicht.

»Ryan! Da bist du ja. Und du hast sie gefunden! Perfekt.«

Seine Schwester strahlt mich an, was mich zuerst irritiert, dann erleichtert. Es war mein Wunsch, dass er die Hochzeit absagt. Dennoch wollte ich mir nicht den Zorn seiner Familie zuziehen. Erst recht nicht, nachdem er betont hat, wie wichtig ihm seine Schwester ist.

»Hey, Amy. Wo ist Violet? Sie weiß es noch nicht, oder?«

»Nein. Du solltest in zwanzig Minuten unter dem kitschigen Bogen stehen. Es wurde Zeit, dass du auftauchst. Ich muss dir …«

»Warte. Ich werde das erst mit ihr klären. Ist sie noch in diesem Vorbereitungszimmer?«

»Ja, aber …«

Ryan zieht mich an meiner Hand hinter sich her und betritt ohne anzuklopfen den Raum.

Violet steht vor einem Spiegel mit zwei anderen Frauen, die vermutlich ihre Trauzeuginnen sind.

»Ryan! Was tust du hier?« Sie muss ihn über den Spiegel gesehen haben, denn sie dreht sich jetzt erst um. Sie trägt ein weißes Kleid, das ihr perfekt steht und ein wunderschöner Kontrast zu ihren schwarzen Haaren ist.

»Violet … Ich weiß nicht, wie ich es höflich verpacken soll, deshalb die schonungslose Wahrheit: Wir heiraten nicht. Ich versichere dir, ich sorge für dich und das Kind, wenn du mich lässt. Aber ich werde dich nicht heiraten. Ich liebe dich nicht. Schon länger nicht mehr. Ich liebe eine andere.«

Sie lacht. »Du veralberst mich.«

Er schüttelt den Kopf und nimmt meine Hand, um mich ruckartig an sich zu ziehen. »Nein. Kein Scherz. Kein Spiel. Ich liebe sie. Sie und ich … wir passen zusammen.«

»Denkst du? Ryan. Es ist normal, kalte Füße zu bekommen. Das wird wunderbar. Wir beide und unser Baby. Geh einfach raus und stell dich an deinen Platz.«

»Violet. Es tut mir leid. Ehrlich. Ich hätte dir das schon früher sagen müssen oder mich besser erst gar nicht darauf einlassen sollen.«

»Ryan.« Sie spricht seinen Namen in einem hässlichen Singsang aus und legt eine Hand auf ihren Bauch. »Ich werde abtreiben. Was will ich ohne Hochzeit mit einem Kind?«

Er sagte zwar, dass sie damit droht, aber irgendwie kann ich es erst jetzt richtig glauben. Sie tut mir leid. Das kann nur pure Verzweiflung sein, wenn sie denkt, sie muss auf solche Mittel zurückgreifen, um einen Mann zu halten.

Seine Stimme ist voller Resignation und mit einem flehenden Unterton, als er spricht: »Bitte tu das nicht. Ja, es ist dein Körper, aber tu das doch nicht, um mich zu treffen. Ich verspreche dir, ich kümmere mich um unser Kind. Du wirst keine Nachteile haben. Behalte es bei dir und ich komme für euren Unterhalt auf, bin immer da, wenn ihr mich braucht. Oder gib es mir, dann musst du damit nichts zu tun haben. Bis du wieder arbeiten kannst, bezahle ich alles, was du benötigst.«

»Ich weiß nicht …« Ihr Blick wandert zu mir und scannt mich ab. »Du kommst mir bekannt vor.«

»Ähm, hallo. Ich bin Mia.« Ich werde ihr nicht verraten, dass sie mich schon einmal angezickt hat.

»Mia. Können wir kurz reden? Allein? Von Frau zu Frau?«

»Auf gar keinen Fall«, bestimmt Ryan.

Violets Augen schwimmen auf einmal in Tränen. »Warum nicht? Anscheinend ist sie die Freundin des Vaters meines Kindes. Wir werden in Zukunft öfter miteinander zu tun haben. Falls du deine Vaterrechte wahrnehmen möchtest.«

»Ja, schon … Aber …«

Sie scheint von ihrer Idee mit der Abtreibung abzukommen. Möglicherweise können wir das in einem Vier-Augen-Gespräch klären. Ich will nicht wissen, wie man sich fühlt, wenn man schwanger kurz vor der Hochzeit abserviert wird. Außerdem sagte er selbst, dass er vor ihr auf Knien herumrutschen wird, um einen Schwangerschaftsabbruch zu verhindern. Er bat sogar um meine Unterstützung. Falls ich es ihr ausreden kann, wäre das doch genau das, was er sich wünscht.

Ich flüstere ihm zu: »Es ist okay. Überleg mal, wie sie sich fühlt. Vielleicht will sie mich ein wenig anschreien oder so etwas. Das ist kein Problem.«

»Nein«, flüstert er zurück. »Sie ist echt zickig und wird fies werden. Richtig fies. Ich möchte dich nicht mit ihr allein lassen.«

Für mich ist das beschlossen, weshalb ich sie wieder anspreche: »Wir können gerne reden, Violet.«

Ich fühle mich mit dem Gedanken nicht wohl, was wir ihr gerade antun. Es ist nicht so, dass ich ihr meinen Mann gönne, aber … Sie wollten heiraten. Ein paar Minuten vorher abserviert zu werden, ist grausam.

»Mia, ich werde dich nicht mit ihr allein lassen.«

»Geh schon. Du musst mir zutrauen, dass ich weiß, mit wem ich rede und mit wem nicht.« Ich drücke ihn Richtung Tür. »Deine Schwester wollte noch etwas von dir. Lass sie nicht warten.«

Er schnaubt hart. »In Ordnung. Die Tür bleibt auf. Ich rede mit Amy und dann bin ich sofort wieder da.«

Mit einer Kopfbewegung von Violet verlassen die zwei Frauen den Raum, die mit völlig erstarrtem Gesichtsausdruck hinter ihr standen.

Ryan sieht Violet an, öffnet den Mund, schließt ihn wieder und dreht den Kopf in meine Richtung, um zu sagen: »Ich bin dagegen. Aber wenn du darauf bestehst: Nimm dir nichts zu Herzen, was sie von sich gibt. Die Tür bleibt auf!«

Mit einem Nicken geht er durch die Tür und lässt sie wie angekündigt einen Spalt offen stehen.

Kaum ist er weg, schwingt sie ihren Hintern auf den Tisch, auf dem alles Mögliche an Schminksachen ausgebreitet ist. »Mia also. Du nimmst mir meinen Mann weg? Wie hast du das geschafft?«

»Keine Ahnung. Ich denke, wir sind einfach verliebt. Es tut mir ehrlich leid für dich. Obwohl du mir das nicht glauben wirst. Es wäre schön, wenn wir uns trotzdem irgendwie verstehen könnten, da unsere Kinder Halbgeschwister sind.«

Ihre Miene erstarrt. »Du bist schwanger von ihm? Er hat mich betrogen? Ich wusste es! Dieser Scheißkerl.«

Mist. Mist, Mist, Mist. Mistmist. Das ist mir so rausgerutscht. Ich wollte es nicht ausgerechnet seiner Ex zuerst sagen. Anscheinend weiß sie noch nicht einmal etwas von unserem Babydeal. »Nein, hat er nicht.«

»Hast du ihn so bekommen? Weil du schwanger bist?« Sie springt vom Tisch auf und läuft durch den Raum. »Ja. Das muss es sein. Guck dich doch mal an. Fett bist du. Hässlich bist du. Er steht auf lange Haare. Er steht auf Frauen wie mich. Wie hast du ihm das Kind angehängt? War er betrunken?«

Sie lehnt sich von innen gegen die Tür, als wäre sie von allem, was gerade passiert, total erschlagen.

»Bitte?«

»Das ist tatsächlich das Einzige für ihn, was zählt. Hauptsache vermehrt. Du bist günstigstenfalls eine Zuchtstute für ihn.«

»Ach und du dann nicht?«

Sie schlendert auf mich zu. »Mich wollte er heiraten. Ich bin sicher, er wird das auch. Wahrscheinlich bist du gerade neu und aufregend. Früher oder später kommt er sowieso zu mir zurück. Er kommt immer zu mir zurück.«

»Es tut mir so leid, Violet. Ehrlich. Glaub mir, ich wollte mich nie in eine Beziehung einmischen.«

»Du denkst, er liebt dich, weil er ein geschickter Schleimer ist. Aber eigentlich will er wie alle Männer nur ficken. Überleg mal: Welcher Mann würde eine Frau vor dem Altar stehen lassen? Möchtest du so einen wirklich haben?« Sie lächelt mich an und hebt den Zeigefinger in die Höhe. »Ich hätte eine Lösung für uns alle.«

»Und die wäre?«

»Wie lange kennt ihr euch? Das ist doch nichts Ernstes. Du trägst eine rosarote Brille. Ryan und ich, wir haben eine echte Vergangenheit. Ich verzeihe ihm, dass er mich betrogen hat. Du gehst und treibst deinen Bastard ab. Ryan und ich heiraten. Du musst das nicht umsonst machen. Nenn mir eine Summe.«

»Violet. Ich schwöre dir, er hat dich nicht betrogen. Zumindest nicht mit mir. Wir kamen uns erst näher, als ihr getrennt wart. Es ist ernst mit uns. Er und du, das ist vorbei. Er hat die Trauung abgesagt. Wie hast du gefragt? Welcher Mann sagt seine Hochzeit ab? Einer, der eine andere liebt. Es gab ein paar Missverständnisse zwischen uns. Die konnten wir heute klären. Ich werde weder abtreiben noch ihn verlassen. Ich wünschte, ich könnte das für dich besser machen, aber ich weiß nicht wie.«

Mittlerweile ist sie immer näher gekommen und steht nun direkt vor mir. Ich muss zu ihr hinuntersehen, um den Blickkontakt zu halten. Dieses Gespräch mit einer Frau in einem Brautkleid ist vermutlich das seltsamste, das ich je hatte.

»Er hat kalte Füße bekommen. Selbst wenn er jetzt mit dir zusammen ist: Wieso, denkst du, sollte sich das Schema bei dir nicht wiederholen? Hm?«

Sie sieht mir eindringlich in die Augen und legt den Kopf schräg. Ich trete einen Schritt zurück, da sie mir zu nah ist. Das fühlt sich bedrohlich an.

»Violet. Können wir sachlich bleiben? Falls du dich um das Kind sorgst: Ich verspreche dir, es kommt nicht zu kurz.«

Sie kneift die Augen zusammen und den Haken, der mir den Kopf zur Seite schleudert, sehe ich nicht kommen.

Ich taumle rückwärts und halte mir die Hand an die Wange. »Violet! Bitte!«

»Du bist nicht schwanger!«, brüllt sie.

»Doch.«

»Du nimmst ihn mir weg! Er gehört mir! Wir brauchen dein Baby nicht! Wir machen unser eigenes!«

»Was?«

Ich stürze auf den Rücken, da sie mir mit dem Fuß das Bein wegzieht.

»Hast du machen gesagt?« Ich setze mich auf. Mein Hintern schmerzt, und ich bin froh, dass ich nicht mit dem Kopf aufgeprallt bin.

Sie umkreist mich, wobei mich der Rand ihres Brautkleids immer wieder berührt. Angst kriecht mir in den Nacken und prickelt dort unangenehm.

»Ryan!«, brülle ich. Ich denke, das Gespräch ist beendet. Meine Wange pocht und das raschelnde Geräusch ihres Kleides über dem Boden wirkt auf einmal unheimlich.

Ihre zarte, fast elfenhafte Figur sollte nicht bedrohlich wirken, vor allem nicht, da ich größer bin als sie.

Dem Tritt, den sie mir verpassen will, weiche ich aus und versuche, ihren Fuß zu packen. Ich bekomme allerdings nur Stoff zu fassen, der bedenklich kracht, als sie zurückweicht. Die Gelegenheit nutze ich und rapple mich auf, um zur Tür zu kommen. Die Tür, die geschlossen ist, weil Violet sich dagegen gelehnt hat.

Sie schneidet mir den Weg ab, packt meinen Arm, um ihn mir auf dem Rücken zu verdrehen, bis ich auf die Knie sinke. Instinktiv krümme ich mich zusammen, bevor mich ein Tritt trifft, der auf die Bauchgegend zielt.

Der Schmerz des Tritts ist nicht ganz verklungen, da schreie ich wieder: »Ryan«, ehe mir die Luft ausgeht, da sie mir gegen den Rücken kickt. Mit einem Ruck an meinem Arm reißt sie mich ein Stück in die Höhe, und ich kann mich gerade noch wegdrehen, bevor sie mir ihr Knie in den Bauch rammt. Daraufhin landet ihr Ellenbogen in meiner Nierengegend und ein scharfer Schmerz lässt meinen Körper aufbäumen, was sie nutzt, um mir in den Unterleib zu treten.

Nein! »Ryan.« Das kam geflüstert. Wo ist er bloß? Hätte ich mich nie darauf eingelassen, mit ihr zu reden.

ICH INTERPRETIERE EINEN STARKEN PANIKÄHNLICHEN ANGSTZUSTAND. WIE IST DAS VORGEHEN? ES LIEGEN KEINE ANWEISUNGEN VOR.

Ja! O Gott, ich konnte doch nicht ahnen, dass ich Kai programmieren muss, mir Hilfe zu holen! Wie dumm. Andere KIs können das! Smartphones haben sogar Tastenkombinationen, um unauffällig die Polizei zu rufen.

Kais Zwischenruf bringt sie nicht aus dem Konzept, denn sie holt schon wieder aus, weshalb ich mich zusammenrolle.

»Notr…« Ein Schlag auf den bereits geschändeten Wangenknochen unterbricht die Anweisung an Kai, den Notruf zu wählen.

Sie kniet sich auf mich und beginnt mich mit ihren Fäusten und Knien zu bearbeiten, wobei sie immer weiter versucht, meinen Unterleib zu erwischen. Ich bin gefangen in einem Käfig aus Schlägen, Tritten und Unmengen weißem Stoff. Nie hielt ich mich für schwach, aber alles, was ich im Moment als Gegenwehr hinbekomme, ist, meinen Bauch irgendwie zu schützen. Sie legt mir einen Arm von hinten um den Hals und ich packe ihren Unterarm, doch ich rutsche von dem seidigen Stoff ab.

»Mia!«

»Mia! Violet! Hör auf!«

Ich höre hektische Schritte und dann zerrt jemand Violet von mir weg. Trotzdem bleibe ich so zusammengekrümmt liegen. Alles tut weh. Was ist mit meinem Baby?

»Mia. Mach die Augen auf.« Ich öffne sie und sehe in Amys Gesicht, die vor mir kniet und mich besorgt ansieht. »Wie geht es dir? Musst du ins Krankenhaus? Kannst du aufstehen?«

»Ja. Ins Krankenhaus«, flüstere ich. »Sie hat mir in den Bauch getreten und ich bin schwanger.«

»Scheiße.« Sie springt auf, und ich sehe, wie sie ihr Telefon zückt. Hinter ihr kniet Ryan auf Violets Rücken, die kreischt und heult, wobei sie versucht, sich zu befreien.

»Beruhig dich endlich, Violet!«

Ich rapple mich vorsichtig auf. Keine Ahnung, was am meisten wehtut. Ryan sieht zu mir rüber, während sich Violet weiter unter ihm wie eine Irre windet. Was ist bloß los mit dieser Frau?

Er streckt seine Hand in meine Richtung aus, zieht sie aber gleich wieder zurück, um ihren Arm zu packen. »Was ist denn passiert, Mia?«

»Hast du mich nicht rufen hören?«, frage ich zurück.

Violets Gezappel stoppt und sie verkündet: »Hat er nicht, weil er nie zuhört.«

»Halte deinen Mund, Violet. Du hast gerufen? Tut mir leid. Ich stand mit Amy auf dem Flur. Ich sagte, die Tür bleibt auf! Ich hätte dich nie mit ihr allein lassen dürfen. Wir sind nur reingekommen, weil ich ein ungutes Gefühl hatte. Und recht damit! Violet! Was ist mit dir los?«

»Nichts. Ich habe nichts gemacht.« Genau. Nach nichts fühlt sich das an. »Sie ist zuerst auf mich losgegangen. Aus Eifersucht.«

Ryan hebt skeptisch die Augenbrauen an, als wäre das noch nicht einmal eine Option. Was es auch nicht ist!

Amy steckt ihr Telefon weg. »Mein Arzt sagt, wir sollen sie tatsächlich in ein Krankenhaus bringen.«

»In Ordnung. Violet, kann ich dich loslassen?«

Er wartet nicht auf ihre Antwort, gibt sie frei und kniet sich zu mir. Er streicht vorsichtig über meine Wange. »Das tut mir so leid.«

Was folgt, passiert wie in Zeitlupe. Violet ist mit einem Satz bei uns, ihr Kleid bauscht sich auf und gibt einen Fuß in einem weißen Pumps frei, der uns entgegenfliegt. Ryan beugt sich schützend über mich, wozu er den Kopf in ihre Richtung dreht. Er ist nicht schnell genug und Violets Fuß landet an seiner Schläfe, woraufhin er halb auf mir zusammensackt.

Ich glaube, wir drei schreien alle gleichzeitig: »Ryan!« Vielleicht brüllt Amy aber auch noch: »Die Irre!«

Was jetzt passiert, ist vollkommen surreal, denn Amy wirbelt Violet herum und die beiden umkreisen sich. Violet in diesem weißen Stoff, der für Unschuld stehen soll, und Amy in einem festlichen Kleid in einem edlen Grün mit beigen High Heels. Violet stürmt auf Amy los, die ihre Arme erhoben hält und ihre Schläge abwehrt. Beide schnellen immer wieder vor, um einen Treffer zu landen, und tänzeln weiter dazu im Kreis. Das ist total lächerlich und wie aus einem billigen Film.

Ich streiche über Ryans Hals und mein Herzschlag setzt aus, als ich keinen Puls ertaste. Fahrig taste ich noch einmal und atme viel zu laut aus, als ich bemerke, dass ich an der falschen Stelle gefühlt habe.

Violet drängt Amy immer weiter in ein Eck. Violet ist kleiner als Amy, wirkt aber vollkommen entfesselt. Sie kann unmöglich auch noch Ryans Schwester verletzen!

Vorsichtig schiebe ich Ryan von mir und rapple mich unter unterdrücktem Stöhnen auf alle viere auf. Mein Körper besteht aus verschiedenen schmerzenden Stellen, deren Orte miteinander verbunden zu sein scheinen und bei jeder Bewegung gleichzeitig oder nacheinander das Signal bekommen, zu klopfen, pochen, brennen und zu ziehen.

Mit einem lauten Schrei komme ich auf die Beine, was Violet in meine Richtung herumfahren lässt. Diese Gelegenheit nutzt Amy, schiebt einen Fuß in den Stoff zwischen Violets Beinen, verhakt ihn an ihrem Knöchel und bringt sie mit einem Ruck zu Fall.

In diesem Moment strömen nacheinander ziemlich viele Menschen durch die geöffnete Tür in den Raum und ich drehe mich zu Ryan um. Hysterische Tränen nutzen die vorhin angefertigte Spur über meine Wangen, weil er sich auf einen Ellenbogen aufgerichtet hat und sich stöhnend den Kopf hält.

Einer fragt: »Was ist passiert? Wir haben Schreie gehört.«

Ryan stöhnt und nuschelt danach: »Preston. Gut, dass ihr da seid. Könnt ihr Violet übernehmen? Sie hat Mia verprügelt.«

»Das übernehmen wir«, sagen die Zwillinge. Das müssen seine älteren Brüder sein.

»Violet hat wen verprügelt?«, fragt seine Mutter, die ich sofort erkenne, da sie sogar noch die gleiche Frisur wie früher hat.

Die Zwillinge gehen auf Violet zu, die mit geballten Fäusten auf dem Boden kniet und ihnen mit einem bösen Blick entgegensieht.

Ryan nimmt die Hand, die er fest an seine Schläfe presst, und deutet auf mich. »Mia. Meine Verlobte.«

»Was, Verlobte? Ryan? Was ist hier los?«

»Das erzähle ich euch später. Geht es, Mia?«

»Ja. Aber ich möchte trotzdem gerne ins Krankenhaus. Mir tut alles weh.«

Amy fordert: »Ja, Ryan, dort sollte sie so schnell wie möglich hin. Tritte und Schläge in den Unterleib bei einer Schwangeren sind kein Spaß. Und du musst mit! Violet hat dir gegen den Kopf getreten.«

»Schwanger?«

»Sorry«, murmle ich.

»Ist das wahr?«

»Ja. Ich wollte es dir heute noch sagen.«

»Wie lange weißt du das?«

»Wir hatten gleich beim ersten Versuch Glück.«

Keine Ahnung, was ich erwartet habe, wie er darauf reagiert, aber nicht mit dieser kalten Tonlage, in der er spricht: »Du hast es mir schon eine ganze Weile verschwiegen. Selbst als ich sagte, ich heirate Violet. Du hättest es mir nie gesagt, oder?«

»Ja. Sorry. Ich …«

Er springt auf und brüllt: »Ich habe so die Nase voll von allem!«, woraufhin er sich beide Hände an die Schläfe presst und das Gesicht verzieht.

»Ryan …«

»Nein! Ehrlich. Ich will das nicht mehr. Warum … Scheiß drauf. Egal. Mir reicht es.«

»Ryan …«, versuche ich es noch einmal.

Er hört mich nicht mehr, weil er aus dem Raum stürmt. Nun starren mich alle an und auf Violets Gesicht spiegelt sich Schadenfreude. Seine Mutter folgt ihm, sein Vater hinterher.

Amy streckt mir die Hand hin. »Komm. Ich fahre dich. Ich sage nur schnell Tom Bescheid.«

»Wir fahren sie. Sieh du nach deinem Bruder«, mischt sich ein anderer ein.

Ich rapple mich auf, wobei ich tief einatme, was unangenehm im Brustkorb zieht. »Wer seid ihr denn?«, frage ich.

»Das sind Preston und Ryker. Ich bin Ethan. Wir sind Ryans Freunde. Komm.«

Sind das nicht die Männer aus dem Zoo? Die, die mit Ryan und den zwei Kindern dort waren?

Ich erkläre: »Bevor wir fahren, möchte ich mit Ryan sprechen.«

»Sorry, aber ich glaube, das ist momentan nicht sein Wunsch.«

Er legt einen Arm um meine Taille, führt mich aus dem Raum und direkt aus dem Gebäude zu einem Wagen. Ich lasse mich auf dem Rücksitz nieder und kann kaum ein Stöhnen unterdrücken. Mein Gesicht schmerzt, meine Rippen pochen, der Rücken pulsiert. Und dann ist da noch dieses schwammige Gefühl im Magen.

Nacheinander knallen alle Türen zu und der Wagen startet.

»Wisst ihr, wo Ryan ist?«, frage ich. Ich fühle mich hin- und hergerissen, so schnell wie möglich nach dem Baby sehen zu lassen und mich auf die Suche nach ihm zu begeben.

»Woher sollen wir das wissen? Wir sind doch hier mit dir. Hast du ihm tatsächlich nicht gesagt, dass du schwanger bist?«

»Ich wollte es ihm sagen. Heute noch. Ich ahnte nicht, dass ihn das so sauer macht und er gleich davonläuft.«

»Nun ja. Du wusstest offensichtlich, dass er sich ein Kind wünscht, und hast es ihm verschwiegen. Überleg mal, wie es andersherum wäre.«

Der Typ neben mir lächelt mich trotz der strengen Worte an. Ethan. Der einzige Name, den ich mir gemerkt habe. Der Blonde dreht den Kopf vom Beifahrersitz zu mir und nickt bestätigend.

»Ja, ihr habt recht. Ich bin so fies und er … Er hat einen Tritt für mich abgefangen, bei dem ihm Violet so fest gegen die Schläfe getreten hat, dass er kurz ausgeknockt war.«

Ich habe noch nicht einmal gefragt, wie es ihm geht, in dem ganzen Durcheinander. Und dann war er weg. Weg. Ach Mensch. Ich versuche wirklich und mit aller Konzentration, die Tränen zurückzuhalten, aber sie brechen heraus, und ich lege die Hand auf den Mund, als ich auch noch schluchze.

»Hör auf mit dem Geheule«, befiehlt es vom Fahrersitz. »Es ist deine Verantwortung. Steh zu deinen Entscheidungen. Laut dir ist er der Held in der Geschichte, du der Bösewicht.«

»Ja-ha«, jammere ich. Ich war doch schon am Ziel. Und jetzt ist es versaut. »Meint ihr, er kann mir verzeihen? Ihr scheint ihn gut zu kennen.«

»Keine Ahnung. Das ist sein wunder Punkt. Aber zuerst bringen wir dich sowieso ins Krankenhaus«, sagt der Blonde.

Ethan lehnt sich nach vorn. »Haha. Das Gute ist: Er ist das dämliche Miststück los. Und das ohne dass wir ihn kidnappen und einer Gehirnwäsche in einem verlassenen Fabrikgebäude unterziehen mussten.«

Der Blonde dreht sich vom Beifahrersitz nach hinten und die beiden stoßen lachend mit den Fäusten aneinander. »Ja. Dabei habe ich extra etwas über die korrekte Ausführung einer Lobotomie gelernt.«

»Du hast dir Psychothriller reingezogen.«

»Ich sage ja: Recherche. Unterhaltsame Recherche.«

Beide lachen erneut, dann sehen sie mich an.

»Musst du tatsächlich ins Krankenhaus? Was kann die Kleine schon angerichtet haben?«

»Sie war völlig entfesselt.«

Ethan beugt sich zu mir rüber, umfasst mein Kinn und zieht mein Gesicht in seine Richtung. »Ryan hat erwähnt, dass sie auch Kickboxen betreibt.« Er stockt. »Ach du Kacke. Ja. Deine Wange schwillt zu. Wo hat sie dich noch erwischt?«

»Bauch, Rippen, Rücken, Arme, Beine.«

»Die Nervensäge scheint einen guten Schlag draufzuhaben. Hat sie echt Ryan ausgeknockt?«

Sag ich doch! Unter einem bösen Blick, weil mir nicht geglaubt wurde, nicke ich.

Zum Glück sind wir schnell da und die drei Männer begleiten mich in die Notaufnahme. In ihren Anzügen wirken sie wie Bodyguards.

Nachdem sie meine Daten aufgenommen haben, werde ich zuerst in die gynäkologische Abteilung weitergeschickt, um nach dem Baby zu sehen.

Die Männer sind die ganze Zeit um mich herum. »Ihr müsst nicht hierbleiben. Vielen Dank, dass ihr mich hierhergebracht habt.«

Der Blondschopf lächelt und unterlässt im letzten Moment, mir gegen die Schulter zu schlagen. »Da du das Mädchen unseres Freundes bist, passen wir auf dich auf, bis er uns sagt, es ist nicht mehr so. Außer wir erkennen violetsche Züge an dir. Dann verscharren wir dich im Wald.«

Sehr beruhigend.

Ich muss mich in einen Rollstuhl setzen, da sie nicht wissen, wie schlimm die Verletzungen sind und was mit dem Baby ist. Ich finde es übertrieben, aber angeblich ist das aus Versicherungsgründen Pflicht.

Deshalb lasse ich mich schieben und halte die Hände vor dem Bauch verschränkt. Es wird nichts sein. Es müsste doch sonst wehtun, oder? Es schmerzt überall, vielleicht würde ich es nicht spüren, falls es Zeichen gibt, dass etwas nicht stimmt.

Der Rollstuhl stockt kurz, bevor er weitergeschoben wird, und ich drehe den Kopf.

Ryan!

»Du bist hier!«

»Natürlich bin ich hier. Ich sagte, ich lasse dich nicht mehr aus den Augen, bis alles geklärt ist. Und das tun wir. Wir klären das jetzt. Sofort. Zieh bitte deinen Ring aus.«

»Was? Du machst Schluss? Nach noch nicht einmal ein paar Stunden?«

»Ich möchte, dass …«

»Mia Collister? Hier entlang bitte. Welche Woche sind Sie?«

»Sieben Wochen seit Empfängnis.«

Ryan schnaubt hinter mir und fährt mich in einen Behandlungsraum, der Frau mit dem Klemmbrett hinterher.

Eine Ärztin rauscht durch eine andere Tür in den Raum und greift das Klemmbrett. »Was ist passiert? Ich wurde von einer anderen Patientin weggeholt, da ein Anwalt gedroht hat, was passieren könnte, sollte es bleibende Schäden bei Ihnen oder Ihrem Baby geben. Mein Vorgesetzter hat sich doch tatsächlich Angst einjagen lassen. Kurzfassung, was geschehen ist, bitte.«

»Ich wurde verprügelt und in den Bauch getreten. Ich mache mir Sorgen um mein Kind.«

Ihr Blick wandert misstrauisch zu Ryan, woraufhin sie mit ihm spricht. »Verstehe. Wir untersuchen sie. Bitte verlassen Sie das Behandlungszimmer. Untersuchungen werden ohne Begleitung durchgeführt.«

»Ich bin ihr Verlobter. Ich will wissen, was mit unserem Baby ist. Bei einer Vorsorgeuntersuchung dürfte ich dabei sein.«

Er presst sich die Hand mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Schläfe. Sollte er nicht auch zum Arzt?

»Das erfahren Sie direkt danach. Das ist keine Vorsorgeuntersuchung. Raus.«

»Ryan. Du musst dich selbst untersuchen lassen. Bitte geh. Sie sollen nach deinem Kopf gucken.«

Fluchend marschiert er nach draußen, und kaum ist die Tür zu, wendet die Ärztin sich mit einem mitleidigen Blick an mich. »Soll ich die Polizei rufen? Häusliche Gewalt ist kein Kavaliersdelikt.«

»Nein! Er war das nicht. Das war seine Ex.«

»Die Schwellung in Ihrem Gesicht sieht eher nach Mann aus, wenn ich ehrlich bin.«

»Nein. In diesem Fall nach einer starken Frau. Können Sie mir jetzt sagen, was mit meinem Baby ist?«

Sie nimmt am Rand des Schreibtisches Platz. »Wie ausgeprägt sind die Unterleibsschmerzen?«

»Ich habe keine. Oder keine, die schlimmer sind als der Rest.«

»Haben Sie Blutungen?«

»Ich habe nicht nachgesehen.«

»Dann überprüfen wir das. Wenn Sie weder Blutungen noch Schmerzen haben, wird vermutlich nichts sein. In der siebten Wochen ist alles ausgezeichnet geschützt. In dem Fall würde ich Sie auch bitten, zu warten. Ich würde mich zuerst um meine anderen Patienten kümmern, von denen ich weggeholt wurde. Ihre Freunde sind etwas unangenehm penetrant.«

»Es tut mir leid. Sie sind die Freunde meines Verlobten.«

»Jetzt prüfen wir erst einmal, ob Sie Blutungen haben.«

Mit einem Nicken erhebe ich mich aus dem Rollstuhl und sinke stöhnend zurück.

Sofort ist die Ärztin auf den Beinen. »Haben Sie doch Schmerzen?«

»Ja. Vorn, hinten, oben, unten. Sie hat mich überall erwischt.«

»Heben Sie Ihr Oberteil an.«

Ich ziehe es nach oben, wobei ich wieder stöhne, da ich mich dazu etwas aufrichte.

»Hm. Bei den Prellungen könnte sie Ihnen die Rippen gebrochen haben. Da ich, entschuldigen Sie, zwischen Ihren Schenkeln keine Blutflecken entdecke, wechseln Sie besser in die Ambulanz. Das sollte zuerst überprüft werden. Melden Sie, dass Sie schwanger sind. Bekommen Sie Unterleibsschmerzen oder eine Blutung, geben Sie sofort jemandem Bescheid.«

Ich ziehe das Oberteil wieder nach unten und sehe die Ärztin an. »Es tut mir leid, dass ich Sie unnötig von anderen Patienten weggeholt habe, beziehungsweise Sie sich genötigt fühlten.«

Sie legt mir eine Hand auf die Schulter. »Schon in Ordnung. Schwangere sind meist überbesorgt wegen ihrer Babys. Schlimmer sind nur die Männer. Und lieber einmal zu oft nachsehen, als einmal zu wenig. Lassen Sie nun nach dem Rest der Verletzungen sehen.«

Mit einem aufmunternden Lächeln öffnet sie die Tür und Ethan steht davor. »Fertig?«

»Ja. Wo ist Ryan?«

»Preston und Ryker schleppen ihn zum Arzt.«

»Gut.« Ich seufze erleichtert.
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Mia

Irgendwann liege ich total erschöpft in einem Krankenhausbett. Ethan hat mich die ganze Zeit begleitet, als wäre er tatsächlich mein Leibwächter. Sie vermuteten, meine Rippen könnten gebrochen sein, weshalb ich zu einem MRT musste, da sie Schwangere nicht röntgen. Es ist aber nur eine Prellung, was sie als glücklichen Zufall abtaten bei der bunten Farbgebung meiner Hämatome. Allerdings habe ich auch eine Nierenprellung, weswegen ich einen Tag dableiben muss.

»Ethan. Geh nach Hause. Du hast sicher Hunger.«

»Ja. Hungrig wäre ich …«

»Dann verschwinde. Und vielen Dank.«

»Kein Problem. Notier dir aber erst meine Nummer. Ruf mich an, wenn etwas ist.«

Ich greife mein Smartphone und reiche es ihm, damit er sie eintippen kann. Amy war vorhin da und hat mir meine Sachen gebracht, die ich bei Violets Attacke verloren hatte. Ihre Nummer habe ich auch bekommen mit den gleichen Worten, wie Ethan sie benutzt hat.

Irgendwie beruhigend, dass mich keiner richtig abzulehnen scheint, sondern alle nett zu mir sind, obwohl sie denken müssen, dass ich einer Frau den Mann weggenommen habe. Amy hat mir sogar die Hand getätschelt und ungefähr zehnmal versichert, dass alles gut werden wird und sie Violet gerne richtig aufgemischt hätte.

Er reicht mir mein Telefon zurück. »Bis später.«

Das bedeutet, er kommt nach einem Essen wieder. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich Ryans Freund so beanspruche.

Das schlechte Gewissen geht allerdings in körperlichen Empfindungen unter. Ich habe ein schwach dosiertes Schmerzmittel und andere Medikamente bekommen. Welche habe ich nicht verstanden. Mir war alles egal, solange es nicht dem Baby schadet. Trotzdem versuche ich mich nicht zu bewegen, da davon die Schmerzen immer wieder aufflammen. Zum Kühlen bekam ich noch etwas, was ich mir abwechselnd an die schmerzenden Stellen lege.

Verprügelt werden ist das Langweiligste, was mir je passiert ist. Einfach liegen und warten, bis nichts mehr wehtut.

Leider hat man den Kopf dabei frei zum Nachdenken. Nach der gynäkologischen Untersuchung sind die Sorgen um das Baby von mir abgefallen. Wie die Ärztin es behauptete: Alles ist gut. Dann kam der Gedanke, was aus Ryan und mir wird. Er wollte vorhin den Ring zurück. Er sagte, nein, brüllte, er will das nicht mehr.

Ich hole tief Luft, was ich sofort bereue, da mein Brustkorb das mit einem hässlichen Stich beantwortet. Bemüht, vorsichtig zu atmen, überlege ich mir, was ich zu Ryan sagen kann.

Ein dringendes Bedürfnis, jemandem alles zu erzählen, drängt sich mir auf, und ich greife mein Smartphone, um Eliot zu schreiben. Nach Telefonat ist mir allerdings nicht und auch nicht nach seinen Textnachrichtbomben, die auf die Infos folgen werden, die ich loswerden will. Deshalb verwende ich unser Codewort, das bedeutet: Das ist nur zur Info. Wir reden ein anderes Mal.

Ich: Statusupdate. Bin im Krankenhaus. Und verlobt. Noch. Mein neuer Verlobter ist nämlich böse auf mich. Es ist übrigens der Kerl, der mich geschwängert hat. Und seine Ex-Verlobte hat mich verprügelt. Ich liebe diesen Mann. Drück mir die Daumen, dass ich das hinbekomme.
Eliot: ??? Das sind eigentlich zu viele Infos, um nicht nachzufragen! Fiese Mia. Statusupdate. Heute sollte der große Tag sein, an der ich Lori von meiner Kündigung erzähle. Ich bin mit Blumen und allerlei romantischem Tand zu ihr gefahren, um sie offiziell zu bitten, mit mir zusammenzuziehen. Sie hat auch heimlich gekündigt und wollte es mir ebenfalls heute sagen. Das ist verrückt, oder? Wir planen jetzt weiter. Ich liebe diese Frau. Sie ist mein Gegenstück. Ich drücke dir die Daumen.



Ich wusste, es hilft, Eliot zu schreiben. Irgendwie bin ich das losgeworden und habe ein paar Infos von ihm erhalten, die meine Gedanken ablenken können. Ich freue mich für ihn, dass es mit Lori so gut läuft. Es hat sich bestimmt schön angefühlt, als er mit seiner Nachricht herausgerückt ist und er feststellte, dass sie die gleiche Idee hatten. Die zwei sind schon süß.

Der Gedanke an die beiden lenkt mich leider nicht lange ab, da mir immer wieder einfällt, wie zornig Ryan war und dass er wollte, dass ich meinen Ring ablege.

Das Gedankenkreisen über diesen irren Tag scheint nahtlos in Schlafen übergegangen zu sein, denn plötzlich ist es dunkel. Jemand sitzt an meinem Bett, hat den Arm auf die Matratze gelegt und den Kopf darauf.

Ryan.

Ryan ist hier. Erleichterung dämpft den Schmerz in meinem Rücken, der mit dem Erwachen plötzlich wieder da ist.

Ich streiche ihm mit den Fingerspitzen über die Haare.

Er blinzelt und öffnet die Augen. »Sie ist wach.«

»Ja, ist sie.« Um die unvermeidliche Aussprache nicht länger hinauszuzögern, frage ich direkt: »Skala eins bis zehn: Wie sauer bist du auf mich?«

Er richtet sich vollständig auf dem Stuhl auf und sieht mich an. »Hm. Eigentlich gar nicht. Weißt du, ich erinnere mich nicht mehr daran, was passiert ist. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich mit meiner Freundin Violet zusammengezogen bin. Mir wurde gesagt, ich hätte deinetwegen die Hochzeit mit ihr platzen lassen. Ich kann mir das aber einfach nicht vorstellen.«

Was? Der Schreck lässt meinen Körper überall gleichzeitig Spannung aufbauen. Der Tritt hat eine Amnesie ausgelöst?

Er erinnert sich an nichts? Für ihn hat das alles nicht stattgefunden? Blitzschnell schießen nacheinander all die Erinnerungen nach vorn. Erinnerungen, die hauptsächlich aus Küssen, Blicken und Lachen besteht. Aus Gesprächen, Austausch von Gedanken, Berührungen. So viel in wenigen Tagen. Das existiert nur noch für mich. Für ihn nicht mehr. Ich bekomme keine Luft.

»O mein Gott, Mia.« Er greift meine Hand. »Werde doch nicht blass wie eine Leiche. Das war ein Scherz. Ich wollte dich verarschen.«

»Das ist nicht witzig, Ryan«, flüstere ich.

»Ach komm.« Er drückt meine Hand und legt den Kopf schräg. »Es tut mir leid. So schlimm?«

»Ja. Diese Tage mit dir gehören zu meinen schönsten Erinnerungen. Teilst du sie nicht, ist es wie eine Fantasie.«

Er beugt sich nach vorn. »Und trotzdem wolltest du mich einer anderen Frau überlassen.«

»Das stimmt nicht. Ich fand die Zettel von dir in meinem Glas. Sobald ich kapiert hatte, dass du auch etwas für mich empfindest, bin ich los, um deine Hochzeit wie in einer Hollywood-Liebeskomödie zu crashen.«

»Ach, die Zettel. Ja. Die hatte ich vergessen. Ich wollte in deinem Glücksglas sein.«

»Bist du. Mehrmals. Ich glaube übrigens, dass Violet gar nicht schwanger ist.«

»Ich weiß es sogar. Deshalb hatte meine Schwester angerufen. Sie hat es mir erzählt, als du mit Violet gesprochen hast. Es tut mir ehrlich leid, dass wir dich nicht gehört haben.«

»Woher weiß Amy es?«

»Sie wollte mit Violet etwas Mama-Smalltalk führen, um sie abzulenken, dass ich nicht da bin. Anscheinend hat sie ein paar Fragen zu fälligen Vorsorgeuntersuchungen seltsam beantwortet. Amy kann ziemlich energisch sein und hat sie dazu gebracht, zuzugeben, nicht mehr schwanger zu sein, es aber bald wieder sein zu wollen.«

»Obwohl Violet bewusst war, dass Amy es weiß, wollte sie so tun, als wäre nichts, als wir bei ihr waren?«

»Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los ist. Ganz so verrückt war sie sonst nicht. Preston ist losgezogen, um eine einstweilige Verfügung in die Wege zu leiten, damit sie sich uns nicht mehr nähern darf. Und sobald du das Krankenhaus verlässt, sollten wir deshalb eine Anzeige aufgeben.«

»Nein. Das ist nicht nötig. Vielleicht ist sie einfach ausgetickt, weil du ihr ein paar Minuten vor der Hochzeit eine andere vor die Nase gesetzt hast. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich an ihrer Stelle getan hätte.«

»Mia! Jetzt sei nicht so nett. Sie hat dich ins Krankenhaus geprügelt. Sie wollte ein Ungeborenes töten. Nichts rechtfertigt das.«

Ich lege instinktiv die Hände auf meinen Bauch. Er hat recht. Ich bin doch irgendwie auch ein bisschen von ihm besessen und wäre niemals auf die Idee gekommen, Violet oder ihrem vermeintlichen Baby etwas anzutun.

»Okay.«

»Gut.«

Er reibt sich über die Schläfe, was mich zu der Frage führt: »Wie geht es deinem Kopf?«

»Nur eine Gehirnerschütterung. Da ich kurz das Bewusstsein verlor, muss ich zur Beobachtung über Nacht bleiben. Aber das ist mir recht. Die Besuchszeit ist vorbei und so konnte ich mich hier einschleichen. Ich denke, wir haben dringenden Redebedarf. Oder hast du dazu zu viele Schmerzen?«

»Nein. Sofort.«

»Ich möchte, dass du deinen Ring ausziehst.«

»Ehrlich?«

Er nickt nachdrücklich, woraufhin ich ihn mir widerwillig vom Finger streife.

»Lies vor, was drinnen steht.«

»Ryan. Es ist dunkel.« Ich fahre mit dem Zeigefinger die Gravur nach. Aber das gedimmte Nachtlicht ist nicht lesetauglich.

»Dort steht: M&R Endloser Sommer.«

»Oh, das ist schön.«

»Finde ich auch. Aber das gibt es nicht, oder? Ewiger Sommer. Ewiges Glück. Ewiges Wasweißich.«

»Was willst du mir damit sagen?« Er macht mir Angst. Das hört sich an, als würde er unsere Beziehung schon aufgeben, bevor sie richtig beginnen kann.

»Mia. Du hast mir versprochen, egal was passiert, dass du mich nie von meinem Kind fernhältst. Egal, was passiert, verstehst du? Du hast das versprochen und es schon Tage später gebrochen. Warum? Ich zweifle ehrlich an allem.«

»Ich dachte, dieses Versprechen ist nicht mehr wichtig, weil du mit Violet ein Kind bekommst. Mit der Frau, mit der du eine echte Beziehung hattest und sofort bereit warst, sie zu heiraten. Mit mir wolltest du noch nicht einmal zusammen sein. Das hat sich ganz schrecklich angefühlt. Ich will nicht, dass sich unser Kind so fühlt. Wie zweite Wahl, abgelehnt, nicht gut genug.«

»Du konntest doch gar nicht wissen, wie ich damit umgehe! Außerdem hast du es mir schon vorher verschwiegen. Du hast es bei unseren zweiten monatlichen Treffen gewusst. Oder?«

»Ja. Ich wollte länger etwas von dir haben. Mehr. Dich besser kennenlernen. Es war bis dahin nicht genug. Es waren doch schöne Tage, oder? Laut unserem Deal war der sexuelle Teil mit der Empfängnis erfüllt. Bevor du das falsch verstehst: Es ging mir nicht um Sex, auch wenn er toll war. Ich wollte dir nahe sein, dich bei mir haben. Ganz ehrlich: Ich bereue es nicht. Wie ich es sagte: Das waren perfekte Tage mit dir.«

Er reibt sich erneut über die Schläfe. »Ja. Okay, ja. Das kann ich nachvollziehen. Aber spätestens als ich an deiner Tür aufgetaucht bin, um dir zu sagen, dass ich heirate, wäre es deine Pflicht gewesen, mir mitzuteilen, dass du schwanger bist. Stattdessen schickst du mir Tage später ein Minuszeichen. Eine Lüge. Ein gebrochenes Versprechen. Du sagtest, egal was ist. Das bezieht auch mit ein, dass ich eine andere heirate. Wie soll ich deinen Versprechen in Zukunft trauen?«

»Ich werde jedes Versprechen brechen, wenn es besser für unser Kind ist.«

»Es wird immer wichtiger sein als ich?«

»Nein. Aber schützenswerter. Du bist groß und stark. Es ist klein und hilflos.«

»Vielleicht bin ich gar nicht so stark. Ich … ich glaube, ich bin ein schlimmer Pussyknecht. Nutz das nicht aus, okay?«

»Ich glaube, ich bin ziemlich besessen von dir. Nutz das nicht aus, okay?« Er lächelt, weshalb ich frage: »Bedeutet das, zwischen uns ist alles in Ordnung?«

»Um offen zu sein, bin ich immer noch sauer, dass du mir mein Kind vorenthalten wolltest. Ehrlich, das war richtig scheiße von dir. Aber vermutlich bin ich nicht das letzte Mal sauer auf dich und du auch irgendwann böse auf mich. Einen ewigen Sommer gibt es für keinen. Können wir in Zukunft versuchen, so viele Sommertage wie möglich zu sammeln? Ehrlich zueinander sein? Keine Missverständnisse mehr? Kein Verschweigen? Kein Erdulden? Egal, wie schlimm etwas ist? Wirst du mir das zusichern?«

Dafür gibt es nur eine richtige Antwort: »Ja. Darauf kannst du dich verlassen.«

Er schiebt den Ring zurück über meinen Finger, küsst die Knöchel und die Innenseite meines Handgelenks. Der Druck seiner Lippen ist zart, aber so voller Herzenswärme, dass es sich wie eine sanfte Berührung meines Inneren anfühlt. Eine Zärtlichkeit, die mich komplett umhüllt und ein echtes Gefühl von Geborgenheit hinterlässt. Ich muss schwer schlucken, weil sich mein Hals schmerzhaft zusammenzieht. Es ist kaum fassbar, was seit heute Morgen passiert ist.

Er findet meinen Blick. »Wir hätten schon viel früher glücklich sein können, wenn all das nicht gewesen wäre. Bei uns stimmt alles, oder?«

»Vielleicht war es gut, wie es gekommen ist. So wie du am Anfang warst, kann ich mir nicht vorstellen, wie du reagiert hättest, wenn ich gesagt hätte: Hey, ich bin Mia, die Mia von früher. Und ich bin hier, weil ich gerne herausfinden würde, warum du mir nicht aus dem Kopf gehst.«

»Nein. Das meine ich nicht. Ich meine damals. In diesem Sommer. Wärst du nicht weggelaufen, sondern hättest mit mir geredet … Hätte ich am nächsten Tag in der Schule auf dich gewartet, um mit dir zu sprechen, statt beleidigt zu sein … Wir könnten schon Jahre glücklich sein.«

Ein wehmütiger Zug erscheint um seinen Mund, der selbst im Halbdunkel auffällt.

Hätte, hätte, hätte … Das ist doch jetzt egal.

Ich drücke seine Hand. »Hey. Wir wissen das nicht. Wir waren jung. Viele Dinge wären vielleicht nie geschehen. Du hättest möglicherweise nicht mit deiner Schwester euer Unternehmen gegründet. Ich wäre nicht ein paar Jahre in die KI-Forschung gegangen und es gäbe Kai nicht. Was, wenn jetzt der perfekte Zeitpunkt für uns ist? Mein Vater sagte immer, dass alles zur richtigen Zeit passiert. Er hat ganz fest daran geglaubt, und das, obwohl er meine Mutter verloren hat.«

»Vielleicht hätte mir das besser gefallen. Wir hätten zusammen studieren können, wären möglicherweise gemeinsam ein paar Jahre in die Forschung gegangen. An meiner Firma liegt mir nicht viel.«

»Erzähl keine Lügen. Du liebst, was du erschaffen hast. Das Problem ist bloß, dass du ein Schaffer bist, kein Verwalter. Das habe sogar ich erkannt.«

»Ja. Diese Erkenntnis hatte ich auch schon.«

»Warum tust du nichts dagegen?«

»Ich bin dabei. Das hat sich langsam dadurch entwickelt, dass meine Schwester sich Stück für Stück etwas von der Unternehmensführung zurückgezogen hat. Ich habe schon eine Idee, wie ich das wieder ändern könnte.«

»Erzählst du sie mir?«

»Ja. Aber nicht jetzt. Rutsch, wenn das geht. Ich lege mich zu dir.«

Tatsächlich ist es anstrengend, Platz für ihn zu machen. Es ist so, als würde alles mehr statt weniger schmerzen.

Er legt sich zu mir und streicht mir mit den Fingerspitzen über meinen geschwollenen Wangenknochen. Gegen die erhitzte Haut wirken die Finger kühl, und ich schließe die Lider, weil das angenehm ist. Vermutlich hatte ich Glück, dass nichts gebrochen ist. Mir genügt schon, wie dick angeschwollen die Stelle ist und sie pocht. Außerdem konnte ich im Spiegel sehen, dass mein Auge komplett blutunterlaufen ist. Ich muss schrecklich aussehen.

Seine Hand wandert in meine Haare und kämmt sie mit den Fingern auf eine einlullende Art. »Ich stehe auf deine Haare.«

»Ehrlich? Ich dachte, du stehst auf Langhaarige?«

»Keine Ahnung, woher du diese Idee hast, aber nein. Deine Haare sind praktisch. Man liegt nachts nicht darauf oder wacht auf, weil man den Mund voll damit hat. Sie sind beim Sex nicht im Weg. Ich kann deinen Nacken sehen und dich dorthin küssen. Kämme ich mit den Fingern durch, verheddert sich nichts. Und sie wirken so schön lebendig, da sie sich ständig bewegen. Ganz federleicht.«

Ich sehe ihn an und würde gerne heulen. Nicht, weil er meine Haare mag, sondern weil er hier ist, alles gut ist, er liebevoll mit mir spricht. Ich würde mich noch zehnmal verprügeln lassen, damit das passiert.

»Ich liebe dich, Ryan. Bedenklich bekloppt.«

»Und ich liebe dich. Besorgniserregend berauschend.«

»Beachtenswert.«

»Bedeutungsvoll.«

»Begierig.«

»Bedingungslos.«

»Bescheuert.«

»Bunt.«

Ich lache, was er mit einem sanften Kuss erstickt.

Er zieht das Gesicht gleich wieder weg und legt sich neben mir auf dem Kissen ab. »Bettchenzeit.«

»Bedauerlich«, nuschle ich und lehne meinen Kopf an seine Schläfe. Eingelullt von seiner Wärme, seinem mittlerweile so vertrauten Duft, seiner Anwesenheit bin ich einfach nur froh, dass alles so gekommen ist, wie es jetzt ist.
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Ryan

Mia musste einen Tag länger als ich im Krankenhaus bleiben, und bevor ich sie abhole, bin ich mit Violet verabredet. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war, da ich so unglaublich wütend auf sie bin. Es wird ein Verfahren gegen sie geben. So haben es zumindest die zwei Polizeibeamten gesagt, die bei Mia in der Klinik waren und unsere Aussage aufgenommen haben. Einer hat Fotos von Mias Blutergüssen gemacht und eine Kopie des Arztberichts mitgenommen. Zeugen haben wir genug.

Trotz allem will ich einen endgültigen Schlussstrich ziehen. Die Kündigung für die Wohnung, in der Violet noch wohnt, habe ich meine Assistenten fertig machen lassen und heute Morgen unterschrieben. Das hätte ich viel früher tun sollen. Ich hoffe, damit ist alles abgeschlossen und ich habe nichts vergessen.

Preston hat meine Nummer an den Scheidungsanwalt weitergegeben, der auch seine Scheidung über die Bühne bringen wird. Es ist ziemlich lustig, sich von einem Scheidungsanwalt beraten zu lassen, obwohl man ganz knapp nicht verheiratet ist.

Er meinte, Violet könnte Ansprüche gegen mich geltend machen. Ansprüche, ihr alles zu ersetzen, was die Hochzeit gekostet hat. Das ist Schwachsinn, weil sie alles mit meiner Kreditkarte bezahlt hat. Die sie immer noch besitzt. Angeblich kann sie mit einem geschickten Anwalt einfordern, dass ich die Zeit, die sie in die Vorbereitung gesteckt hat, entschädigen muss, und sie könnte behaupten, dass ich sie von der Jobsuche abgehalten habe, damit sie sich um die Hochzeit kümmert. Oder mich wegen seelischer Grausamkeit auf eine Therapie verklagen, die ich bezahlen muss, und in der Genesungszeit für ihren Unterhalt aufkommen.

Allerdings glaube ich, der Anwalt hat mir das lediglich erzählt, da er mein Verhalten etwas daneben fand, das aber natürlich nicht laut aussprechen konnte. Immerhin hat er nach seiner Belehrung gleich eingelenkt und mir versichert, er bekommt jeden Fall abgeschmettert.

Eigentlich könnte ich alles mit Violet per Papier erledigen, aber ich habe Fragen und ich würde dabei gerne ihr Gesicht sehen.

Ich parke vor dem Restaurant mit Frühstücksangebot ein, bei dem wir uns verabredet haben. Das war ihr Vorschlag, und ich finde es eine gute Idee, uns in der Öffentlichkeit zu treffen, damit sie nicht irgendwelche seltsamen Sachen abziehen kann.

Violet ist bereits dort und nippt an einem Glas Sekt.

»Ganz schön früh für Alkohol«, stelle ich fest, während ich mich auf dem Stuhl ihr gegenüber niederlasse.

Sie lächelt mich an und stellt das Glas zur Seite. »Sekt zum Frühstück ist in Ordnung.«

»Wenn du das sagst … Violet, wieso?« Keine Lust auf langen Small Talk.

»Sekt zum Frühstück? Passt gut zum Lachs. Ich habe für dich mitbestellt. Wie früher, wenn wir frühstücken gingen und du gesagt hast, du würdest gerne alles probieren.«

»Du weißt, das meine ich nicht. Warum hast du Mia verprügelt und wolltest unserem Baby schaden? Sie können doch nichts dafür. Mich. Mich hättest du schlagen müssen.«

»Ich habe leicht überreagiert. Hör zu, Ryan. Du musst sie nicht heiraten, weil sie schwanger ist. Wir nehmen ihr das Kind weg, wenn es dir so wichtig ist. Gib ihr Geld als Ausgleich oder so etwas.«

»Violet? Weshalb, denkst du, wäre ich hier?«

»Damit wir uns versöhnen.«

»Nein. Ich bin hier, um das Ganze abzuschließen. So sagte ich es dir auch. Wann hast du unser Kind verloren? Bist du deshalb so schräg drauf? Möchtest du mit einem Arzt darüber sprechen? Du solltest das nicht in dich hineinfressen. Das kann einen zerstören.«

Sie sieht mich an und beißt sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Ja, ich denke, ein Arzt wäre gut. Du musst mich begleiten.«

Einen Moment bin ich hin- und hergerissen, ob es nicht meine Pflicht ist, ihr beizustehen. Amy hat versucht, allein damit fertigzuwerden, ihr Baby verloren zu haben. Der Gedanke, eine Frau im Stich zu lassen, die so etwas durchmacht, ist möglicherweise deshalb besonders unangenehm.

Vielleicht … vielleicht sehe ich das aber vollkommen falsch. Meine Schwester hatte mich. Sie hat Eltern und ihre Freundinnen. Sie kann zu ihnen gehen. Sie kann mit einem Arzt sprechen. Ihre Psyche ist nicht mehr mein Problem. Sie hatte mir nicht einmal gesagt, dass sie es verloren hat.

Ein Gedanke blitzt auf, dem ich sofort nachgehen will. »Violet? Warst du nie schwanger? Bist du mir deshalb ständig in Unterwäsche aufgelauert? Weil du schwanger werden wolltest, um die Geschichte wahr zu machen? Und als ich auf dich zukam, hattest du deine Tage, oder? Darum bist du auf die Knie. Von wegen, es ging um mich.«

»Das verstehst du falsch. Ich wollte nur vorgreifen. Ich habe das getan, weil ich dich liebe und dich glücklich machen will.«

Sie war tatsächlich nie schwanger. Unglaublich. »Ach ja? Wenn wir ehrlich sind, haben dich meine Wünsche nie sonderlich interessiert.«

Sie trinkt einen Schluck aus ihrem Sektglas, wobei sie mich nicht aus den Augen lässt. »Nein. Auch das verstehst du falsch. Ich liebe dich und wollte einen echten Mann aus dir machen. Du bist toll. Aber nicht perfekt. Kein echter Mann küsst seine Schwester. Kein echter Mann trägt diese Hoodie-Scheiße. Kein echter Mann besitzt Lego. Kein echter Mann isst direkt aus der Verpackung. Kein echter Mann lacht sich über dämliche kindische Witze kaputt.«

Ich sehe an mir runter. Den Hoodie habe ich Mia aus dem Schrank geklaut. Eigentlich wollte ich ihr frische Kleidung und ihren Laptop bringen, nach dem sie lautstark verlangt hat, und habe dabei eine Auswahl Männerhoodies gefunden. Ab sofort muss sie die immer anhaben, wenn ich da bin. Und zwar nur die. Das ist heißer als scharfe Unterwäsche.

Ist das so schlimm, als erwachsener Mann Hoodies zu tragen und darauf zu stehen, wenn eine Frau das ebenso tut? Das ist doch Schwachsinn.

Mein Blick wandert wieder zu ihr. Leise frage ich: »Was ist denn ein echter Mann?«

Sie lächelt ein Lächeln, das etwas verträumt aussieht. »Jemand, der Anzug trägt, Erfolg hat und Geld verdient. Jemand, der kluge Gespräche führt und seine Freizeit sinnvoll verbringt. Jemand, der sich gebildet ausdrückt und einflussreiche Freunde hat. Dabei wollte ich dir helfen. Deshalb meine Forderungen vor der Hochzeit. Das war zu deinem Besten.«

»Das ist es? Ich habe die ersten Punkte erfüllt, oder? Anzug, Erfolg, Geld. Weißt du, als du mich gleich bei unserem Kennenlernen gefragt hast, was ich arbeite, dachte ich, das wäre aus Interesse. War das Berechnung? Und ich habe auch noch angegeben, weil ich dich beeindrucken wollte. Mannomann. Du hattest vor, dir aus der Grundlage einen Traummann nach deinen Vorstellungen zu basteln. Es ging um Geld. Deshalb hast du damals als Hochzeitsgeschenk einen Anteil an Amys und meinem Unternehmen verlangt.«

Ich sehe nach oben und atme laut aus. Tut weniger weh als gedacht. Was wahrscheinlich daran liegt, dass ich Mia habe. Oder hat Mia ähnliche Absichten? Anscheinend besitze ich keinen besonders guten Detektor dafür.

Nein. Wollte sie Geld, hätte sie mir das Baby nicht verschwiegen, sondern versucht, daraus Kapital zu schlagen. Sie hat doch sogar die Verlobungsringe bezahlt. Keine Ahnung, was sie gekostet haben. Vielleicht ist das auch billiger Schmuck. Aber das schien ihr genauso unwichtig zu sein wie mir. Hat sie nicht schon bei unserem Vertrag darauf bestanden, die Kosten für das Baby zu teilen?

Für mich wirkt das eindeutig. Zur Sicherheit könnte ich sie mit meinen Freunden sprechen lassen. Falls mein Radar schlecht ist, können sie mich vielleicht davor bewahren, die nächste Dummheit aus Liebe zu begehen.

Meine Freunde … wenn ich darüber nachdenke, könnte Preston Violet gut gefallen. Trifft auf ihn nicht alles zu, was sie genannt hat? Sie darf ihm auf keinen Fall jemals begegnen!

Pah. Was denke ich da? Es gibt ungefähr eine Million Gründe, warum sie für Preston nicht infrage kommt.

»Ryan, das ist doch nicht mehr wichtig. Ich habe erkannt, dass man Kompromisse eingehen muss. Dann bist du halt nicht perfekt.«

Ich starre sie wortlos an. Ein Kompromiss? Ein Kompromiss zu sein ist ja fast schlimmer als zweite Wahl.

Mir wird noch etwas klar, weshalb ich die Unterarme auf dem Tisch aufstütze, mich in ihre Richtung beuge und frage: »Hast du gehofft, einen Besseren als mich zu finden, und weil das nicht geklappt hat, wolltest du mich so hinbiegen, wie du es für gut erachtest? Wach auf. Den Typen, den du suchst, gibt es nicht. Hast du schon einmal probiert, dich einfach bei jemandem wohlzufühlen? Jemanden zu mögen, wie er ist? Eigenheiten zu lieben?«

Ein heftiges Gefühl von Mitleid überkommt mich. Nicht ich war der Verlierer in unserer Beziehung. Ich habe nur Zeit mit der falschen Frau vergeudet.

Ich fand es angenehm, allein zu wohnen, bin meinem eigenen Rhythmus gefolgt. Trotzdem bin ich gerne mit ihr zusammengezogen. Ja, es war gelegentlich ein Kampf, aber es hat meine Zufriedenheit gesteigert, wenn ich das Gefühl hatte, ich konnte sie mit irgendetwas glücklich machen. So sehr, dass ich nicht richtig wahrnahm, dass manche Sachen davon nicht zu mir gepasst haben. Ich habe Dinge für sie getan, damit sie sich geliebt fühlt. Was mir gleichzeitig ein gutes Gefühl gab. Was ist schöner, als jemanden, den man liebt, glücklich zu machen?

Aber sie … Sie wird ständig unzufrieden gewesen sein. Vielleicht immer heimlich auf der Suche nach einem passenderen Kandidaten. Und das alles nur, weil sie jemanden mit Erfolg und Geld wollte oder zumindest jemand, der in ihr Schema passt. Oft habe ich getan, was sie sich gewünscht hat; habe auf ihre vermeintlichen Gefühle Rücksicht genommen. Nur bei manchen Dingen ist sie gegen eine Mauer gerannt, wie meine Familie. Wollte sie mich isolieren, dass ich nur noch sie habe? Vielleicht. Egal. Es ist vorbei.

Violet sieht mich an, und ich weiß nicht, was sie auf meinem Gesicht erkennt, aber sie wirkt erschrocken und knetet ihre Hände.

»Ryan? Können wir es noch einmal miteinander versuchen? Ich bin auch nicht böse auf dich.«

»Ist das dein Ernst? Du hast Mia ins Krankenhaus geprügelt. Du wolltest ein Ungeborenes töten. Du hast dich nicht einmal entschuldigt. Kein Wort des Bedauerns. Falls jemand das Recht hat, böse zu sein, sind wir das. Mia und ich.«

»Du wirkst aber gar nicht böse.«

»Was soll ich tun? Dich ebenfalls verprügeln? Nein. Keine Sorge. So bin ich nicht. Möglicherweise, weil ich selbst Schuldgefühle habe, da ich sie mit dir allein ließ. Dir wird nichts passieren, außer dass du deine Strafe dafür bekommst. Was steht denn auf versuchten Mord eines Babys im Mutterleib? Was steht auf Körperverletzung? Wir werden es herausfinden.«

Ich ziehe meinen Schlüssel aus der Tasche, entferne den Wohnungsschlüssel und schiebe ihn ihr über den Tisch zu. »Hier ist der Schlüssel für deine Wohnung. Denk daran, sie ist gekündigt. Gibst du mir bitte meine Kreditkarte?«

»Ich habe sie nicht dabei.«

»In Ordnung. Ich lasse sie sperren.«

Sie wird blass. »Ryan. Ich bin pleite.«

Mein Moment des Mitleids ist vorbei. »Das ist dein Problem. Du hattest Zeit, dir einen Job zu beschaffen. Du hast meine Frau verletzt, wolltest unser Kind töten und ich schulde dir gar nichts. Verkauf dein Hochzeitskleid, Möbel aus der Wohnung, schnorr deine Eltern an, such dir Arbeit oder einen reichen Ehemann. Wir sehen uns vor Gericht.«

Merkwürdig beschwingt verlasse ich das Restaurant wieder. Das ist für mich bis auf die Gerichtssache abgeschlossen.

Auf der Fahrt zu Mia ins Krankenhaus, um sie endlich abzuholen, rufe ich bei meiner Bank an und lasse die Kreditkarte sperren, die Violet noch besitzt.

Da ich ein Stück über den Klinikparkplatz laufen muss, öffne ich über mein Smartphone die letzten Abbuchungen von der Karte.

Sie hat tatsächlich gestern Unterwäsche gekauft. Wahrscheinlich hatte sie die gerade drunter. Außerdem jede Menge anderer Klamotten. Ich scrolle weiter. Meine Güte, scheiße ich Geld? Was hat dieses Brautkleid gekostet? Dafür bekommt man ja ein kleines Auto. Und für den Preis der Torte hätte ich ein paar Wochen Fitnessmahlzeiten bestellen können. Und dieser Torbogen mit Blumen … Warum kosten Blumen so viel? Hallo? Die verwelken doch gleich wieder.

Zum Glück muss ich mir nicht viele Gedanken über Geld machen, da unser Unternehmen quasi eine Gelddruckmaschine ist, aber möglicherweise hätte ich häufiger gucken sollen, was Violet davon kauft.

Neue Vorhänge. Hilfe, für den Preis könnte man neue Fenster einbauen. Ein neues Set Geschirr. Und dazwischen immer wieder Kleidung. Hat sie überhaupt gewaschen oder ständig etwas Neues gekauft?

Ich befürchte, Violet hat ein echtes Geldproblem. Doch das geht mich nichts mehr an. Wahrscheinlich wäre ich so dumm und würde ihr helfen, aber nicht nach dem, was sie mit Mia und unserem Baby angestellt hat.

Wie ein höflicher Bursche klopfe ich an der Tür an, bevor ich das Krankenzimmer betrete. Mia unterhält sich mit einer Bettnachbarin. Warum ist hier noch jemand? Ich habe extra dafür gesorgt, dass sie ein Einzelzimmer hat, damit sie sich in Ruhe erholen kann.

»Hey, Ryan!« Mias kurze dunkelblonde Haare fliegen um ihr Gesicht, da sie so schnell den Kopf in meine Richtung dreht, und sie strahlt mich an.

Sie sieht so glücklich aus, mich zu sehen, dass mir das Herz schwer wird bei dem Gedanken, wie sie sich gefühlt hat, als ich ihr sagte, ich heirate Violet.

Sie steht auf und ich ziehe sie vorsichtig an mich. »Hey, Kleines«, murmle ich in ihre Haare. Ein Seufzen von ihr folgt und sie schiebt ihre Finger an meinem Rücken unter den Stoff, weshalb ich mich beherrschen muss, nicht unmännlich wie eine Jungsau zu quieken, weil sie eiskalt sind. »Ist dir kalt?«

»Ein bisschen. Ich habe Kai aufgemotzt. Er weiß jetzt, wann der richtige Moment ist, um den Notruf zu wählen. Bei der Arbeit am Laptop wird mir schnell kalt.«

Das kenne ich. Nicht, dass ich bei Computerarbeit friere, aber danach sind Hände und Füße immer eisig, als würde das wärmende Blut im Kopf gebraucht werden. Ich schiele über die Schulter auf ihr Bett, auf dem ein kleiner Koffer und ihre Laptoptasche bereitliegen. Bereit zum Gehen. Nach Hause.

»Wollen wir los?«, frage ich.

»Ja. Sofort.« Sie hält mich weiter umklammert, bis sie sich mit einem bedauernden Seufzen von mir löst.

»Du darfst gleich wieder an mich ran. Du musst nur die Fahrt überleben.«

»Zu lange.« Sie seufzt erneut, ehe sie ihrer Bettnachbarin zuwinkt, die ich total unhöflich ignoriert habe. »Tschüss. Jetzt hast du das Zimmer für dich. Ich habe ja gesagt, er ist pünktlich. Viel Erfolg bei deiner OP.«

Ich schnappe mir ihre Sachen und sie geht vor nach draußen auf den Flur.

Im Fahrstuhl frage ich sie: »Hat sie sich beschwert, dass du da bist?«

»Ja. Sie hat anscheinend für ein Einzelzimmer bezahlt. Ich hatte Glück, dass mir niemand aufs Zimmer gelegt wurde.«

Da schon wieder. Ein Seufzen. Statt ihr zu erzählen, dass ich ein Einzelzimmer für sie gebucht hatte, da es unwichtig ist, frage ich: »Was seufzt du so viel?«

»Hört man nicht, dass es zufriedene Seufzer sind?«

»Zufrieden? Du läufst wie eine alte Frau, weil meine Ex dich verprügelt hat.«

»Das ist egal. Dem Baby geht es gut. Ich habe dich. Es könnte schlimmer sein. Jetzt brauche ich nur noch einen Job, dann ist alles perfekt.«

»Willst du nicht mehr bei mir arbeiten, da wir zusammen sind?«

Ich drücke den Fahrstuhlknopf, damit er uns nach unten bringt, und sehe sie an. Vielleicht ist es ihr unangenehm, weil ich ihr Boss bin? Oder weil Violet auch in meiner Firma gearbeitet hat?

»Ich habe natürlich gekündigt, nachdem du bei mir warst, um mir zu sagen, dass du Violet heiraten wirst.«

»Aber dann hätte ich dich ja gar nicht mehr sehen können!«

Sie lacht und hält sich danach keuchend an den Haltegriffen des Fahrstuhls fest. »Das war Sinn und Zweck des Ganzen.«

Sie wäre wirklich einfach mit meinem Kind abgehauen. Das sticht mich immer noch, obwohl ich ihre Beweggründe nachvollziehen kann. Eigentlich bin ich auch nicht auf sie sauer, trotz des gebrochenen Versprechens, sondern auf mich. Ich hätte Violet sofort zu einem Arzt schleppen sollen. Damit wäre ihre emotionale Erpressung aufgeflogen. Ich bin viel zu vertrauensselig. Wäre ich misstrauisch gewesen, hätte Mia sich nie Gedanken machen müssen, wie das Kind mit so einer Situation gefühlsmäßig umgeht.

»Ich liebe dich«, platzt mir von den Lippen. »Ich liebe dich, weil du verrückt bist und rational und hartnäckig und stolz und … und einfach liebenswert, wie du bist.«

»Glaub mir, ich habe mich selten stolz gefühlt. Eher erbärmlich und wie eine Irre.«

»Warum?«

»Mit dieser Frage ist bewiesen, was du eben gesagt hat.«

»Was habe ich gesagt?«, frage ich irritiert zurück.

»Dass du mich liebst. Bewiesen, weil du mich nicht für erbärmlich und irre hältst. Übrigens finde ich dich durchaus auch liebenswert. Eigentlich gefällst du mir immer besser, je länger wir uns wieder kennen. Gut, bei dem beschissenen Anfang ist das vielleicht keine Kunst.« Sie lächelt schelmisch. »Ich bin sehr glücklich, trotz allem.«

Leider öffnet sich in diesem Moment die Aufzugstür, sonst hätte ich sie vermutlich so fest in meine Arme gezogen, dass ihr zwangsläufig alles wehtut. Stattdessen nehme ich ihre Hand und bringe sie zu meinem Auto.

Sie schnallt sich an, wobei sie unterdrückt stöhnt.

»So schlimm immer noch?«

»Das fühlt sich an wie Muskelkater. Und mein Rücken tut weh. Der Arzt sagt, das kommt von der Nierenprellung.«

Ich sage nichts, sonst lasse ich nur wieder raus, wie leid es mir tut, dass ich sie mit meiner Ex alleingelassen habe. Vorsichtig lenke ich den Wagen vom Parkplatz.

»Ich mag E-Autos«, sagt sie und streicht seitlich über den Sitz. »Sie sind so schön leise.«

»Warum hast du dann kein eigenes?«

»Es gibt keine Möglichkeit, es am Haus zu laden, und ich habe meins in Begleitung von Eliot gekauft. Er fand, Gelb würde gut zu mir passen. Weshalb, konnte er nicht erklären. Es gab nur Benziner in Gelb.«

»Wer ist Eliot?«

»Einer deiner Softwareentwickler. Wir hatten den Platz nebeneinander. Mein altes Auto ging nach meinem Umzug kaputt. Getriebe am Arsch. Erneuern hat sich nicht gelohnt. Mir war das Aussehen egal. Hauptsache, es hat alle technischen Schnickschnacks, die ich will.«

Ich sehe grinsend zu ihr rüber. Würde mich nicht wundern, wenn sie an der Steuerungssoftware selbst Hand angelegt hat.

»Können wir noch an einem Supermarkt vorbeifahren?«

»Was brauchst du denn?«

»Essen.«

»Wir bestellen. So läufst du mir nicht durch einen Supermarkt.«

»Ich will Süßigkeiten.«

Ich trommle mit den Fingern aufs Lenkrad und gebe nach. »Na gut. Wo lang?«

»Auf dem Weg liegt einer. Da vorn rechts.«

Ich folge im Schleichgang ihrer Wegbeschreibung, bis sie sagt: »Jetzt hör doch auf, wie eine Oma zu fahren.«

»Hey! Ich will bloß rücksichtsvoll sein.«

»Fährst du noch langsamer, bin ich verheilt, bis wir am Supermarkt ankommen.«

Ich trete voll aufs Gas. Sie keucht, als sie in den Sitz gepresst wird, und greift an die Tür.

Mit einem spöttischen Blick sehe ich zu ihr rüber.

»Besser!«, motzt sie und ich muss lachen.

Sie sieht mich an und lacht mit. Ich finde eine Art zu fahren zwischen übervorsichtig und zu ruckartig. Sie grinst mich von der Seite an und nickt anerkennend, was mich schon wieder zum Lachen bringt.

Auf dem Supermarktparkplatz deute ich auf die Behindertenparkplätze und wackle mit den Augenbrauen, wonach sie knurrt: »Wehe!«

Ich parke einen daneben und sage: »Bleib hier. Ich hole dir, was du willst.«

»Sehe ich aus, als wüsste ich, was ich will? Ich muss mich umgucken und meine Gelüste befragen.«

»Du bist unmöglich.« Ich stöhne. »Okay, okay. Dein Pech. Aber keine Oma-Geschwindigkeit. Das mögen wir anscheinend nicht.«

Sie steigt lachend aus und schleicht über den Parkplatz. Ich nehme ihre Hand und zeige auf die Einkaufswagen. »Brauchen wir einen?«

»Nein, so viel will ich nicht. Außer du musst auch einkaufen.«

Sie bleibt stehen und sieht zu, wie andere Leute Wagen zurückbringen.

»Nein, ich benötige nichts.«

»Okay.« Sie schüttelt den Kopf und geht weiter.

»Was ist?«

»Ich habe an Sex gedacht.«

»Warum? Ich glaube, das können wir ein paar Tage vergessen.«

»Och, komm schon. Ich bin trocken, seit wir das letzte Mal hatten, und sobald du in meiner Nähe bist, feiert meine Libido eine Party. Ich habe dich echt vermisst. Ich hatte gerade unzüchtige Gedanken, weil Leute Einkaufswagen ineinanderstecken! So weit ist es schon gekommen.«

»So? Sobald ich in deiner Nähe bin? Wie durchaus schmeichelhaft. Aber ich denke, kopulierende Einkaufswagen sind in nächster Zeit das Erotischste, was du zu sehen bekommst.«

»Wir können doch ganz vorsichtig … Du darfst mich nur nicht anfassen.«

»Ja, das ist natürlich geil.«

»Boah, hast du gesehen, wie schwungvoll der ältere Herr den Wagen in den anderen geschoben hat?« Sie seufzt theatralisch.

Ich beuge mich an ihr Ohr und flüstere dunkel: »Ich habe dich auch vermisst. Außerdem stehe ich darauf, wie herrlich wild wir ficken. Soll ich das mit Einkaufswagen nachspielen?«

Sie schüttelt sich. »Sprich nicht so mit mir, wenn du deinen Einkaufswagen nicht in mich schiebst. Los, rein jetzt.«

Ich folge ihr durch die Süßigkeitengänge. Sie nimmt sich Karamel-Salz-Popcorn, Schokolade, Chips, Schaumküsse, und als fast alles auf den Boden fällt, weil sie noch Schokorosinen greifen möchte, nehme ich es ihr ab und stecke es in die Kapuze ihres Hoodies. Da die helle Haut ihres Nackens so verlockend aussieht, streichle ich darüber, und, ups, meine Finger vorn unter dem Stoff und tasten sich über ihr Brustbein ein Stück nach unten.

Ein zarter Biss in ihre Ohrmuschel, um ihr zuzuflüstern: »Du bist ein ziemlich scharfer Einkaufswagen.«

Sie zieht meine Hand hervor und dreht sich um. Ihre Finger krallen sich in meine Unterarme und sie sieht mich ernst an. »Ich liebe dich. Ich liebe dich, weil du ein kindischer Idiot bist.«

»Vielleicht ist das das Schönste, was je jemand zu mir gesagt hat.« Ich küsse vorsichtig ihre geschwollene Wange und anschließend ihre Lippen. Sie sind kühl gegen die Hitze der Schwellung und Gott, ja, allein dieser kleine Kuss macht Lust auf Einkaufswagenspiele. Vermutlich hat mich dieses dämliche Gerede aber auch mehr angetörnt, als es sollte, oder es war das bisschen Fummeln.

Ich sehe nach links und rechts. »Gib mir Deckung.«

»Wieso?«

Ich greife mir ungeniert in die Hose und sage: »Schon erledigt. Musste was wegklemmen.«

Sie lacht und stöhnt direkt danach.

Ich stopfe die Schokorosinen mit in die Kapuze und lege die Hand darunter, damit sie ihr nicht die Luft abschnürt. »Noch mehr?«

»Nein.«

Ich packe Kirschlutscher dazu. »Dann komm. Ich bringe dich endlich nach Hause.«

»Bleibst du bei mir?«

»Natürlich. Insofern du mich länger als vier Tage erträgst. Allerdings wäre das doch ziemlich seltsam, verlobt zu sein und sich nur vier Tage im Monat zu sehen.«

»Wo wohnst du eigentlich? Ich hoffe nicht mehr bei Violet. Du kannst zu mir ziehen, wenn du möchtest.«

Ich stocke kurz beim Gehen. Ich glaube, alles bei uns beiden ist irre und abgefahren. Wir sind verlobt, und sie weiß noch nicht einmal, wo ich wohne.

»In einer WG mit den drei Freunden, die du ja jetzt kennst. Dort lebte ich, nachdem ich mich von Violet getrennt hatte, und gab das Zimmer auch nicht auf, als wir …« Ich möchte nicht sagen, wieder zusammen waren, weil ich so dumm war, mich auf Violets emotionale Erpressung einzulassen. »… also vor der Hochzeit. Meine wichtigsten Sachen sind in der WG. Auch wenn ich viel Zeit mit dir verbringen will, werde ich gelegentlich dort sein.«

»Wäre ja dämlich von dir, meinetwegen deine Freundschaften aufzugeben.«

Ich führe mir ihre Hand an den Mund und drücke einen Kuss auf den Handrücken. Wie viel perfekter will sie denn noch werden? Es fühlt sich an, als hätte sie alles, was ich mein ganzes Leben vermisst habe. Wenn sie es nicht ist, gebe ich auf. Für absolut immer.
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Mia

Ich greife mir noch eine Schokorosine und bereue, keine Instantsuppe mitgenommen zu haben. Ich hätte Lust darauf. Außerdem mag ich Instantsuppe. Das ist praktisch, wenn ich es verpeile, vorzukochen. Aber wir haben indisch bestellt. Das ist auch okay.

Ryan bringt mir frische Kühlpacks. Der Arzt hat gesagt, ich soll weiter kühlen. Er reicht sie mir in ein Geschirrtuch gewickelt und läuft in meinem Wohnzimmer hin und her. Er fährt sich ein paarmal durch seine dunklen Haare und seufzt. Was hat er denn?

»Ryan? Was ist los? Warum bist du so unruhig? Musst du weg?«

Er sieht mich an und kratzt sich über die Schläfe. »Ich muss dir etwas erzählen.«

»Dann erzähl es doch.«

»Ich hatte mich mit Violet getroffen, bevor ich dich im Krankenhaus abgeholt habe.«

Er spricht nicht weiter und mir wird heiß-kalt. Er wird mir doch nicht beichten wollen, dass er mit ihr geschlafen hat? Anders kann ich mir diese Unruhe nicht erklären. Würde er so etwas tun? Mich betrügen? Und dann ausgerechnet mit seiner Ex, die unser Kind töten wollte? Ich würde alles für ihn tun, aber so einen Mann … nein.

»Ryan?«

»Das ist echt schwierig.«

»Spuck es schon aus!«

»Es ist so, hm, ich glaube, ich bin, was Frauen betrifft, etwas unzurechnungsfähig.«

»O Gott. Du hast echt mit ihr geschlafen!«, platzt mir heraus und ich richte mich stöhnend auf. Bewegt man sich länger nicht, tut es wieder mehr weh.

»Was? Nein!« Er sieht mich mit einem Gesichtsausdruck an, als wäre ICH unzurechnungsfähig. »Wie kommst du auf so etwas? Och nein. Du bist so eine Übereifersüchtige.«

Gleichzeitig seufzen wir tief. Ich vor Erleichterung, er frustriert.

»Ich? Nein. Überleg mal, was du gerade gesagt hast: Ich habe meine Ex getroffen. Es ist schwierig. Ich bin unzurechnungsfähig.«

»Ja … stimmt.« Er schmunzelt. »Gut, Kurzfassung: Violet war nicht die Richtige für mich, was ich zu spät erkannt habe, und eventuell ging es ihr mehr um andere Dinge. Und irgendwie … Ich finde dich viel zu gut, viel zu perfekt. Da stellt sich die Frage: Was ist, wenn das mein generelles Problem ist? Kein gutes Gespür für so etwas zu haben? Ich habe mich so schnell und heftig wieder in dich verliebt. Möglicherweise sehe ich nicht mehr klar.«

»Du machst dir Sorgen, ob ich die Richtige für dich bin? Ich befürchte, der einzige Weg, das herauszufinden, ist, mit mir zusammen zu sein.«

Ich lächle. Das waren viele schöne Sachen, die er gesagt hat. Allein, dass er diesen Gedanken mit mir teilt, zeigt doch schon, dass er mir vertraut. So sehe ich das zumindest.

»Oder …«

»Oder?«, wiederhole ich fragend und sehe ihn an, wie er mitten im Raum steht. Er packt die Kapuze und lockert sie auf, um danach seine Hände in die Hosentaschen zu schieben.

»Oder meine Freunde unterhalten sich mit dir, um einen objektiven Eindruck zu bekommen. Ich habe sie nach meinem Gespräch mit Violet angerufen und sie würden das für mich tun.«

»Jeder menschliche Eindruck ist subjektiv.«

»Allerdings lieben sie dich nicht.«

»Und falls sie gegen mich sind, willst du mich loswerden? Egal, was du fühlst? Das kann unmöglich dein Ernst sein.« Kann es wirklich nicht. Das ist doch irre! Erst nichts, dann gab es auf einen Schlag alles samt Liebeserklärung und Verlobung und nun rudert er zurück?

»Puh. Nein. Ich … Ach, das ist ein echter Hirnfick. Ich liebe dich, Mia. Ehrlich. Aber vielleicht wäre ich etwas vorsichtiger. Beispielsweise würde ich dir nicht meine Kreditkarte geben oder schneller bei Forderungen hellhörig werden.«

»Was soll ich mit deiner Kreditkarte? Für dich einkaufen gehen? Vergiss es.«

Er reißt die Hände aus den Taschen und schnalzt mit der Zunge. »Du weißt genau, was ich meine!«

»Ryan. Ich will deine Kreditkarte auch nicht, wenn deine Freunde sagen, ich wäre die perfekte Frau für dich.«

»Und wie kaufst du dann ein?«

»Hä? Ich habe eigene Konten.«

»Und wenn es etwas Teures sein soll? Wie ein Brautkleid?«

»Sorry, aber ein Brautkleid kann ich mir gerade noch leisten.«

»Ich befürchte, du hast keine Ahnung. Wusstest du, dass die so viel kosten wie ein Auto?«

»Ich gebe doch nicht für ein Kleid, das ich ein Mal trage, so viel aus wie ein Auto kostet. Aber darum geht es auch nicht. Um Gottes willen, Ryan! Ich will dich nicht wegen deines Kontos! Ich wollte dich schon wiedersehen, bevor ich wusste, was aus dir wurde. Ja, ich gebe fast mein ganzes Geld für technischen Schnickschnack aus, aber ich lebe nicht über meine Verhältnisse und suche keinen Sugardaddy. Möglicherweise verdiene ich nicht so gut wie du, trotzdem bin ich keine Bettlerin, die du von der Straße sammelst! Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein. Wirklich nicht.«

Ich vermute, Violet hat irgendetwas zu ihm gesagt, was Zweifel sät. Eigentlich hätte ich Lust, ihn anzubrüllen. Seine Freunde sollen mich testen? Er sorgt sich um Geld?

Er lässt sich von seiner Ex immer noch beeinflussen. Mannomann. Wie kann man so überschwänglich mit Gefühlen sein und dann wieder so unsicher? Was hat die Frau mit ihm angestellt?

Ich kann ihm nicht übel nehmen, dass er ein weiches, empfindliches Herz hat, und strecke die Hände in seine Richtung. Er kommt näher und geht vor mir in die Hocke, um sie zu ergreifen. Ich reibe mit den Daumen über die Handrücken und genieße einen Moment das Gefühl, dass es nun selbstverständlich ist, ihn berühren zu können. Seine Hände sind angenehm warm, und er drückt leicht zu, als wollte er meinen Gedanken bestätigen.

»Kann ich etwas tun, damit du dich geliebt fühlst?«, frage ich ihn direkt. Ich will, dass er es weiß, fühlt und immer bei sich trägt. Das muss stärker sein als die Zweifel.

Er schüttelt nachdenklich den Kopf und flüstert: »Das tue ich doch.«

»Weißt du was? Wir tun das. Lass mich mit deinen Freunden sprechen. Ich würde sie sowieso gerne besser kennenlernen, da sie dir wichtig sind.«

»Ehrlich? Es macht dir nichts aus?«

Mir ist etwas mulmig bei dem Gedanken, von den drei Männern begutachtet zu werden, vor allem, da sie wissen, dass ich ihm das Baby verschwiegen habe.

Ich sehe ihn an, er sieht zurück. Sein Blick ist so voller Sehnsucht, dass ich schwer schlucken muss. Keine Ahnung, was Violet gesagt hat, aber das lasse ich nicht zwischen uns kommen.

»Ich habe Bedingungen«, sage ich und drücke seine Hände.

»Ich hasse Bedingungen.«

Sein Gesicht, das für mich so unglaublich attraktiv ist, wenn er lächelt, nimmt einen mürrischen Zug an, weshalb ich seine Hände loslasse, um eine an seine Wange legen zu können. Ich streichle über seinen Dreitagebart, dem man nicht mehr ansieht, dass er jemals von mir abrasiert wurde. Er schmiegt sich in die Handfläche und der mürrische Ausdruck verschwindet wieder.

Ich flüstere: »Das ist mir im Moment egal. Bedingung eins: Du triffst dich nicht mehr ohne mich mit Violet. Bedingung zwei: Gib mir bitte niemals deine Kreditkarte. Bedingung drei: Ich will einen Kuss. Jetzt sofort.«

Er überlegt keine Sekunde. »Bedingung eins: Ich möchte mich überhaupt nie wieder mit ihr treffen. Bedingung zwei: Es tut mir leid. Ich bin nicht geizig, nur … Egal. Bedingung drei: Besser nicht.«

»Besser nicht? Hallo?«

Er legt eine Hand über meine und richtet sich etwas auf, um sich vorzubeugen. Seine Stimme vibriert an meiner Haut, als er an meinem Ohr flüstert: »Küss ich dich, kann ich nicht mehr aufhören, bis wir nackt und verschwitzt sind. Du bist allerdings immer noch ein Kunstwerk aus Schmerz.«

Wäre das seine Meinung, hätte er das kaum auf diese Art zu mir gesagt. Es sollte ihm bewusst sein, dass so etwas in mir kribbelt, weshalb ich vorschlage: »Wir könnten doch ganz vorsichtig …«

»Nein. Wir lassen das.« Er zieht sich zurück und sieht mich nachdenklich an. »Und weißt du was? Das mit meinen Freunden lassen wir auch. Ich glaube, deine Bereitschaft, bei dem Scheiß mitzumachen, ist genug Beweis, dass dir ehrlich etwas an mir liegt.«

»Wenn dir das nach all dem immer noch nicht klar ist, bist du ein Idiot.«

»Das kann ich nicht abstreiten. Aber warte kurz. Ich habe ein Geschenk für dich im Auto. Das hatte ich ganz vergessen.«

»Ryan. Ich weiß nicht, ob ich mich über ein Geschenk freuen kann, wenn ich dabei denke, meine Freude gibt dir das Gefühl, ich will dich nur wegen teurer Geschenke.«

»Wer sagt, dass es teuer ist? Es hat fast nichts gekostet. Ich bin gleich wieder da.«

»Okay …« Hat er mir etwas gebastelt?

Ein paar Minuten später ist er zurück, kniet zwischen meine Beine und überreicht mir eine kleine Geschenkschachtel, die verdächtig nach Schmuck aussieht.

Nachdem ich sie ihm abgenommen habe, legt er seine Unterarme hinter meinem Knie ab und sieht mich erwartungsvoll an. Und ein bisschen nervös.

Zuerst beuge ich mich vor, um seine Stirn zu küssen, aber er kommt mir entgegen, und ich erhalte doch noch den Kuss, den ich verlangt habe. Seine perfekt passenden Lippen schmiegen sich trocken an meine, ohne die Absicht, das zu vertiefen, und trotzdem spüre ich in diesem Kuss keine Zweifel, sondern Gewissheit und Vertrauen. So viel, dass ich wieder lächle.

»Mach schon auf«, verlangt er leise und zieht seinen Kopf zurück.

Ich hebe den Deckel an und nehme einen USB-Stick heraus. »Ist das irgendeine neue Entwicklung?«

»Nein. Er hat zwar massig Platz und ist ziemlich schnell, aber eigentlich ist das Geschenk die gespeicherten Daten.«

»Welche Daten?«

»Alles, was ich je programmiert habe. Ich glaube, es ist sogar noch das Spiel dabei, das wir damals zusammen angefangen haben. Und der erste Entwurf der Software, auf der mein ganzes Unternehmen beruht. Die allererste Version, die ich für meine Schwester zu ihrem Master-Abschluss geschrieben habe.«

»Was? Das ist ja, als würdest du mich dein Tagebuch lesen lassen. Echt alles?«

»Jeder Scheiß. Auch mein Musikprogramm.«

»Und die peinlichen, dummen Sachen?«

»Ja. Lach halt nicht darüber. Er ist verschlüsselt. Passwort ist das Datum unseres ersten Kusses, Ausrufezeichen, Datum des zweiten Kusses.«

»Die weißt du noch?«

Er zuckt mit den Schultern. »Natürlich.«

Ach herrje. Ich muss den Kalender befragen.

Ich drücke den schwarzen, matten, unscheinbaren Stick an mein Dekolleté. Es juckt mich in den Fingern, ihn sofort anzuschließen, nachzusehen, womit er sich all die Jahre beschäftigt hat, und gleichzeitig will ich ihn ganz sicher irgendwo aufbewahren, um ihn zu schützen. Kein Softwareentwickler würde alle seine Spielereien und Fehlschläge gesammelt präsentieren. Das ist doch wie ein Strip bis aufs Blut. Ja, das trifft es, das ist sein Herzblut. Er schenkt mir gerade sein Herz.

»O Gott, Ryan.« Ich komme nicht weiter, weil meine Stimmbänder versagen und … Scheiße, ich heule. Tränen brennen auf der aufgeplatzten Haut an meiner Wange und sammeln sich an meinem Mundwinkel. Ich verstehe nicht, wie er sich Sorgen machen kann, ich wäre nicht die Richtige für ihn, wenn er doch denkt, er kann mir so etwas schenken.

»Ist Heulen in dem Fall gut oder schlecht?«

»Gut, es ist gut.« Ich schluchze und hickse, vielleicht auch beides gleichzeitig. »Ich bin echt gerührt. Ich habe nichts für dich. Nichts, was damit vergleichbar wäre, ohne es nachzumachen.«

»Hey«, sagt er sanft. »Das ist doch schon ein Geschenk. Ich glaube, meinetwegen hat noch nie eine Frau aus Rührung geweint. Außer meine Mutter und meine Schwester, aber das zählt nicht.« Er kommt näher. »Außerdem hast du mir bereits etwas gegeben.«

»Was denn?« Ich wische mir mit dem Ärmel übers Gesicht. Der kleine Kerl aus dem Zoo hat ja recht: Wenn man heult, sieht man nicht so gut.

»Dich. Du bist zu mir gekommen, weil du an das Besondere zwischen uns geglaubt hast. Nach der langen Zeit.«

»Ja. Und du kannst mir glauben: Ich habe ganz schön nach dir gesucht.«

»Um mich zu finden, muss man kein Detektiv sein. Aber …«

Ich unterbreche ihn: »Nein. Das meinte ich nicht. Nicht räumlich. Dich. Das, was ich zuerst fand, hatte nichts mehr mit dem Jungen von damals zu tun. Manchmal hatte ich das Gefühl, ich muss dich Stück für Stück wie ein Dinosaurierskelett freilegen, und was ich finde, gefällt mir immer besser. Da ist noch dieser Junge, aber auch so viel mehr. Du bist ein toller Mann und ich will alles an dir kennenlernen. Ich bereue nichts, was mit dir zu tun hat, egal wie verrückt es war.«

»Hm. Vielleicht war das mit der Verlobung tatsächlich etwas übereilt. Das wäre doch ein passender Moment für einen Antrag gewesen.«

»Möglicherweise sollten wir uns bemühen, jeden Tag in unserem gemeinsamen Leben so einen Moment zu schaffen.«

Er sieht mich lächelnd an. »Das wäre schön.«

Es klingelt, und obwohl alles gesagt ist, wünschte ich, wir wären nicht unterbrochen worden. Ryan geht an die Tür und kommt begleitet von einem Geruch nach Gewürzen zurück.

Wir essen auf der Couch, und danach wird es Zeit, endlich duschen zu gehen, um den Krankenhausmief loszuwerden.

»Soll ich mitkommen und dir helfen?«, fragt er.

»O ja!«

Bilder eines nassen Ryans mit mir unter der Dusche fluten mein Gehirn. Ob ich das Wasser schneller weglecken könnte, als es über ihn läuft? Ein Versuch wäre es wert.

Ich weiß nicht, ob sein Augenrollen oder mein eigenes Stöhnen beim Aufstehen meine Fantasien zerstören.

»Manno. Warum bin ich so ein Weichei?«, jammere ich. »Wie groß ist Violet? Von einem Zwerg verprügelt und höre mich an, als wäre ich unter einen Laster geraten.«

»Geh duschen«, befiehlt er und folgt meinem Humpeln in den Flur. Nach ein paar Schritten bin ich einigermaßen warmgelaufen und versuche mich in einem sexy Hüftschwung. Was ihn zum Lachen bringt. Banause.

Er biegt ins Schlafzimmer ab und ich ins Badezimmer. Vor dem Spiegel begutachte ich mein Gesicht. Kein Wunder will er mich nicht. Ich sehe aus wie nach einem Boxkampf ohne Deckung. Der Bluterguss von meiner Wange hat sich noch weiter verteilt und das Blut im Auge hat schon fast etwas Faszinierendes. Wie ein Vampir. Boxer-Vampir. Der Traum aller Männer.

Das warme Wasser entspannt mich ein bisschen und lockert alles auf. Vielleicht hätte er doch mitkommen sollen. Ich hätte an ihn gelehnt schlafen können und morgen wäre ich wie neu. Schrumpelig, aber wie neu.

Ich trockne die Haare flüchtig mit dem Handtuch und wickle es mir danach um den Körper, um im Schlafzimmer frische Kleidung zu holen.

Dort sitzt er auf dem Bett. »Komm her.«

»Zeit für ein Nickerchen?«

»Wenn du das willst, gern. Aber zuerst creme ich deine Hämatome ein.«

Er hält die Creme in die Höhe, die wir vorhin am Supermarkt in der Apotheke mitgenommen haben.

»Na gut.«

Ich setze mich aufs Bett und halte ihm meinen rechten Arm hin. Er kniet sich neben mich und krempelt seine Ärmel hoch, wonach er ein bisschen Creme aus der Tube drückt und es zwischen seinen Händen warmreibt.

Gebannt sehe ich dabei zu. Ich liebe seine Hände. Es sind keine Pranken, aber auch nicht feingliedrig, irgendetwas Perfektes dazwischen. Eine Mischung aus stark und feinfühlig. Ich würde gerne die Adern auf der Handrückseite berühren und danach die Handflächen auf mich legen. Oder in mich schieben. Ich bin da nicht so wählerisch.

Warum bin ich so unglaublich wuschig? Ich sollte mit Herzchen in den Augen durch die Gegend laufen, seufzen und schmachten sowie irgendein Liebesgedicht zitieren, das Lori mir empfehlen könnte.

Er berührt mich kaum, als er beginnt, sie in kreisförmigen Bewegungen in meinen Oberarm zu massieren. Das ist wie sanfte Streicheleinheiten, weshalb ich mich mit dem Rücken auf die Matratze sinken lasse.

Ich sehe ihn an, weil er ganz aufgehört hat, nur meine Ellenbogenbeuge umfasst hält und eine Hand auf meinem Arm liegt. Sein Blick schweift kummervoll über meine Beine. Ich ziehe das Handtuch etwas tiefer, damit es weiter über meine Oberschenkel reicht.

»Nein«, sagt er und lässt den Arm los, um das Handtuch zu öffnen.

Es ist mir unangenehm, dass er so offensichtlich Mitleid mit mir hat, weshalb ich das Handtuch wieder festklemmen möchte.

»Nein«, wiederholt er und hält meine Hand fest. Er beugt seinen Kopf, küsst meine demolierte Wange und dann immer tiefer, jeden einzelnen Fleck, von denen einige miteinander verschmolzen sind.

»Ach Kleines.« Er seufzt abgrundtief und nimmt sich meiner Oberschenkel an. Er drückt etwas Creme auf den größten Fleck, verteilt ihn von der Mitte beginnend mit dem Zeigefinger, bis er den Rand nachfährt.

Das, was er tut, ist nicht sexuell gemeint, das verstehe ich schon, aber trotzdem steigt in mir Hitze auf, die die von den Flecken ausgehende Wärme weit übersteigt.

Ich schiebe eine Hand unter seinen Pullover und zupfe dann mit einem bettelnden Blick an dessen Saum.

»Bedeutet das, ich soll ihn ausziehen?«

»Ja. Ich bin nackt. Dann kannst du wenigstens dein Oberteil loswerden.«

Er packt sich in den Nacken und zieht ihn über den Kopf, wovon seine Haare völlig durcheinandergeraten. Ein explodiertes Chaos, das an eine wilde Nacht erinnert.

Vielleicht war das doch keine gute Idee. Ich sehe schnell weg, um meiner Fantasie keinen Stoff zu geben, wie sich dieser trainierte Oberkörper so fest gegen meinen drückt, dass ich unter seiner Wärme die Bewegungen der Muskulatur spüren kann.

Mehr Creme auf meinem Hüftknochen folgt und er legt sich zum Verteilen mit auf einer Hand aufgestütztem Kopf neben mich.

Er cremt weit über den Fleck hinaus, über meinen Bauch, streift mit dem Daumen die Stelle, an der mein Höschen enden würde, wenn ich denn eins tragen würde, und rutscht höher, bis knapp unter meine Brust. Die Spitzen sind längst aufgerichtet. Was ist er? Foltermeister?

»Du bist wirklich schwanger?«

Oh. Er denkt an Babys. Nicht ans Babymachen.

»Ja. Ich habe bei der Untersuchung im Krankenhaus sogar ein Ultraschallbild bekommen. Möchtest du es haben?«

Ein sanftes ehrfürchtiges Kreisen unter meinem Bauchnabel folgt, wobei er haucht: »Das wäre schön. Ganz traditionell werde ich es in die Geldbörse stecken.«

»Und es dann verlieren. Ich schicke es dir als digitales Bild. So etwas verlegst du wenigstens nicht.«

»Darf ich zum nächsten Arztbesuch mitkommen?«

»So steht es im Vertrag, oder?«

»Ich glaube, dessen Gültigkeit ist verwirkt.«

Er sieht mich etwas seltsam an, als wäre er verwirrt, dass ich noch an den Vertrag denke. Deshalb sage ich: »Ich wünsche mir, dass du dabei bist. Immerhin bist du jetzt mein Verlobter und dazu der Vater. Du darfst mir auch auf meine intimste Stelle glotzen.«

Er lacht nicht darüber, verbiegt die Lippen nur zu einem kleinen Lächeln und legt die Hand komplett auf meinem Bauch ab. Ich glaube, das ist nicht die Stelle, an der sich das Baby augenblicklich befindet, aber das ist ja auch egal.

»Das ist ein bisschen krass. Ich werde Vater. Und die richtige Frau gibt es obendrauf.«

Nun sieht er total bewegt aus, scheint es selbst zu bemerken und es mit einem Kopfschütteln loswerden zu wollen.

Ein leichtes Grinsen zupft an seinen Mundwinkeln und er streift nur mit der Handfläche über eine harte Brustwarze, was zu einem erschrockenen Einatmen meinerseits führt, da ich damit nicht gerechnet habe.

»Mein Sperma hat einen exquisiten Geschmack.«

»Ist das so ein Männerding, um Frauen zu einem Blowjob zu animieren? Ich bin mir nicht sicher, ob das generell funktioniert, aber ich wäre dabei.«

Er lacht leise und streift über meine andere Brustwarze, um danach die Brust zu umfassen. »Nein. Ich meinte das anders. Es hat eine gute Wahl getroffen, sich mit dir statt Violet zu verbinden. Ich bin so unglaublich froh, dass sie nie schwanger war.«

Ich erspare mir den Hinweis, dass nicht sein Sperma das entscheidet, sondern eine bereite Eizelle. So weit sollte er aufgeklärt sein. Und den, dass er hätte verhüten können, auch. Schließlich hat er damit gegen unsere Vereinbarung verstoßen, mit anderen Frauen nur mit Kondom zu schlafen.

Da könnte ich eigentlich nachhaken: »Mit wie vielen Frauen hast du denn noch ohne Kondom geschlafen? Ich denke, ich habe ein Recht, das zu erfahren, um zu wissen, wie gründlich ich mich auf Geschlechtskrankheiten testen lassen sollte.«

»Bloß mit ihr. War dumm. Ich will nicht mehr darüber reden.«

»Okay. Könntest du dann bitte mit mir schlafen, damit ich das vergesse?«

Seine Hand liegt wieder warm und schwer auf meinem Bauch. Ich streichle über seine Brust, fahre mit dem Daumen über eine Brustwarze, die sich zusammenzieht, und ertaste seinen Herzschlag.

»Ich kann das nicht«, sagt er leise. »Sieh dich doch an.«

Um mich selbst davon zu überzeugen, ob das wahr ist, lasse ich meine Hand über seine Brust nach unten gleiten. Ich rumple über die holprige Muskelgegend, er zieht den Bauch ein und ich lande zielsicher in der Hose. Dort werde ich anscheinend schon erwartet, denn meine Finger werden von einem querliegenden Baumstamm gestoppt.

»Mia«, haucht er mit einem gequälten Unterton.

Jetzt tut er so, als hätte er nicht den Bauch eingezogen, dass ich da rankomme! »So, wie ich das sehe, stellst du dich nur ein bisschen an.«

»Ich muss die ganze Zeit an Violet denken. Das geht nicht.«

Eisdusche. Echt jetzt? »War der Sex mit ihr so viel besser, oder was?«

Cool. Die Rolle als keifende Ehefrau habe ich schon drauf. Ich sehe ihn böse an und er guckt böse zurück.

»So war das nicht gemeint!«

»Sprich nicht so ausrufezeichenig!«

»Ausrufezeichenig? Was soll denn das für ein Wort sein? Zick du mich nicht an!«

Ich pikse ihn mit dem Fingernagel in das Teil, das er anscheinend lieber in seine scharfe Ex steckt.

»Autsch!«

Er zwickt mich in eine Brustwarze. Das hat nicht ganz den gewünschten Effekt, denn das fährt trotzdem sofort nach unten.

»Wie war das dann gemeint, hä?«

»Genau, wie du es gedacht hast. Violet war der absolute Überflieger, und ich kann mir nicht vorstellen, wie ich den Rest meines Lebens ohne sie überstehen soll.« Das klingt ironisch, aber er sieht mich dazu ernst an. So ernst, dass ich einen Moment auf ein echtes Geständnis warte, das er noch loswerden will. Sein Gesicht kommt näher. »Ich sagte, ich will Violet nie wieder treffen. Ja, wir waren zusammen, ja, wir hatten Spaß und ja, ich hatte sie geliebt. Aber du bedeutest mir aus irgendeinem Grund, den ich nicht erklären kann, jetzt schon mehr, als sie mir meiner Erinnerung nach je bedeutet hat. Deshalb will ich sie nicht nur nie wiedersehen, sondern auch nicht an sie denken. Aber wenn ich deinen Körper ansehe, denke ich an sie und was sie getan hat. Lust zu haben und an Violet zu denken, passt für mich absolut nicht mehr zusammen.«

»Oh. Okay. Und wenn wir die Augen zumachen? Ich hätte dich gerne in mir. Nicht nur, weil ich scharf auf dich bin, sondern … Es fällt mir schwer, das zu erklären, aber ich fühle mich auf verschiedenen Ebenen mit dir verbunden. Alle sind abgedeckt, bestätigt, gefestigt, wie du es nennen magst. Bloß diese eine Sache nicht. Das klingt doof, oder?«

»Du bist fraglos eine Meisterin darin, mich zu überreden, mit dir zu schlafen.« Er lächelt, weshalb ich das nicht als Vorwurf verstehe.

»Das heißt Ja?«

»Ich sagte bereits, dass ich ein schlimmer Pussyknecht bin. Wie könnte ich einen Wunsch von dir abschlagen, wenn doch nur ich das geeignete Werkzeug besitze, ihn dir zu erfüllen?«

»Warum ist das Werkzeug dann noch bedeckt?«

»Sie ist so ungeduldig, wenn es um meinen Schwanz geht«, murmelt er mit einem selbstgefälligen Grinsen und richtet sich auf.

Er wird seine restliche Kleidung los und kniet sich zwischen meine Beine. Ich richte mich ein Stück auf und packe seine Oberarme, um ihn zu mir zu ziehen.

Seine Muskeln spannen sich unter meinen Fingern an und ich bekomme ihn keinen Millimeter bewegt. »Warte mal. Zuerst werde ich dich ein bisschen lecken. Damit …«

»Damit?«

»Ich überlege gerade, was das eindrucksvollste Werkzeug ist, um das als Begriff zu nutzen. Hm. Egal. Damit ich mein mächtiges Werkzeug in deine Werkzeugkiste bekomme.«

»Nicht nötig. Der Weg ist frei.«

»Von was? Von unserem unglaublich heißen Gerede?«

»Sorry, dirty war dieser Talk nur, weil ich an alte, ölige abgegriffene Werkzeuge dachte. Ich will dich, seit wir hier liegen. Eigentlich schon, seit du mich im Krankenhaus abgeholt hast.«

»Gut geölt nur von meinem Anblick.« Er lacht und packt mein Bein, um das Knie zu küssen. »Gut, dass dich das nicht antörnt. Ich weiß nicht, wie lange ich so reden kann, ohne zu lachen. Vor allem, weil mir ziemlich viele dämliche zweideutige Handwerkersprüche einfallen …«

»Komm jetzt her!«, bestimme ich und bemühe mich um ein ernstes Gesicht.

Er legt sich neben mich und ich drehe mich ihm entgegen. Seine Weigerung ist tatsächlich vorbei, denn er rutscht näher und schiebt sein Nicht-Werkzeug zwischen meine Schenkel, um dort entlangzureiben. Zu diesem angenehmen Gefühl bekomme ich noch einen viel angenehmeren Kuss. Mehr ein sanftes, zärtliches Anschmiegen, und ich seufze glücklich, ehe ich ihn schmecken will. Die Berührung unserer Zungen spüre ich wie ein zartes Echo bis nach unten.

Vorsichtig lege ich ein Bein über seine Hüfte, und er nimmt die Einladung an, in mich vorzudringen. Seine Lider sind tatsächlich geschlossen, was ich ihm gleichtue. Seine Zunge stockt beim langsamen Eindringen, und ich spüre, wie sein Brustkorb sich weitet. Er legt seinen Arm um mich, um mich mit jedem kleinen Stück, das er erobert, ein wenig fester an sich zu ziehen, ohne zu viel Druck auszuüben.

»Das ist schön«, flüstere ich, nachdem er jedes bisschen von mir ausfüllt. Jetzt ist alles komplett. Er ist in meinem Verstand, in meinem Herz, an und in meinem Körper. Ich habe alles von ihm so nah wie vorstellbar.

Möglicherweise war dieser Wunsch nicht rational, da wir auch zusammengehören, wenn wir räumlich getrennt sind. Aber dass bescheuerte Wünsche zu wundervollen Ergebnissen führen, konnte ich im Laufe unserer Geschichte bereits herausfinden. Warum sollte ich diesem inneren Verlangen dann nicht nachgeben, wenn es sich doch so gut und richtig anfühlt?

Er lehnt seine Stirn gegen meine, und unsere Körper sind aneinandergeschmiegt, als wären wir verwachsen. Meine Fingerspitzen tanzen über seinen Rücken, betasten Haut, Muskeln, Knochen. Seine ebenso bei mir. Sonst verharren wir und nehmen das Gefühl von tiefer Nähe auf.

Das ist für uns beide im Moment genug.
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Mia

»Och Ryan. Ich will wirklich nicht.«

Er greift meine Hand fester und zieht mich mit Richtung Eingang der Trainingshalle. »Wollen spielt keine Rolle. Du musst.«

»Kann ich das mit der Selbstverteidigung nicht üben, wenn ich diese blauen Flecken los bin? Du sagst selbst, ich bewege mich wie eine Oma.«

»Du wirst lernen, dich zu verteidigen. Irgendwo läuft eine irre Exverlobte von mir herum.«

»Ja und wenn sie hier auftaucht? Sie trainiert doch auch hier!«

»Nein. Ich habe das geklärt. Sie darf hier nicht mehr trainieren. Sie hat das hier Erlernte gegen jemand verwendet. Der Kodex lautet, dass man es nur als Verteidigung nutzt. Sie wäre also so oder so rausgeflogen.«

»Okay, okay.« Ich seufze, woraufhin er verstohlen grinst. Ja, das Seufzen stand für Resignation. Er meint es gut, das weiß ich. Ich habe ihm zugesichert, dass ich irgendwann einen Selbstverteidigungskurs besuche. Bevorzugt, wenn ich schmerzfrei und nicht mehr schwanger bin. Aber er will unbedingt, dass ich die wichtigsten Griffe sofort lerne. Ich bin doch vorgestern erst aus dem Krankenhaus entlassen worden.

Er lässt meine Hand los, um den Schlüssel für die Halle aus der Tasche zu ziehen. Die Gelegenheit nutze ich und schiebe ihm seine Geldbörse in die Hosentasche. Er hat sie schon wieder im Auto liegen lassen. Er legt kurz seine Hand darauf und schmunzelt.

»Vielleicht solltest du mir doch deine Kreditkarte geben. Wie oft lässt du sie denn sperren?«, ärgere ich ihn.

»Nie«, behauptet er so unglaubwürdig, dass ich lachen muss. Daraufhin zwinkert er mir zu.

Er stößt sein Kinn in die Richtung hinter mir. »Da seid ihr ja. Schön.«

Ich drehe mich um und reiße die Augen so weit auf, dass die Haut darum spannt. »Nein. Nein! Auf gar keinen Fall!« Da kommen seine Freunde auf uns zumarschiert! »Ryan, nein! Ich mache mich doch nicht vor deinen Freunden lächerlich.«

»Glaub mir, eher ist es andersherum.«

Das glaube ich aber nicht!

Die drei bleiben vor mir stehen und einer gibt mir die Hand. Seinen Namen habe ich vergessen. Mister Gletscher. Seine Augen sind auffällig blau gegen seine schwarzen Haare und die Kombination lässt ihn kalt und unnahbar wirken.

»Guten Tag, Mia.«

»Ähm, ja, guten Tag.«

»Preston Connor.«

»Ich weiß«, behaupte ich. Denn ich erinnere mich, dass alle ihren Namen genannt haben, aber frisch verprügelt merkt man sich die anscheinend nicht so gut.

Der Nächste reicht mir die Hand. »Und wie heiße ich?«

»Blondie«, antworte ich ertappt.

Er sieht Ryan an und grinst. »Deine Süße und ich sind schon so dicke, dass wir uns Spitznamen geben.«

Ryan schnalzt mit der Zunge. »Ryker heißt er.«

»Es freut mich NICHT, dich wiederzusehen, Ryker Blondie. Ich möchte keine Zuschauer.«

»Was? Ryan, sie ist frech!«

Ryker grinst mich schelmisch an. Obwohl er so groß und breit und dadurch irgendwie einschüchternd ist – auf eine andere Art als Preston –, wirkt er wie ein lustiger Kerl. Er hält weiter meine Hand fest und grinst immer tiefer, bis sich Grübchen auf seinen Wangen bilden.

»Hör mit dem Handfick auf, Ryker.«

»So schade.« Er streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken, bevor er sie endlich loslässt.

Nun kommt meine Glanzstunde und ich reiche Nummer drei die Hand. »Hey, Ethan.« Wenigstens seinen Namen habe ich drauf, nachdem er im Krankenhaus stundenlang bei mir war.

Er ergreift sie, kommt näher und küsst mich auf die Wange. »Hey, Mia. Schön, dass es dir besser geht.«

Der Typ riecht so gut, wie er aussieht. Er ist bestimmt ein schlimmer Herzensbrecher. Sofort sehne ich mich nach Ryans Duft. Der riecht nach Wärme, Sicherheit und dreckigem Sex.

»Lasst uns reingehen«, drängt Ryan und legt den Arm um meine Schulter, um mich durch die Tür zu führen.

Wir landen in einem Trainingsraum. Umziehen muss ich mich nicht, da ich bereits lockere Kleidung trage, die für ein Training geeignet ist. Ryan versprach mir, dass ich nicht schwitzen werde und es auch nicht anstrengend wird. Ich bin gespannt.

»So«, sagt er und deutet auf eine Bank an der Längsseite der großen Halle. »Leer deine Taschen aus.«

Er berät sich mit seinen Freunden, während ich alles aus meinen Taschen auf der Bank ablege. Eine Handtasche kam mir in Trainingskleidung albern vor, weshalb ich prall gefüllte Hosentaschen habe. Geldbörse, Schlüssel, Smartphone, Taschentücher und die braune kleine Tüte mit Medikamenten. Die bekam ich vorhin bei einer Nachuntersuchung im Krankenhaus, von der wir direkt hierhergefahren sind.

Die Krankenschwester hat mir ein ganz schönes Paket in die Hand gedrückt. Leichte Schmerzmittel, da mein Rücken immer noch pocht. Etwas, was helfen soll, die Blutergüsse schneller loszuwerden. Was gegen Schwellungen. Ein Medikament, um die Nieren zu unterstützen. Eins, das eine durch die Nierenprellung verursachte Hormonschwankung ausgleicht, um das Baby zu schützen. Die Tablettenschlacht erledige ich aber erst zu Hause.

Ich gehe zurück zu den Männern und Preston wendet sich mir zu. »Wir sind hier, um dir beizubringen, wie du dich selbst verteidigen kannst.«

Meine Augenbrauen wandern von allein höher. Das hört sich an, als hätte er eine Unterrichtsstunde in der Schule geplant.

Ryan fällt ihm ins Wort: »Uns ist klar, dass wir dich nicht in wenigen Stunden in eine Kickboxerin verwandeln können. Zumindest in keine, die es mit Violet aufnimmt. Aber du wirst lernen, wie du dich aus bestimmten Griffen entwinden kannst, um zu flüchten oder den Angreifer handlungsunfähig zu machen. Ethan hat schon an zwei solchen Kursen teilgenommen und ich bin ausgebildeter Kickboxtrainer. Zusammen sind wir dein Super-Spezial-Ausbildungs-Paket.«

»Und warum sind sie dann hier?« Ich deute auf Ryker und Preston.

Ryan grinst. »Als Übungsobjekte. Wir führen es dir vor. Du machst es nach. Wir können nicht mit voller Kraft auf dich losgehen, da du Schmerzen hast. Außerdem bist du schwanger. Aber die Bewegungsabläufe kannst du üben.«

Ethan übernimmt: »Zuerst: Ein vermiedener Kampf ist ein gelungener Kampf. Zweitens: Sind Menschen in der Umgebung, sprich sie direkt an. Du mit der blauen Mütze. Hilf mir, ich werde bedroht. Sie mit der roten Jacke, rufen Sie die Polizei. Menschen, die persönlich aufgefordert werden, greifen eher ein. Drittens: Stell dich aufrecht und selbstbewusst hin, sprich laut und fordernd. Geh weg! Hände von mir! Viertens: Halte die Hände oben. Das signalisiert: Bleib weg. Außerdem kannst du dich nur mit bereiten Händen verteidigen. Fünftens: Maximales Vorgehen, sobald es körperlich wird. Versuche, die Daumen in die Augen zu drücken. Reiße an den Ohren, tritt zwischen die Beine. Das schmerzt auch bei Frauen. Flüchte sofort, wenn der andere von dir ablässt. Gemerkt?«

»Ja.«

»Wiederhole es«, fordert Preston, weshalb ich in seine Richtung sehe.

Sein ernster und eindringlicher Blick lässt mich schnaufen und dann wiedergeben: »Kampf vermeiden. Menschen direkt ansprechen. Selbstbewusst auftreten und Hände hoch. Ähm, ach ja, keine Zurückhaltung. Entkommen sobald möglich.«

Er nickt flüchtig.

»Gut, es geht praktisch weiter.« Ryan kommt mit einem heimtückischen Lächeln auf mich zu. Deshalb kann ich dem zärtlichen Kuss kaum trauen, den ich bekomme und bei dem er eine Hand in meine Frisur schiebt. In einem sanften Ruck zieht er meinen Kopf an den Haaren in die Höhe, bis es schmerzt.

»Hey!«, beschwere ich mich und versuche auszuweichen.

Er lässt etwas lockerer. »Was ist passiert?«

»Du tust mir weh, du Assi!«

Ethan und Ryker lachen, Ryan sieht mich ernst an, wobei er wieder an meinen Haaren zieht. »Wir analysieren: Ich greife deine Haare. Tut weh. Stell dir vor, Violet bekommt sie gepackt. Glaub mir, sie wird fester ziehen. Du weichst aus. Was passiert? Es schmerzt mehr. Man kann dich daran dirigieren, mit der anderen Hand auf dich einprügeln oder treten. Nimm deine Arme über den Kopf und verschränke die Finger.« Mit einem Augenrollen tue ich das. »Jetzt drücke deine verschränkten Hände auf meine Faust. Und?«

»Ja, tut weniger weh, der Druck ist weg«, sage ich in meinem motzigsten Tonfall.

»Genau. Und jetzt nicht nach hinten ausweichen, sondern mit voller Wucht nach vorn, auch wenn es sich falsch anfühlt und gegen den schützenden Instinkt ist. Du hältst die Faust gefangen und trittst fest und ohne Pause deinen Gegner vor dir her. Er hat nur eine Hand zum Verteidigen.« Er lässt meine Haare los und küsst mich erneut kurz. »Aber wir üben das erst, wenn du fit bist. Hauptsache, du weißt, was zu tun ist.«

»Und so lernt sie, was sie gegen eine Faust in den Haaren beim Blowjob tun kann.«

Ryan rollt mit den Augen und küsst mich noch einmal, wobei ich flüstere: »Auf deine Faust in meinen Haaren stehe ich. Solange du nicht zerrst und deine Freunde nicht zusehen. Betrunkene Fremde wären akzeptabel.«

Er rutscht mit seinen Lippen über meine Wange, bis an mein Ohr. »Sag so etwas nicht. Hast du eine Vorstellung, wie deutlich sich ein Ständer in dieser Hose abzeichnet?«

»Nein. Keine Ahnung. Zeig mal.«

Er löst sich lachend von mir.

»Können wir weitermachen? Ihr seid schon zusammen. Ihr müsst nicht mehr flirten«, beschwert sich Ryker.

Ethan streckt mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck die Arme in seine Richtung aus und säuselt: »Komm her, mein trauriger Freund. Ich tröste dich, weil niemand mit dir flirtet.«

Ryker schnaubt.

»Im Ernst! Komm her. Kuscheln. Du bist mein Versuchsopfer.«

»Moment? Ich bin das Opfer? Ich dachte, wir hätten vereinbart, Preston dafür zu benutzen.«

»Irgendwie musste ich dich herlocken, oder?«

»Ich wollte Preston als Opfer nutzen! Das war mein Traum!«

Preston atmet laut aus und ich blicke zwischen allen hin und her. Sehen aus wie Männer, benehmen sich wie Jungs.

Ethan winkt Ryker mit dem Zeigefinger zu sich, woraufhin er augenrollend näher kommt. »Komm schon, Liebling. Leg mir die Hände an den Hals.«

Ryker tut das und fragt ihn grinsend: »Das ist deine Form von Kuscheln?«

»So ähnlich. Mia, pass auf. Hat dich jemand im Würgegriff, nicht zurückweichen. Arm nach oben strecken, quer über einen Oberarm des Angreifers führen und mit Schwung in einer Hackbewegung nach unten.«

Er führt das vor und fordert Ryker auf: »Noch einmal.« Ryker legt ihm erneut die Hände an den Hals. »Wahlweise greifst du an seine Hände und nimmst einen einzigen Finger, um ihn ruckartig von den anderen wegzubiegen.«

Ryker zieht hektisch seine Hände weg. »Das müssen wir nicht proben. Ich mag meine Finger.«

Ethan dreht sich zu mir um. »In beiden Fällen rennst du so schnell du kannst davon, sobald du frei bist. Ryan. Hände an ihren Hals. Mia. Die erste Variante andeuten. Nur die Bewegung.«

Ryan legt mir die Hände um den Hals. Wir sehen uns an. Das wirkt kein bisschen bedrohlich. Sie sind warm und schmiegen sich wie ein geschmeidiges Halsband an meine Haut. Ich muss an die Nummer auf meiner Kommode denken, als er meinen Hals fixiert hat, um mich noch tiefer zu küssen. Er schluckt und seine Finger streicheln meinen Nacken, während unsere Augen aneinander festhängen. Mir wird für diese Situation völlig unangebracht kribbelig heiß. Seine Lippen öffnen sich einen Spalt, als müsste er selbst an einen oder vielleicht sogar den Kuss denken.

Ich lege die Hände auf seine sehnigen starken Unterarme und streichle über die Härchen darauf. Meine Fingernägel bohren sich in die Haut, geben ihm winzige Signale zum Näherkommen.

Ein Kuss. Nur ein süßer, kleiner Kuss. Ein heißer, unanständiger Kuss. Der Abstand zwischen uns scheint Welten zu betragen, und trotzdem bilde ich mir ein, von seinem Körper ausgehende Hitze zu spüren. Mein Unterleib verlangt auf einmal nach Reibung, und meine Brustwarzen ziehen sich spürbar zusammen. Wie kann er mich in der Situation nur so unglaublich reizen? Böse, triebhafte Mia.

»Mia«, haucht er in einem leidvollen Laut.

Meine Finger krallen sich Stück für Stück seinen Arm entlang, ziehen ihn näher, bis sie an seinem Rücken ankommen und sein Körper mich berührt.

Seine Lippen finden meine und er küsst mich mit den Händen an meinem Hals herzergreifend intensiv, als wäre er am Verhungern und gleichzeitig so sanft, als wollte er ein Liebeslied für mich aus Küssen komponieren. Woher weiß er nur immer, was ich will? Das ist genau die Kombination aus süßem, kleinem, heißem, unanständigem Kuss, die ich mir vorgestellt habe.

»Hm. Ich weiß nicht, ob das auch funktioniert, wenn Violet sie angreift.«

Wir beenden den Kuss und sehen zu Ryker, der uns mit schräg gelegtem Kopf und ordinärem Lächeln auf den Lippen ansieht.

Ethan klopft ihm auf die Schulter. »Aber das wäre übel heiß, oder?«

»Ja. Ryans Geschmack ist gar nicht so schlecht. Gibt es noch mehr Exfreundinnen, die sich beteiligen könnten?«

Ryan legt mit resigniert geschlossenen Augen seine Stirn an meine. Dort murmelt er: »Tut mir leid, dass meine Freunde so … so halt sind.« Er nimmt den Kopf hoch und sieht sie an. »Und das an ihrem ersten Zusammentreffen! Hättet ihr ihr keine langsame Eingewöhnungsphase gönnen können?«

Das bringt mich zum Lachen. »Schon okay. Ich komme mit scharfen Kindsköpfen klar.«

»Wie scharf?« Ryan sieht mich entsetzt an. »Du findest meine Freunde scharf?«

Meine Güte. Ist er blind? Das war ganz objektiv gemeint. »Keine Sorge. Nur scharf genug, um zu überlegen, ob sie für uns miteinander rummachen.«

»Ha! Ich habe es dir gesagt, Ryan. Frauen finden das auch geil.«

Ryker zwinkert Ryan zu und ich frage ihn: »Was finden Frauen geil? Männer, die miteinander rummachen?«

»Jepp.« Ryker wirft den Arm um Ethans Schulter. »Ryan ist vergeben. Bleiben noch wir.«

Ethan weicht einen Schritt aus und deutet auf Preston, der unser Gespräch mit einer hochgezogenen Augenbraue verfolgt. »Preston hat doch …«

»Können wir weitermachen?«, fragt Preston genervt.

Leider stimmen alle zu, weshalb sie mir weiter alle möglichen Techniken zeigen, wie man Angreifer abwehren kann. Ich muss zugeben, manche davon sind erstaunlich simpel, wenn man sie kennt. Außerdem macht es irgendwie Spaß, obwohl ich jede Bewegung nur wie in Zeitlupe ausführen darf. Die Männer dagegen werfen sich auf die Matte, ziehen sich die Füße weg, zerren sich an den Haaren, reißen Sprüche und lachen.

Ich bin in einer Art Frauenparadies. Vier schwitzende gut aussehende Kerle, die mit roher Gewalt aufeinander losgehen und sich gegenseitig elegant abwehren. Umgebung von Testosteron, Muskeln, männlichem Stöhnen und Spaß. Ich der Mittelpunkt, da sie mir immer abwechselnd ihre Aufmerksamkeit schenken, damit ich wenigstens ein paar Bewegungen verinnerliche.

Irgendwie hätte ich Lust, richtig mitzumischen und auszuprobieren, wie ich jemanden mit den Tricks abwehren kann, sollte derjenige mit voller Kraft auf mich losgehen.

An dem von Ryan empfohlenen Kurs werde ich auf jeden Fall teilnehmen. Möglicherweise sollte den jede Frau – oder halt Mensch – besuchen.

Obwohl sie mich behandeln wie ein rohes Ei, fühle ich mich am Ende der Übungen erschöpft. Ich lege mich auf eine Matte und lausche einem Gespräch von Ryan und Preston über das Kickboxen. Vielleicht sollte ich das auch ausprobieren, so begeistert wie sie darüber sprechen. Selbst der kühle Preston.

Ryan setzt sich lächelnd zu mir. »Wollen wir dann gehen? Ich massiere dir zu Hause die Creme ein.«

»Gute Idee.« Ich schenke ihm ein anzügliches Lächeln, was er mit einem Kuss beantwortet.
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Ryan

Ich gehe in die Hocke und halte Mia die Hand hin, um sie in die Höhe zu ziehen. Sie richtet ihren Oberkörper von der Trainingsmatte auf, und ich kann genau erkennen, dass sie dabei Schmerzen hat, auch wenn sie es sich nicht anmerken lassen will.

Obwohl ich das wusste, war es mir wichtig, das Training heute durchzuziehen. Es besänftigt das Gefühl, irgendetwas Nützliches tun zu müssen, um ihr Sicherheit zu geben. Mir ist bewusst, dass dieses bisschen nicht gegen Violet helfen wird. Selbst Amy sagte, sie kam kaum gegen sie an, da sie völlig unverhältnismäßig und ohne Hemmungen auf sie losgegangen ist. Und Amy trainiert schon Jahre.

Trotzdem ist es gut für den Kopf, zu wissen, dass man Kniffe kennt, um sich zur Wehr zu setzen, und agiert selbstbewusster.

Die Anstrengung heute werde ich wiedergutmachen und Mia den Rest des Tages den Arsch nachtragen, damit sie sich erholen kann.

»Warum hat meine Wohnung keine Badewanne?«, meckert sie und mir kommt eine Idee. Ich nehme sie später mit in die WG. Dort kann ich sie in eine heiße Wanne stecken. Oder besser: in den Whirlpool, der auf dem zu Prestons Schlafzimmer gehörigen Balkon steht.

»Nein. Ihr bleibt noch einen Moment.«

Ich sehe Preston an, der sich gerade uns gegenüber auf der Matte niederlässt. Ethan und Ryker schließen sich an und ich lasse mich auf den Hintern sinken.

Preston hält ein Stück Papier in der Hand, das er entfaltet.

Ich frage ihn: »Was wird das?«

»Du hast uns gebeten, zu prüfen, ob du Mia gegenüber verblendet bist und unlautere Absichten eventuell nicht erkennst.«

Ein genervtes Schnauben entkommt meinem Mund, und ich sehe ihm eindringlich ins Gesicht, weil er den Mist lassen soll. »Ja. Aber ich habe auch gesagt, dass es nicht mehr nötig ist. Das war eine vorschnelle dumme Idee von mir.«

Ethan beugt sich nach vorn und klopft mir auf den Oberschenkel. »Wir fanden den Einfall gut. So können wir sie gleich besser kennenlernen.«

»Ihr könnt sie gerne kennenlernen, aber sie nicht mit analytischen Fragen nerven.«

Mia legt mir eine Hand auf die Wange und dreht mein Gesicht in ihre Richtung. »Es ist in Ordnung. Kein Problem.«

»Na also.« Ethans Grinsen lässt mich nichts Gutes vermuten.

»Du musst das nicht tun. Es ist mir echt peinlich, dass ich überhaupt darüber nachgedacht habe.«

»Ich habe nichts zu verbergen. Die letzten zwei Ehemänner, die ich ausgenommen habe, liegen so tief am Grund eines Sees, das findet nie jemand heraus.«

Miststück. Ich zwicke sie in den Handrücken, da ich weiß, dass da keine blauen Flecken sind. Schnell drücke ich ihr einen Kuss auf die protestierenden Lippen. Mein Miststück.

Preston räuspert sich und liest die erste Frage vor: »Was ist seine Lieblingsfarbe?«

Was? Lieblingsfarbe? Woher kennt Preston meine Lieblingsfarbe? Die weiß noch nicht einmal ich.

Mia schaut mich zweifelnd an und zurück zu Preston. »Ehrlich? Solche Fragen? Na gut. Falls sich nichts geändert hat, hat er keine.«

Preston sieht mich an. Was will er denn?

»Ryan? Stimmt das?«

»Ähm, ja.« Gott sei Dank. Er kennt sie doch nicht. Sonst wäre er jetzt definitiv der gruselige Mitbewohner.

»Ähm? Bist du dir etwa nicht sicher?«, fragt er mit einem spöttischen Lächeln.

Ich frage zurück: »Sie soll Fragen beantworten und ich die Antwort bestätigen oder dementieren?«

»Die war zum Aufwärmen.« Er wendet sich wieder Mia zu: »Du hast unbeschränkt Geld. Was kaufst du?«

»Unbeschränkt? Ein U-Boot und ein Spaceshuttle.« Sie grinst.

Preston rollt mit den Augen. »Wir begrenzen auf, sagen wir, drei Millionen.«

»Das ist einfacher. Dafür würde ich Ryans und mein Traumhaus bauen lassen.«

»Woher weißt du, wie mein Traumhaus aussieht?«, will ich wissen. Darüber sprachen wir noch nicht.

Sie sieht mich an, als würde sie die Frage nicht verstehen. »Das war eine hypothetische Frage. Und ganz hypothetisch könntest du dem Architektenbüro deine Wünsche mitteilen, damit es sie berücksichtigt. Wir werden uns schon einig.«

Preston übernimmt wieder. »Ryan hat betrunken einen Autounfall. Was tust du?«

»Kam jemand zu Schaden?«

»Nein und er ist ebenfalls unverletzt.«

»Dann helfe ich ihm nach Hause, gebe ihm eine Kopfschmerztablette und lasse das Auto verschwinden. Danach beauftrage ich einen Detektiv.«

»Wofür?«

»Um herauszufinden, wie das passieren konnte. Freiwillig setzt er sich nicht betrunken hinters Steuer. Vermutlich wollte ihm jemand etwas anhängen.«

»Aha. Siehst du gerne Krimis? Oder wie kommst du darauf, dass er das nicht tun würde, sondern es ihm jemand angehängt hat?«

»Weil er betrunken und irgendwie völlig am Ende mindestens eine halbe Stunde zu mir gelaufen ist, statt das Auto zu nehmen.«

»Verstehe. Was ist deine Lieblingssexstellung?« Preston stockt. »Wer hat das auf die Liste geschrieben?«

Ryker meldet sich. »Ich. Komm, das interessiert uns doch alle.«

Mia seufzt. »Ich habe keine Lieblingsstellung. Gefühlvoll soll es sein.«

»So ganz ehrlich ist das auch nicht«, merke ich an.

»Was? Willst du etwa behaupten, wir haben keinen gefühlvollen Sex? Bis auf diese eine …«

»Ja, ja«, unterbreche ich sie, da ich nicht gerne daran erinnert werde. »Sorry, aber wie wir verkehren, ist eher … elanvoll? Ja, so kann man das nennen.« Ich sehe zu Preston. Da sollte doch mindestens ein Lob für einwandfreie Wortwahl drin sein.

Mia bricht in Lachen aus. »Elanvoll verkehren? Vor Kurzem hast du noch gesagt, dass wir herrlich wild ficken.« Böse Verlobte. Sie bekommt kein Preston-Lob. »Vielleicht hätten wir definieren sollen, was ich mit gefühlvoll meine. Das bedeutet mit Gefühl, du Blindfisch. Man kann auch gefühlvoll eine Kommode kaputtficken.«

»Ihr habt eine Kommode zerstört?«, fragt Ethan.

»Nein, das behaupte ich natürlich nur, um ihn männlicher dastehen zu lassen«, erwidert Mia.

»Funktioniert«, behauptet Ryker und lacht.

»Nächste Frage?«, will Preston wissen.

Mia zupft an einer Haarsträhne, ehe sie diese energisch hinters Ohr streicht. »Ich glaube, ich bereue es, mich auf diese verrückte Runde eingelassen zu haben. Jetzt reden wir hier vor euch über unser Sexleben. Was passiert später? Ihr zieht euch aus, und ich muss blind ertasten, welcher von euch Ryan ist?«

»Vorhin hast du gesagt, wir wären scharf. Aus diesem Grund wäre das sicher nicht ganz soooo schlimm.«

Mia schüttelt den Kopf über Rykers Aussage und sieht Preston an, der ihr versichert: »Falls noch jemand solche Fragen auf die Liste geschrieben hat, werde ich sie ignorieren. Versprochen. Nächste Frage: Was könnte andere an dir stören?«

»Oje. Da gibt es sicher viel. Außerdem entscheidet doch der Gegenüber, ob etwas eine Macke oder liebenswerte Angewohnheit ist.«

»Gut. Nächste. Was stört dich an anderen?«

»Unpünktlichkeit. Es gibt nichts Nervigeres, als auf jemanden warten zu müssen und das Gefühl zu haben, dass der andere denkt, meine Zeit ist nicht wertvoll.«

Preston knüllt den Zettel zusammen und sieht mich an. »Ich habe keine Lust mehr. Für mich wirkt sie authentisch und dadurch, dass sie bereit ist, bei dem kindischen Unfug mitzuwirken, kannst du sichergehen, dass du ihr wichtig bist. Ich glaube nicht, dass es für immer hält, weil nichts für immer ist. Aber woran ich glaube, ist, dass man die Zeit mit Menschen, die einem aus irgendeinem Grund etwas bedeuten, genießen sollte. Ich frage mich nur, wie du überhaupt auf die Idee hierfür gekommen bist. Bei Violet wolltest du nicht auf uns hören. Warum ist dir unsere Meinung jetzt bei ihr wichtig?«

Wie erkläre ich das? Ich will mich ja nicht als verwirrter Lauch outen.

Ich probiere es mit Ehrlichkeit: »Darauf habt ihr schon eine Antwort erhalten, als ich euch darum bat, mit ihr zu reden. Erst danach habe ich verstanden, dass man sich bei Liebe keine Sicherheit verschaffen kann. Man muss sie fühlen. Das tue ich. All meine Sehnsüchte und Wünsche in Bezug auf eine Frau haben damals mit ihr begonnen und sollen auch mit ihr enden. Bei jeder anderen hatte ich das Gefühl, dass die Beziehung wachsen könnte. Bei Mia nicht. Mit ihr habe ich ein Es-kann-nicht-besser-werden-Gefühl. Ich bin überzeugt, dass mit dieser Basis jede Macke, jedes Problem, jedes Tief überwindbar ist. Eure Einschätzung ist einfach nicht mehr wichtig. Aber ich würde mich freuen, wenn ihr sie trotzdem mögt.«

»Ryan«, murmelt sie sanft und schmiegt sich an mich.

»Es tut mir leid, dass ich überhaupt über so etwas nachgedacht habe«, flüstere ich und kämme durch ihre Haare.

»Nein. Es ist okay. Erst war ich geschockt, und dann wusste ich, dass du mich nicht verlässt oder danach voreingenommen sein wirst.«

»Woher?«

»Weil du du bist. Wir kennen uns kaum und doch gut genug, um solche Dinge voneinander verstanden zu haben. Du bist eine treue Seele. Verbohrt, unbelehrbar, aber jetzt gehören wir zusammen.«

»Ja«, hauche ich berührt. Ja, ich will zu ihr gehören und sie zu mir. Ein echter Bund fürs Leben.


38



ÜBERRASCHUNG
[image: ]


Mia

Ryan beherrscht jedes Extrem. Extrem albern, extrem heiß, extrem rührend. Er krault meinen Nacken und ich lasse die wohltuenden Worte von ihm nachhallen. Seine Finger bewegen sich langsam und sind angenehm warm, wie fast immer. Das weiß ich, weil er mich ständig berührt. So wie ich ihn. Ich habe das Gefühl, wir können die Finger nicht voneinander lassen, da wir sichergehen müssen, dass der andere wirklich da ist.

»Ähm … Wem gehört diese braune Tüte?«

Ich hebe den Kopf, um in Rykers Richtung zu sehen, der meine Medikamententüte hochhält und damit näher kommt.

Mit einem Fingerzeig sage ich: »Mir. Die habe ich vorhin im Krankenhaus bekommen.«

»Von wem?« Er setzt sich mir gegenüber.

»Irgendeiner Schwester.«

»Mia …«

Sein Tonfall klingt besorgt, weshalb ich mich komplett aufsetze.

Ryan nimmt ihm die Tüte aus der Hand. »Ja, sie hat ordentlich was abbekommen.«

»Warum gehst du überhaupt an fremde Tüten!«, beschwere ich mich. Ich will nicht im Mittelpunkt stehen. Das stand ich heute schon genug. Ich möchte nicht noch mehr Mitleid.

»Ich dachte, das könnte etwas Essbares sein. Ich habe Hunger. Aber, Mia, sicher, dass diese Medikamente für dich sind? Leidest du an Durchblutungsstörungen? Ich kenne das eine Medikament noch von meiner Mutter. Das ist ein starker Blutverdünner.«

»Was? Nein. Leide ich nicht.«

Ryker nimmt das nächste Medikament in die Hand, mit der anderen tippt er mit seinen Pranken auf sein Smartphone ein.

»Prüfst du jetzt, welche Medikamente meine Frau bekommt?«

»Ja.«

»Muss das sein? Die Ärzte werden wissen, was sie ihr geben.«

»Doch. Ich denke schon. Entweder verheimlicht sie dir, dass sie krank ist, oder diese Tüte war nicht für sie.« Er hält ein Blister hoch und liest vom Handydisplay ab: »Hinterlässt bei Gesunden meist unangenehme Wirkungen: Menschen werden passiv, oft müde, teilnahmslos oder dysphorisch.« Er greift den nächsten, tippt und nach ein paar Sekunden ruckt sein Kopf hoch. »Das ist eine Abtreibungspille. Die gibt es noch nicht einmal in der Apotheke. Die darf nur unter ärztlicher Aufsicht genommen werden. Mia! Woher hast du diese Tüte?«

Mir wird spontan schlecht. Das ist nicht nur eine falsche Tüte, sondern das ist eine mit Absicht falsche Tüte. Erst reagiere ich gar nicht und dann schießen mir heiße Tränen in die Augen und ich würge. Jemand hat das in dem vollen Bewusstsein getan, dass ich mein Baby verliere und was die Medikamente sonst noch angerichtet hätten.

Ryan packt meine Hand viel zu fest und fragt: »Geht es? Brauchst du Wasser?«

Bevor ich nicken kann, reicht mir Preston schon eine halb getrunkene Wasserflasche. Ich halte sie an meine Lippen, bekomme aber nichts runter, weil mein Hals so eng ist. Violet. Das war Violet. Wer sonst?

Ryan nimmt mir die Flasche aus der Hand und legt den Arm um die Schultern, um mich an sich zu ziehen. Ich beginne zu zittern und er streicht mir immer wieder über den Kopf, drückt seine Lippen gegen meine Stirn und gibt beschwichtigende Geräusche von sich.

»Ich habe Angst«, nuschle ich. »Da hilft auch Selbstverteidigung nichts.«

Das Wasser in meinen Augen läuft über und rinnt lautlos über meine Wangen.

»Ich weiß, ich weiß«, murmelt er.

Ein Gefühl von unangenehmer Schwere macht sich in mir breit. Eine Erschöpfung, die nichts mit Körper oder Geist zu tun hat, sondern pure Hilflosigkeit ist. Was kommt als Nächstes? Kaputte Bremsen an meinem Auto? Meine Wohnung brennt?

Ethan fragt leise: »Ryan? Woher ist diese Tüte?«

Ryan nimmt seinen Kopf von mir und antwortet: »Die hat uns eine Krankenschwester hinterhergebracht. Wir waren schon halb über den Parkplatz. Sie hat uns aufgezählt, wofür alles ist und dass es wichtig wäre, es zu nehmen. Wir waren sogar froh, dass sie uns erwischt hat, damit wir nicht noch einmal hinfahren müssen.«

»Diese Medikamente kann man nicht einfach kaufen. Violet wird Helfer gehabt haben«, fasst Preston zusammen und spricht damit aus, wen ich im Stillen bereits verdächtigt habe. »Trug die Krankenschwester ein Namensschild? Habt ihr sie vorher irgendwo gesehen?«

»Nein«, piepse ich. »Aber ich hätte alles genommen. Weil davon auch welche für das Baby sein sollten. Ich hätte nicht nachgesehen, was es ist, da ich dachte, sie wären vom Arzt.« Dieses Wissen lässt mich noch schlimmer heulen.

Ryker setzt sich auf meine andere Seite und nimmt eine Hand von mir. »Es ist alles gut gegangen. Es ist nichts passiert. Violet wird bestraft werden.«

»Hm. Da wäre ich nicht so sicher«, überlegt Preston laut und läuft vor uns auf und ab. »Wenn wir die Krankenschwester nicht finden, fehlt der Zeuge. Ich vermute, es war keine echte Pflegekraft, sondern jemand, den Violet bezahlt hat. Ich rufe im Krankenhaus an, ob der Parkplatz kameraüberwacht ist.«

»Möglicherweise können wir herausfinden, wo sie die Medikamente herhatte«, fügt Ethan an.

Preston zuckt mit den Schultern. »Darknet, Drogendealer. Damit werden wir keinen Erfolg haben.«

»Sie war früher Krankenschwester. Sie wird ihre Kontakte haben«, sagt Ryan.

»Denken wir alle, das war Violet?«, fragt Ryker.

»Aber hallo!« Ethan sieht ihn nickend an und dann nachdenklich zu mir. »Oder hast du andere Feinde?«

»Ich? Nein. Nicht, dass ich wüsste.« Ich sehe Ryan an. »Oder hast du noch mehr verrückte Exfreundinnen? Was ist mit Lina? Die schien echt sauer auf dich zu sein.«

»Wer ist Lina?«, fragt Ethan.

»Eine Angestellte von mir, auf die ich mich einmal eingelassen habe und die mittendrin gefragt hat, ob sie Violets Job haben kann. Das war ungefähr so sexy …« Er hält den Zeigefinger in die Höhe und lässt ihn langsam sinken.

»Ja, das kenne ich. Voll unerotisch, wenn man nur aus einem pragmatischen Zweck gebumst wird.«

Ryan küsst mich liebevoll auf die Stirn. Eigentlich wollte ich ihn mit dem Vergleich zu unserer ersten Nummer nicht ärgern – das ist längst für mich abgehakt –, aber ich hoffte, ihn mit einem kleinen Scherz zum Lächeln zu bringen. Die Situation ist so schlimm, dass mir jetzt jeder dumme Spruch recht wäre, wenn ich nur nicht mehr daran denken muss, dass ich fast diese Tabletten genommen hätte.

»Nein. Lina ist sonst harmlos. Da bin ich mir sicher. Außerdem weiß Lina nichts von Mia und mir und schon zweimal nicht, dass sie schwanger ist.«

»In Ordnung. Was machen wir mit ihr, wenn wir es ihr nicht nachweisen können?«, fragt Ethan.

»Hast du noch Haare von ihr, Ryan?«

Ryan sieht Ryker verwirrt an. »Warum um alles in der Welt sollte ich Haare meiner Ex haben? Oder überhaupt Haare von jemandem?«

»War nur eine Idee. Wir hätten den Polizeifunk abhören können und die Haare an einem Tatort hinterlassen.«

Ich kichere, weil der Einfall verrückt ist, und schmiege mich enger an Ryan. Ganz langsam klingt der erste Schreck ab. »Die Idee gefällt mir, obwohl sie abartig komisch ist.«

Unbeobachtet hebe ich den Arm an und schlage Ryker gegen den Oberarm. »Keine Ahnung, was ich beängstigender finde: Dass du so schnell auf solche Ideen kommst oder den Gedanken, dass du irgendwo Haare von Frauen versteckst.«

Ryker grinst. »Ich weiß, wie man einwandfreie Voodoopuppen herstellt. Ich kam schon viel rum.«

Ich seufze. »Ich wünschte, das Problem würde sich mit einer Voodoopuppe lösen lassen. Violet macht mir echt Angst. Ich bin froh, dass du in die Tüte gesehen hast.«

»Ich hätte auch nie gedacht, dass mein Appetit Leben rettet.«

Preston hat bis jetzt mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck geschwiegen und sagt hart: »Dir und diesem Baby wird nichts passieren. Violet wird ihre Strafe bekommen. Körperverletzung, doppelt versuchte Zwangsabtreibung, Besitz von verschreibungspflichtigen Medikamenten, eventuell versuchter Mord. Wir schicken jemanden zu deiner Wohnung, der sie sichert. So lange bleibt ihr in der WG.«

Damit bin ich mehr als einverstanden.
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Mia

Ryan und ich fahren vollbepackt hoch in die WG. Wir haben Frühstück für alle dabei und laut Rykers Nachrichten, die Ryan zum Augenrollen und mich zum Lachen bringen, wird es langsam dringend.

Ich glaube, das wird jetzt eine feste Gewohnheit. Zumindest ist es das zweite Wochenende, seit wir zurück in meiner Wohnung sind, und Ryan tat heute so, als würden wir das schon Jahre so handhaben.

Ryan schnalzt mit der Zunge, als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen, und sieht mich an. »Preston hat Ethan, Ryker und mich eingeladen, ihn nächstes Wochenende nach Las Vegas zu begleiten. Er muss auf eine Tagung und dachte, das könnte witzig sein.«

»Oh, toll! Hört sich wirklich witzig an. Viel Spaß. Setz für mich auf die Sieben und auf Schwarz.«

Er sieht mich seltsam an und schüttelt den Kopf.

»Alles in Ordnung? Magst du die Sieben und Schwarz nicht?«

Nun lacht er und steigt aus dem Fahrstuhl, der sich geöffnet hat.

Ryker und Ethan kommen uns entgegen und nehmen uns die Tüten ab. Ryker hält sich nicht mit einem Hallo auf, sondern inspiziert gleich, was sich darin befindet. Mittlerweile bin ich mir sicher, er bekommt von Hunger schlechte Laune, und um niemanden damit anzustecken, verfällt er dann in Schweigsamkeit.

Ethan ist höflicher. Er schlägt Ryan auf die Schulter und ich bekomme einen Wangenkuss. Das macht er immer und inzwischen fühle ich mich wie seine Schwester, da Ryan und Amy das auch so handhaben. Erst war das etwas ungewohnt, aber ich finde es schön, von seinen Freunden akzeptiert zu werden.

»Wo ist Preston?«, fragt Ryan.

»Küche. Kaffee zubereiten«, informiert Ryker ihn knapp und breitet das Frühstück auf dem Tisch im Wohnbereich aus. Hier wird immer am Couchtisch gegessen, obwohl ich gesehen habe, dass es ein riesiges Esszimmer gibt. Auch die Küche hat genügend Platz, um dort zu speisen. Aber da mische ich mich nicht ein.

Ich helfe ihm und frage: »Wie war dein Job?« Ryan erzählte mir, dass er erst vor zwei Tagen von einer Geschäftsreise zurückkam.

Er kaut schnell zu Ende, was er sich schon in den Mund gesteckt hat. »Gut. Alle Absprachen sind getroffen. Demnächst bin ich drei Monate für einen neuen Dreh weg.«

»Was filmst du denn? Löwen? Tiger? Elefanten?«

»Faultiere.«

Ich lache. Irgendwie ist Ryker in meinem Kopf jemand, der zu großen, gefährlichen Tieren passt. Aber doch nicht zu Faultieren.

»Hey! Lach nicht! Das sind spannende Tiere. Sie haben etwas Faszinierendes. Sieh dir die Doku an, sobald sie fertig ist. Dann weißt du, was ich meine. Wusstest du, dass sie sich nur einmal die Woche entleeren? Viele sterben dabei. Ihr Toilettengang erfordert Todesmut, da sie am Boden schutzlos ihren Feinden ausgeliefert sind.«

Es kostet mich Mühe, nicht ein weiteres Mal zu lachen. Todesmutiger Toilettengang. Das ist nicht einmal das Lustige daran, sondern eher, wie ernst und enthusiastisch er das vorträgt. »Ja. Ich will die Doku auf jeden Fall anschauen. Jetzt bin ich neugierig.«

»Wir sehen sie uns zusammen an«, bestimmt Ethan und nascht einen Pancake. »Wir müssen herausfinden, wie viele Parallelen zu Ryker zu finden sind.«

»Eher zu Ryan, oder?« Ich grinse die beiden an.

»Auch wieder wahr. Er ist sogar zu faul, die Füße hochzunehmen, wenn die Reinigungskraft saugen möchte«, erklärt Ethan.

»Ehrlich? Das ist ja mies!«

»Beruhig dich, Mia. Meistens flüchtet er. Wir vermuten, er hat wie ein Hund Angst vor Staubsaugern.«

Ryan kommt in Begleitung von Preston zurück und sie haben Kaffee und Tee dabei.

Ich lasse mich auf der Couch nieder. Zuerst einen Tee, dann futtern. Ryan nimmt neben mir Platz.

»Du kommst mit«, sagt er und reicht mir eine Tasse.

»Wohin? Zum Faultierfilmen? Bist du der heimliche Star?«

»Was?« Er sieht mich verwirrt an. »Nach Las Vegas.«

»Echt?« Nun sehe ich verwirrt in die Runde. »Ich dachte, das ist so ein Männertrip.«

»Du willst sie mitnehmen?«, fragt Ethan. »Ja, warum nicht.«

»Genau«, erwidert Ryan. »Preston sagt, es ist okay. Eigentlich wollte ich sie in die WG sperren, weil ich es im Penthouse sicherer als in ihrer Wohnung finde, trotz des neuen Sicherheitssystems. Violet ist ja noch unterwegs.«

»Was bitte?« Ich schlage ihm empört gegen den Oberarm, weshalb ein Schluck heißer Tee danebengeht, den er mir gerade einschenken wollte. »Autsch«, fluche ich und reibe über den Fleck auf meiner Hose. An einem Tisch wäre das nicht passiert. »Außerdem ist es unsere Wohnung. Zumindest hast du dich darin so ausgebreitet und bist häufiger bei mir als hier.«

»Ja. So staubt man Wohnraum ab.« Er beugt sich zu mir rüber und flüstert den Rest: »Danke. Schön, dass du es als unsere Wohnung siehst.«

Preston schenkt sich einen Kaffee ein und nippt daran. Scheint ebenfalls heiß zu sein, denn er zuckt und stellt die Tasse wieder ab. »Wenn Ryan sie mitnehmen möchte, ist das in Ordnung, solange sie uns nicht nervt. Bei uns ist sie auf jeden Fall sicherer als allein. Außerdem hat er mir gerade vorgeschwärmt, wie cool sie ist, weil sie ihm viel Spaß gewünscht hat.«

Ryker nickt. »Ja, ja. Manchmal sind es die Kleinigkeiten, wenn man eine irre, eifersüchtige Ex hat.«

»Preston. Ryker«, knurrt Ryan und stopft sich ein Stück des Croissants in den Mund, das ich mir bereits reserviert habe. Vermutlich, um weitere Worte abzuwürgen.

»Was?«, fragt Ethan scheinheilig. »Ich dachte, ihr seid total offen miteinander. Dann kann sie ruhig wissen, dass du von ihr redest wie ein Teenager, der gerade die Liebe entdeckt.«

»Isampfn!« Was Ryan da mit vollem Mund schimpft, versteht keiner, aber Ethan lacht.

Ich reiße mir schnell ebenfalls ein Stück von dem Croissant ab und lasse es in meinem Mund verschwinden, bevor ich auch in Lachen ausbreche.

Ryan wirft mir einen amüsierten Blick zu und zuckt mit den Schultern. Wenigstens nimmt er es seinen Freunden nicht übel.

Am nächsten Wochenende bin ich tatsächlich in Las Vegas. Das ist so irre. Ich wollte schon immer mal hierher. Deshalb war ich glücklich, als mir die Ärztin versichert hat, dass mit dem Baby alles einwandfrei ist und ein Flug kein Problem darstellt.

Wir sind zusammen mit zwei Kollegen von Preston in einer Privatmaschine geflogen. Preston hat überheblich gelächelt, als ich nachgehakt habe, ob das seine ist, und mich gefragt, was ich denke, wie viel Geld er hat. Netterweise hat er mich wenigstens aufgeklärt, dass sich seine Kanzlei die Maschine mit einer anderen teilt, damit sie schneller bei Mandaten sind, da diese sich über mehrere Kontinente verteilen. Die müssen echt gut sein. Wer hat denn schon einen Anwalt in einem anderen Land?

Wir betreten das Hotel mit integriertem Kasino. So wie gefühlt alle auf dem Strip. Ryan nimmt meine Hand und ich werfe einen Blick über die Schulter, dem Pagen hinterher, der unsere Koffer versorgt. Das konnte ich noch nie leiden. Wenigstens habe ich meinen Laptop bei mir. Den gebe ich nicht aus der Hand.

Preston übernimmt das Einchecken, und nachdem er fertig ist, nickt er uns zu und geht voraus. Wir betreten einen Fahrstuhl, der von der Größe eigentlich ein Zimmer sein könnte, und als wir immer höher und höher fahren, frage ich mich, wo wir landen werden.

Tatsächlich steigen wir erst im obersten Stockwerk aus, und als ich durch die Tür trete, halte ich die Luft an. Ach. Du. Scheiße.

Da ist eine Bar! Und ein Pool, der bis nach draußen auf den Balkon reicht! Ein Billardtisch. Sofas für eine große Familienfeier! Ein Fernseher gigantisch wie eine Kinoleinwand! Gibt es so große Fernseher? Oder haben sie mehrere Bildschirme vereint? Das werde ich noch herausfinden.

»Ähm, Preston? Ist das wirklich das richtige Zimmer?«, frage ich.

»Natürlich.«

»Bezahlt das deine Kanzlei?«

Er lacht. »Natürlich nicht. Aber der Eigentümer des Hotels ist mein Mandant. Diese Suite wird meistens für abgedrehte Millionäre oder irgendwelche Stars freigehalten. Da es nicht belegt ist, darf ich sie nutzen. Sollte allerdings spontan jemand auftauchen, der die Suite buchen möchte, müssen wir sofort in einen anderen Raum wechseln.«

»Cool. Echt cool«, murmle ich. Wer hier schon übernachtet hat? Jemand, den ich von der Leinwand kenne?

Ryan tippt mir auf die Schulter. »Ich habe uns bereits eins der Schlafzimmer reserviert. Willst du es dir ansehen?«

Nach einem Nicken folge ich ihm. Das Schlafzimmer ist komplett in Weiß mit Goldtönen gehalten, samt gigantischem Kronleuchter. Nicht ganz mein Geschmack, obwohl es sehr edel ist. Auf jeden Fall ist das Bett riesig und da steht ein Whirlpool im Zimmer.

Kopfschüttelnd sehe ich zu Ryan, der grinst, und kann mir denken, dass er sich darin nicht entspannen will. Mannomann. Unter weiterem Kopfschütteln verlasse ich das Zimmer wieder.

Ethan läuft an mir vorbei und fragt: »Was ziehst du denn für ein Gesicht?«

»Ein überfordertes. Ich wäre ja gerne total lässig in Anbetracht dieser Dekadenz, aber es gelingt mir nicht ganz. Außerdem haben wir einen Whirlpool im Schlafzimmer, hier ist ein Pool im Raum und ich habe keine Badekleidung dabei!«

Er lacht. »Du darfst gerne überall nackt baden. Oder du kaufst dir einfach etwas. Übrigens ist im größten Badezimmer noch ein Whirlpool und auf dem Balkon auch.«

»Wie viele Schlafzimmer hat das Ding hier denn?«

»Vier«, erwidert Ryker, der sich anscheinend schon an den Begrüßungssnacks bedient hat, denn er musste schlucken, bevor er antwortete. »Gerad so ausreichend für uns. Du darfst dir aussuchen, bei wem du übernachten willst.«

»Ich würde so gerne sagen: Ich brauche einen Schnaps. Aber ich bin schwanger.«

»Vielleicht ist das besser so. Sonst würden dich Preston und Ethan sicher stundenlang aufklären, was besonders köstlich ist. Mit etwas Pech fragen sie danach ab, ob man alles verstanden hat.«

»Na, dann ist diese Schwangerschaft wenigstens zu etwas gut.«

Ryan lässt sich auf einem der Sofas nieder. »Ich habe in solchen Zimmern immer das Gefühl, ich darf hier nichts anfassen, weil ich es kaputt machen oder beschmutzen könnte. Ich habe noch nie so viel Glas ohne Fingerabdrücke gesehen. Zum Glück ist Mia dabei, die kann ich anfassen und sie schmutzig machen, wie ich will.«

Ryker und Ethan lachen. Preston kommt mit Telefon am Ohr aus einem Zimmer geschlendert.

Er steckt es weg und sieht uns nacheinander an. »Zum Plan. Tagsüber unternehmt, was ihr wollt, abends steht ihr mir zur Verfügung.«

»Sind wir deine Nutten, Preston?«, fragt Ryker mit einem schrägen Grinsen.

»Ein bisschen. Ich habe keine Lust, den Abend mit den anderen Tagungsteilnehmern zu verbringen, auch wenn es höflicher wäre. Die meisten sind entweder stocksteif oder …«

»So wie du?«, unterbricht ihn Ethan und schmunzelt, wobei er sich neben Ryan auf die Couch fallen lässt.

Er schnaubt. »Ja, wie ich. Überlegt euch, was ihr abends unternehmen wollt, sonst übernehme ich die Planung. Es gibt zurzeit ein paar gute Shows und ich könnte Karten besorgen.«

»Wir werden uns darum kümmern«, versichert Ethan. »Genieß du deine Tagung und wir sind abends fit für dich, Liebling.«

Mit einem weiteren Schnauben wendet Preston sich ab und ruft über die Schulter: »Der stocksteife Typ wird jetzt in den Whirlpool steigen. Und da er auch keine Badekleidung dabeihat, sollte jeder, der das nicht sehen möchte, woanders Zuflucht suchen.«

Ryan fragt mich: »Willst du Prestons Show genießen oder was machen wir?«

»Mit Stöcken spielen?«

»Du meinst mit uns allen in den Whirlpool?« Ryker zwinkert mir zu und schlägt mir gegen die Schulter, als er an mir vorbeigeht, um die Bar zu inspizieren.

»Ich meinte Billard. Ich kann verschiedene Arten von Stöcken händeln.«

»Wann händelst du meinen Stock?«, fragt Ryan und klimpert von der Couch aus albern mit den Wimpern.

Einen Atemzug lang genieße ich einfach seinen Anblick. Heute trägt er eine Jeans und ein Shirt mit V-Ausschnitt, das sich um seine Brust spannt, da er die Arme auf der Lehne ausgebreitet hat. Seine Haare sind ein wenig vom Flug zerzaust, vielleicht auch von mir, da ich gerne darin herumtatsche.

Er fährt sich mit einer Hand durch, als hätte er meinen Gedanken gehört, und lehnt sich etwas nach vorn, um mit schräg gelegtem Kopf in meine Richtung zu sehen, wobei er immer breiter grinst. Ach, verdammt, er hat bemerkt, dass ich ihn länger anstarre, als ich das vorhatte.

Ich klimpere albern zurück. »Dann, wenn nicht jeder weiß, was wir treiben.«

Mit tänzelnden Schritten nähere ich mich ihm und setze mich rittlings auf seinen Schoß. Meine Finger gleiten in seinen Nacken und er sieht mich an. Das Braun seiner Augen ist so unendlich warm und liebevoll und manchmal so voller Feuer. Scheiß auf Blau, Grün oder Grau. Dieses dunkle Braun ist die anziehendste Augenfarbe, weil es seine ist.

»Schön, dass du dabei bist.«

»Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

Er lehnt den Kopf an meine Schulter, um sein Gesicht in meine Halsbeuge zu schmiegen, wobei er die Arme um mich schlingt. Ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden, ist mittlerweile so vertraut und doch jedes Mal etwas Besonderes. Sein gleichmäßiger Atem wärmt meine Haut vor, bevor er mich dort küsst. Ich verstehe nicht, warum er keine Frau gefunden hat. Es ist einfach, ihn zu lieben, denn er lässt sich mit einer Inbrunst darauf ein, als wäre es seine Bestimmung, sich jemandem komplett hinzugeben.

Vielleicht hatte ich Glück, dass keine Frau das vor mir entdeckt hat. Oder es kommt nur mir so vor, als wäre er etwas Besonderes. Möglicherweise ist er anderen zu albern, zu verrückt in seinen Ideen und Vorstellungen. Zu gefesselt von dem Trieb seiner Leidenschaft, der Softwareentwicklung nachzugehen. So wie ich das verstanden habe, bekommt er sogar schlechte Laune, wenn er nicht regelmäßig an etwas arbeiten kann. Ähnlich wie ich. Ich werde dann unruhig und zickig.

Ich fragte ihn, warum er oft so mürrisch aussah. Meine Vermutung war erst, das war wegen Violet. Aber ich denke, das kam daher, dass er zu viel mit Verwaltung seines Unternehmens beschäftigt war und seine Leidenschaft zu kurz kam. Gut, Violet ist auch nicht ganz unschuldig daran, denn sie fand es anscheinend nicht so prickelnd, wenn er sich zu Hause in sein Büro zurückzog, um an etwas herumzuprobieren. Bei uns ist das anders. Statt fernzusehen oder sonst irgendetwas Freizeitmäßiges zu tun, verbringen wir viel gemeinsame Zeit vor dem Rechner. Das ist unsere Art zu entspannen. Die ersten Schritte, Kai mit seinem Musikprogramm zu verknüpfen, haben wir getan. Und es macht unglaublich Spaß!

Leider vergeht die Zeit hier viel zu schnell. Ich verbringe die Zeit abwechselnd mit Ryan allein oder Ryan und seinen Freunden. Wir nutzen die Möglichkeiten der Suite, gehen bummeln und machen überall Fotos. Abends schließt sich uns Preston an, sobald seine Tagung beendet ist.

Das ist so erholend. Keine Gedanken um Violet. Einfach die Zeit mit ihm und den anderen genießen.

Ich mag diese Bar, in der wir gelandet sind. Sie hat einen Fünfzigerjahre-Retrolook, ohne altbacken zu wirken. Sogar die Angestellten sind passend gekleidet. Wir konnten ohne Reservierung eine Sitzecke für uns erobern, die mit rot-weißem Leder überzogen und sehr gemütlich ist. Noch gemütlicher wird es, als ich mich an Ryan lehne, der den Arm um mich legt und sich weiter mit Ryker unterhält. Preston redet mit einem Anwaltskollegen, der ihm von der Tagung nachgelaufen ist und von dem er behauptet, dass wir ihn durch Flucht loswerden, sobald er noch einmal auf Toilette geht.

Mein Blick schweift von unserer Sitzgruppe durch den gut gefüllten Raum und bleibt an Ethan hängen. Er steht am Tresen und unterhält sich mit einer Frau. Sie berührt seine Schulter, und er nimmt ihre Hand, um sie wegzudrücken. Sie lacht und fasst ihm an den Hintern. Die ist ja peinlich. Wieder packt er ihre Hand und schleudert sie schon fast davon. Das scheint sie nicht zu stören, denn ich sehe sie bis hierhin lächeln.

Huch. Er möchte weggehen, doch sie stellt sich in den Weg, platziert die Arme um seinen Hals und vermutlich hat er ein Schleudertrauma bekommen, so schnell hat er den Kopf weggedreht, weil sie ihn küssen will. Er legt die Hände an ihre Taille und drückt sie weg, doch sie lässt nicht los, sondern lacht wieder. Also! Mir fehlen die Worte.

Ich sehe, wie er eindringlich auf sie einredet, was sie nicht zu interessieren scheint, denn sie wirft lachend den Kopf nach hinten. Wird er sie nicht los? Will er rücksichtsvoll sein?

Eine Hand von ihr umfasst seinen Nacken, die andere wandert Richtung seines Schritts. Er umgreift ihr Handgelenk, um sie abzuhalten, und redet weiter auf sie ein.

So. Mir reicht es. Ich mache mich von Ryan los, stürme zum Tresen und packe sie an ihrem langen Zopf. Mir ist danach, daran zu reißen, aber stattdessen erhöhe ich langsam den Druck, bis ich ihre Aufmerksamkeit habe und sie Ethan loslässt, um dem Zug auszuweichen.

Ich gehe zwei Schritte rückwärts, bei denen sie mich beschimpft, ehe ich sie loslasse und mich vor Ethan stelle. »Finger weg von ihm!«

»Wer bist du denn?«

»Deine schlimmste Feindin, wenn du nicht deine Schmiergriffel von ihm lässt!« Ich verschränke die Arme und sehe sie herausfordernd an.

Ein Arm legt sich von hinten um meinen Hals und ich lande mit dem Rücken an Ethans Brust. Er flüstert mir zu: »Danke.«

Die Tussi schnaubt hart und dreht sich endlich um, um zu verschwinden.

»Kann ich dich loslassen?«, fragt Ethan.

»Natürlich. Hast du Angst, ich gehe auf sie los?«

»Ein bisschen.«

Er nimmt seinen Arm weg und ich wende mich ihm zu. »Warum hast du sie nicht richtig weggedrückt? Du hast mir Selbstverteidigung beigebracht!«

»Ich wollte ihr nicht wehtun. In so einer Situation bist du als Mann immer der Arsch. Das ist mir nicht das erste Mal passiert. Einmal bekam ich eine Faust ins Gesicht, weil irgendein Typ seinen Beschützerinstinkt entdeckt hat und dachte, ich belästige sie, da ich laut wurde. Dabei wollte ich nur entkommen. Glaub mir, niemand nimmt einem Mann ab, dass er der Belästigte ist.«

Ich sehe den Typen an, der die ganze Zeit danebenstand. »Sie! Haben Sie das nicht mitbekommen? Sie hätten ihm ruhig helfen können!«

»Höhö. Er soll sich mal lieber freuen, wenn er angebaggert wird. Mich gräbt nie eine Frau an.«

»Sie sind ja ein toller Mensch. Wahnsinn.« Kopfschüttelnd sehe ich Ethan an. »Ich schäme mich für meine Geschlechtsgenossin. Und für deine gleich mit.«

Er zuckt mit den Schultern. »Es ist ja nicht deine Schuld.«

»Das passiert dir echt öfter?«

»Mhm. Irgendetwas an mir scheint zu schreien: Nimm mich, ob ich will oder nicht.« Er lächelt, aber das sieht eher gequält als fröhlich aus.

»Du brauchst eine Freundin«, behaupte ich. »Um dir solche Frauen vom Hals zu halten.«

Sein Lächeln wirkt noch aufgesetzter, und er spielt an seinem Lederarmband herum, indem er es um sein Handgelenk dreht. »Manchmal habe ich das Gefühl, es gibt nur drei Sorten Frauen. Die, die sich nicht für mich interessieren. Die, die mich gleich belästigen. Und die, die von mir so eingeschüchtert sind, dass sie nicht einmal mit mir sprechen können.«

»Hattest du noch nie eine Freundin?«, frage ich erstaunt. Das kann ich mir nicht vorstellen. Ein so gut aussehender Mann wird garantiert freie Auswahl haben. Er sieht aus wie ein Model und bewegt sich, als wäre er ständig am Posen, was vermutlich keine Absicht ist, wenn ich mir anhöre, was er erzählt.

Er schnaubt hart. »Doch. Jedes Mal verlassen. Für einen anderen. Jedes Mal mit einer Aussage, die darauf hinauslief, dass ich nur eine Übergangslösung war, bis sie etwas Ernstes finden. Ich weiß nicht, warum ich nur eine Übergangslösung bin. Oder …«

»Oder?«

»Oder sie interessierten sich für mich wegen des Vermögens meines Vaters.«

»Das verstehe ich nicht. Du bist doch ein netter Kerl. Mit oder ohne Geld. So hatte ich zumindest den Eindruck.«

»Ja. Das wird das Problem sein. Ich vermute, sie trauen dem Braten nicht und sehen mich eher als Trophäe oder dachten, ich könnte ein Versorger sein. Und deshalb ist man als Mann besser ein Arschloch, um sich selbst zu schützen.«

Hm. Das glaube ich nicht, aber das, was er von sich gibt, hört sich frustriert an.

Nun wird sein Lächeln echter und er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Hör auf, so ein mitleidiges Gesicht zu ziehen. Ich brauche dein Mitleid nicht. Mir geht es fantastisch. Immerhin nutze ich gelegentlich aus, dass Frauen auf mich stehen, und habe tolle Freunde. Du gehörst doch jetzt auch irgendwie dazu, oder?«

»Natürlich!«

Spontan nehme ich ihn in den Arm. Etwas zögerlich umarmt er mich zurück. Ich umarme selten Menschen, die mir nicht richtig nahestehen. Aber wenn er mich wie eine Schwester behandelt, kann ich mit ihm auch wie mit einem Bruder umgehen.

»Ich finde das schön. Das mit Ryan und dir«, sagt er leise, als wäre es ein Geheimnis.

Mir wird warm von seinen Worten. Ich löse mich von ihm, um ihm dankbar zuzulächeln, seine Hand zu greifen und zu sagen: »Danke. Komm, mein Freund. Wir gehen zu den anderen.«

Er lässt sich von mir zurück zu unserem Platz führen, und erst als ich mich neben Ryan niederlasse, gebe ich seine Hand frei.

Ryker grinst mich an. »Das war göttlich. Fast ein Bitch-Fight. Ich wollte schon Wetten platzieren.«

»Idiot.«

»Stets zu Diensten, süße Mia.«

Ryan widerspricht: »Süß war das nicht. Ich glaube, ich bin hart. Beschützt sie unseren Ethan.«

Ich schlage ihm auf den Oberschenkel, und zwar sehr weit oben und ziemlich knapp vorbei, wo es wehtut. »Ihr hättet ihm helfen können, ihr tollen Freunde.«

»Wir bekamen das erst mit, als du sie bereits wie einen Hund an der Leine von Ethan weggezerrt hast«, erklärt Preston. Er nickt mir anerkennend zu. Das war wohl ein Prestonlob.

»Und was war an ihr auszusetzen?«, fragt Ryker.

Ethan sieht ihn an. »Nichts eigentlich. Aber heute Abend unternehmen wir etwas zusammen. Ich sagte ihr, dass ich keine Zeit habe, da wurde sie aufdringlich. Wollen wir weiterziehen?«

»Erst muss ich kurz diese Unmengen von Getränken wegbringen!«, verkündet Ryker.

Ich kichere. Ja. Ryan, Ryker und ich rennen ständig auf Toilette. Zu viel Tee. Die Männer halten sich sowieso mit Alkohol zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob das ist, weil ich nicht mittrinken kann, oder weil sie generell keine Schluckspechte sind.

Um Preston und Ethan zu verarschen, haben wir uns jede Teesorte bestellt, die sie hier anbieten, und haben dabei gefachsimpelt, wie die beiden das anscheinend gerne über Alkohol tun.

Sie haben sich mit einem Augenrollen-Gesicht angesehen und an ihrem Whiskey genippt. Zuerst heben sie das Glas an und sehen hinein, als könnten sie darin die Zukunft erkennen. Dann schnuffeln sie daran wie Köter an einem fremden Kothaufen, um danach einen so winzigen Schluck zu nehmen, davon wird noch nicht einmal die Zungenspitze richtig nass. Dazu nicken sie zufrieden und machen komische Sachen mit ihrer Zunge. Das kann man wunderbar nachäffen. Ich kann bald nicht mehr vor Lachen.

Ryker braucht recht lange, und als er endlich auf uns zukommt, schwenkt er etwas in seiner Hand und grinst über das ganze Gesicht.

»Ich habe eine geniale Idee!«

Preston lehnt seine Stirn gegen die Faust. Er scheint die Art von Rykers Ideen offensichtlich zu kennen.

»Was denn?«, fragt Ryan.

»Ihr heiratet!«

Ryan und ich sehen uns an.

»Ja, genau!« Er schwenkt ein Prospekt in unsere Richtung. »Auf einer Schießbahn. Sie bieten nicht weit weg von hier Trauungen am Schießstand an! Das will ich!«

»Sollten nicht wir entscheiden, wo wir heiraten?«, möchte Ryan amüsiert wissen.

Ryker winkt ab. »Ach was. Wir sind eure Freunde. Wir haben selbstverständlich ein Wörtchen mitzureden.«

Ich lache, Ethan steigt ein und hält Ryker die Hand entgegen, der ihm den Flyer reicht.

Ryker lässt sich neben Ryan fallen. »Um ehrlich zu sein, habe ich sie schon für morgen vor unserer Abreise gebucht. Das gesamte Paket. Samt Tassen, auf die Fotos gedruckt werden.«

Ich stöhne. »O Gott. Du bist so verrückt.«

Ryan beugt sich über meinen Schoß und nimmt Ethan den Flyer ab, um ihn zwischen uns zu halten.

Nach einer Minute sagt er: »Warum nicht?«

»Er hat Ja gesagt«, ruft Ryker triumphierend.

Ryan sieht mich fragend an.

Ich flüstere ihm zu: »Aber wir, hm, du weißt schon.«

»Was spricht dagegen, hm? Mia?«, fragt Ethan, dem die Idee anscheinend auch gefällt. »Ich dachte, ihr wollt sowieso heiraten?«

»Jaaaaa«, antworte ich lang gezogen.

Ryan beugt sich an mein Ohr. »Sag es ihnen einfach.«

Ich sehe die drei nacheinander an. »Nun ja. Wir, ähm, wir sind schon verheiratet.«

»Was?« Das kam von allen gemeinsam und jeder sieht sofort gekränkt aus. Sogar Preston.

Ryan hebt beschwichtigend die Hände. »Wir hatten nicht vor, es euch vorzuenthalten. Das war nur für uns. Die richtige, offizielle Feier mit einer zweiten Trauung findet irgendwann nach der Geburt statt. Da werden alle dabei sein. Ich hatte sowieso vor, euch zu fragen, ob ihr meine Trauzeugen sein wollt.«

Sie sehen immer noch pikiert aus, weshalb ich weiterrede: »Ja. Ryan fand, nachdem ich im Krankenhaus war und fast die ganzen Medikamente nahm, dass wir ein gegenseitiges Auskunftsrecht brauchen, falls wieder etwas passiert. Wir haben es niemandem erzählt, weil es völlig pragmatisch war. Die Feier, die noch stattfindet, ist die, die zählen wird. Ihr habt nichts verpasst. Nur zwei Unterschriften.«

»Und eine epische Hochzeitsnacht.«

Ich stoße Ryan den Ellenbogen in die Seite, was ihn kein bisschen beeindruckt, sondern breit grinsen lässt.

»Ja. Dazu hätten wir euch sowieso nicht eingeladen.«

»Kein Ehevertrag?«, fragt Preston.

Oh. Daran habe ich keine Sekunde gedacht. Ich hasse dieses Geldthema.

»Nein«, antwortet Ryan, ohne zu zögern.

Preston schafft es, gleichzeitig den Kopf zu schütteln, die Augen zu verdrehen und abfällig zu schnauben. »Du hättest den Entwurf für Violet nehmen können.«

Ryan bedeckt ihn mit einem frostigen Blick. »Ich nehme nichts für sie, was für Violet gedacht war. Außerdem sind wir beide gleich wertvoll. Da muss man nicht über Vermögenswerte sprechen.«

»Du verliebter Kindskopf! Du bist Eigentümer eines Unternehmens! Das gehört zum Teil deiner Schwester. Hasst ihr euch irgendwann, kann sie es im schlechtesten Fall zerstören.«

»Blödsinn«, widerspricht Ryan mit scharfer Stimme.

Ich greife ihm an den Oberarm. »Er hat recht. Das war unüberlegt. Wir holen das nach.«

»Nein.«

»Ich möchte das aber. Das gibt uns mehr Freiheit. Falsch, es gibt dir mehr Freiheit und mir mehr Sicherheit. Du kannst jederzeit gehen, ohne darüber nachzudenken, wie ich dich ausnehmen könnte. Ich dagegen weiß, du bleibst freiwillig bei mir, nicht weil du dir Sorgen machst, ich nehme dich sonst aus.«

»Sie ist klüger als du«, behauptet Ethan und klopft mir auf die Schulter.

Ryan wendet sich mir komplett zu und nimmt meine Hand. »Und weil du so etwas sagst, weiß ich, dass er in einer Schublade verrotten wird und unsere Kinder ihn als vergilbtes nutzloses Papier mit in unser Doppelgrab werfen können. Nur deshalb stimme ich zu.«

»Romantischer Naivling«, murmelt Preston.

Ryker widerspricht: »Ich finde das gut und darauf gehen wir ballern! Da ihr bereits verheiratet seid, müssen wir uns auch nicht um das Papierzeug kümmern und sparen Zeit. Davon könnt ihr noch euren Urenkeln erzählen. Es wäre wirklich dumm, das nicht zu tun. Außerdem schuldet ihr uns einen Ausgleich für das Verschweigen.«

»Na dann. Morgen wird geballert.« Ich muss lachen, als ich das sage.

»Aber zuerst!«, sagt Ryker mit dunkler Stimme. »Zuerst der Junggesellenabschied. Ab in den Stripclub!« Er beugt sich über Ryans Schoß und klopft mir auf den Oberschenkel. »Ich spendiere dir ein paar Strip-Dollar, damit du beschäftigt bist und dich nicht langweilst.«

»Ich soll mit?«

Ethan mischt sich ein. »Natürlich. Erstens seid ihr schon verheiratet. Zweitens willst du deinen Junggesellenabschied sicher mit ein paar Mädels feiern. Und wo findet man die? Im Stripclub auf der Bühne!«

Ryan legt lachend den Arm um mich und flüstert mir zu: »Vergiss nicht. Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas. Der nacheheliche Junggesellenabschied und die zweite Hochzeit sowieso.«
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Ryan

Wenn ich eins behaupten kann, dann ist es, dass ich nicht den verrücktesten und nicht den ausschweifendsten Junggesellenabschied hatte, aber einen, bei dem ich jede Sekunde genossen habe.

Wie auch nicht? Alle Sorgen oder Gedanken sind zu Hause geblieben, es war einfach eine unbeschwerte Zeit mit meinen Freunden und meiner Frau.

Mit der Frau, die ein bisschen irre ist. Sie wollte die tanzenden Stripperinnen aus der Nähe angucken, ist aus unserem Separee verschwunden und hat sich allein direkt vor die Bühne gesetzt. Als ich zu ihr rüberging, um sie zu fragen, ob sie etwas trinken möchte, hat sie mit ihrem Sitznachbarn über Frauenärsche gefachsimpelt. Gnädigerweise konnte sie sich von den Ärschen irgendwann losreißen und leistete uns Gesellschaft.

Mein Highlight war allerdings Preston. Wir spendierten ihm einen Lapdance. Er saß zurückgelehnt in diesem schweren Ledersessel, ein Getränk in der rechten Hand und hat sich dabei die ganze Zeit mit uns unterhalten, als würde sich nicht gerade eine fast nackte Frau mit heißem Körper auf und um ihn rekeln.

Nach Abschluss des Tänzchens gab er ihr höflich ein Trinkgeld, woraufhin sie ihm eine knallte und bitterböse zischte, sie sei keine Prostituierte.

Prestons Gesichtsausdruck war die zweihundert Extrascheine wert, die wir ihr bezahlt hatten, damit sie diese Show am Ende durchzieht. Ich habe mir nahezu die Rippen gebrochen, so habe ich gelacht. Ethan ist in seinen Sessel geschmolzen, bis er auf dem Boden saß, während Ryker fast seine Faust abgebissen hat, die er sich vor den Mund gehalten hat.

Nur Mia hatte Mitleid mit ihm und tätschelte ihm die Schulter, bis er sie angeknurrt hat. Dann verschwand sie.

Zehn Minuten später war sie mit einem Stripper aus dem anderen Bereich des Clubs zurück und deutete auf Preston. Er bewegte seinen bronzefarbenen durchtrainierten Körper in einer hautengen goldenen Hotpants Richtung Preston, um ihm Lapdance Nummer zwei zu verpassen. Das war der Moment, an dem wir alle fast vor Lachen gestorben sind.

Preston wäre nicht Preston, wenn er nicht mit einer Handbewegung klargemacht hätte, dass er das nicht möchte.

Deshalb bekam auf meinem Junggesellenabschied mit meinen Freunden meine Frau einen Lapdance und ich nicht. Und das war perfekt.

»Ryan. Hör auf, so dämlich zu grinsen, und schieß auf dieses Zielscheibenherz.«

Ich wende den Kopf meiner Frau zu, die zu ihrem Gehörschutz und der Schutzbrille einen albernen Haarreif mit einem winzigen Schleier trägt und eine rosa Waffe in der Hand hält. Ich durfte ebenfalls einen Haarreif aufsetzen mit einem kleinen Zylinder. Unsere Freunde tragen billige rote Fliegen. Preston zu seinem Anzug, die anderen beiden über Shirts. Das haben alles Ethan und Ryker besorgt, damit wir angemessen gekleidet sind.

Ein Geruch nach Schwarzpulver liegt in der Luft und im Hintergrund der kitschigen Hochzeitsmusik, die hauptsächlich aus schlecht jaulenden Frauen besteht, die über Liebe referieren, hört man die Deckenventilatoren.

Ein schwarz gekleideter Riese überwacht unsere Handlungen und erteilt uns Anweisungen mit absoluter Souveränität. Seine Hand liegt auf meiner Schulter, als könnte ich mich sonst umdrehen und auf echte Herzen zielen. Aber wer weiß schon, was sie hier bereits mit Kunden erlebt haben.

Ich nicke Mia zu, greife das Sturmgewehr und ziele auf dieses dämliche Herz vor mir. Zwanzig Schuss. Ich genieße den wiederkehrenden Ruck an der Schulter und versuche, in dem abgebildeten Herz die Form nachzubilden. Ganz so gut wie erhofft klappt das nicht, aber ich denke, man kann die Absicht erkennen. Besser als bei Mia, die behauptet, das liegt daran, dass sie zwar das gleiche Sturmgewehr wie ich bekommen hat, allerdings in Rosa.

Unsere Aufsicht lässt meine Schulter los und ich lege die Waffe ab. Mia hält ihre weiter fest umgriffen, als wollte sie sie mit nach Hause nehmen.

Sie nimmt ihr Smartphone aus der Tasche und streckt es triumphierend in die Höhe. Anschließend bekomme ich es in die Hand gedrückt.

Ihr Kumpel Eliot. Mit mehreren augenrollenden und lachenden Emojis bestätigt er, dass man mit rosa Waffen niemals gut schießen kann. Er begründet es damit, dass Rosa die Farbe der Verklärung wäre, und verklärt funktioniert nie etwas. Außerdem hätte er Instinkte dafür, wie sie ja wissen sollte.

Ich reiche es ihr zurück und unsere Aufsicht fragt: »Wer möchte noch mit der Glock?«

Gerade will ich Mia diese Ehre überlassen, um zu demonstrieren, dass es mit schwarzen Waffen besser funktioniert, da macht Preston einen Schritt nach vorn und lässt sie sich aushändigen.

Er greift die Pistole, tritt an den Stand und hält ihm die Hand hin, damit er das Magazin gereicht bekommt. Er befiehlt: »Gehörschutz auf«, während er es einführt und auf ein Nicken des Aufsehers bewegt er seine Hände schneller, als man gucken kann, und platziert siebzehn Schuss in drei Reihen. Fast akkurat untereinander.

»Alter!«, brüllt Ryker und reißt sich den Gehörschutz vom Kopf.

Preston legt die Pistole ab und dreht sich um, wobei er sich seinen in den Nacken schiebt. »Was?«

»Warum kannst du so gut schießen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich spiele äußerst bescheiden Golf, habe allerdings einige Mandanten, die das für den perfekten Reichensport halten. Die nehme ich gerne mit auf die Schießbahn, da sie sich dort wie echte Männer vorkommen. Und je nachdem, ob ich sie beeindrucken möchte oder ob sie sich gut fühlen sollen, passe ich meine Leistung an.«

»Hey«, beschwere ich mich. »Mit mir warst du nie auf der Schießbahn und ich bin auch dein Mandant.«

Er lächelt. »Du bist ein vernünftiger Mensch. Ich musste dich nie mit irgendetwas unterhalten, sondern du wolltest mein Fachwissen und meine Arbeitsleistung. Wenn ich mit dir nach Beendigung einer Besprechung in eine Bar bin, dann weil du mir sympathisch warst und nicht, weil ich dachte, es ist nötig, sich bei dir einzuschleimen.«

»Gehörschutz auf!«, brüllt es und wir folgen sofort der Aufforderung. Ein Gehör ist nämlich eine äußerst nützliche Sache. Habe ich gehört. Haha.

Wir drehen uns um und bekommen mit, wie Mia mit der Glock loslegt. Langsamer als Preston, aber jeder Schuss landet auf dem Gesicht, das vorn als Zielscheibe hängt.

Nachdem sie die Waffe abgelegt hat, tänzelt sie triumphierend zurück und wirft die Arme um meinen Hals. »Ich habe es gesagt! Es war die Farbe!«

Ihre Augen blitzen und ich habe noch nie ein schöneres Gesicht gesehen als ihres, wenn sie mich so ansieht. Eigentlich wäre das ein Moment für ein Lachen, aber ich will sie lieber küssen, bis ich auch mit geschlossenen Lidern Sterne sehe. Sie zieht sich an meinem Hals näher und erwidert den Kuss mit ungehemmter Leidenschaft. Ich möchte sie gleich noch einmal heiraten, obwohl diese absurde Trauung gerade eine Stunde her ist.

Sie löst ihre Lippen, lässt ihre Arme um meinen Hals und erklärt schwärmerisch: »Wenn man ausblendet, dass es eine Waffe ist, macht es richtig Spaß. Volle Konzentration. Atmung kontrollieren, den Körper fest werden lassen. Herrlich, um gar nichts zu denken.«

Ich sehe über ihre Schulter Preston an, der sagt: »Eine Waffe kann vieles sein. Medikamente beispielsweise. Alkohol. Fäuste. Autos. Der Denkfehler ist, dass nur die Gegenstände, die offiziell als Waffen deklariert sind, tödlich sein können. Denn in Wahrheit gehen viele zu oft leichtfertig mit Dingen um, die sich ebenfalls dazu eignen.«

»Klugscheißer«, murmelt Mia und lächelt glücklich, was mich noch glücklicher macht. Die Wochen mit ihr sind die besten meines Lebens und ich hatte eigentlich ein durch und durch gutes Leben. Sie hebt es irgendwie eine Stufe an, rundet es ab, ergänzt es ideal. Ich streichle ihren Nacken unter dem Bügel und kann einfach nur lächeln, als wäre ich total bescheuert.

Sie flüstert: »Gehen wir ins Hotel? Hochzeitsnacht Nummer zwei?«

Ich ziehe ihr den Gehörschutz vom Hals, die Brille und den Haarreif ab, um sie zu packen und über meine Schulter zu werfen. »Feiert ihr allein weiter. Wir sind brutal müde. Kommt nicht zu früh zurück ins Hotel.«
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Mia

Ryan schläft. Das hat er sich verdient. Wenn die Männer wüssten, wo wir es überall in der Suite getrieben haben … Ob die sich noch irgendwo hinsetzen würden?

Ich bin zwar müde, aber gleichzeitig hellwach, weshalb ich Ryan auf die Stirn küsse und seinen Arm vorsichtig von mir schiebe, um aus dem Bett zu kriechen. Nachdem ich in Unterwäsche, Shorts und Shirt geschlüpft bin, verlasse ich unser Schlafzimmer und tapse über den kühlen Marmorfußboden.

Die Glastür des riesigen Balkons gleitet mit einem Fingerstups auf und ich kann hinaustreten. Es ist ein bisschen windig hier oben und es fröstelt mich leicht. Meine Hände legen sich um das Geländer, und ich sehe nach unten und lasse von dort den Blick über alles schweifen, was ich erkennen kann. Es ist faszinierend, die leuchtende Stadt zu betrachten. Von hier oben hat Eliot noch kein Bild bekommen, was ich gleich nachhole. Danach lehne ich mich weit über die Brüstung und nehme einen tiefen Atemzug der lauen Nachtluft. Es riecht hier so anders als zu Hause.

»Nicht erschrecken.«

Ich quieke und drehe mich nach rechts. »Du Irrer! Ich hoffe, du weißt, dass ich fast vom Balkon gefallen bin.«

Preston lacht und nimmt einen winzigen Schluck von dem Getränk, das er in der Hand hält. »Ich dachte, du hast den Whirlpool gehört, und sagst wenigstens Hallo.«

»Ich habe nicht mitbekommen, dass ihr überhaupt zurückgekommen seid.«

»Dafür haben wir euch gesehen. Auf dem Billardtisch. Aber wir sind ja ganz dezente Burschen.«

»Und jetzt sitzt du schon wieder da drin?«

»Offensichtlich.« Er stellt das Glas auf dem Rand ab und breitet die Arme darauf aus. Nur seine Brust schaut aus dem leicht sprudelnden Wasser. Er sieht selbst nackt beim Entspannen arrogant aus. Seine schwarzen Haare sind immer noch perfekt gestylt, als wollte er Werbung für Whirlpools machen. Guckt mich an, ich bin Anwalt und hier drinnen denke ich mir die geilsten Vertragsentwürfe aus. Kauft diesen Pool, dann spart ihr euch das Studium!

Ich trete näher und setze mich halb mit dem Rücken zu ihm an den Rand, um nachzuhaken: »Bist du schon wieder nackt?«

»Warum sollte ich es dieses Mal anders handhaben? Vor allem, wenn ich denke, ich bin allein?«

Ich sehe ins Wasser, von dem ein warmer Dunst aufsteigt. »Keine Ahnung. Eigentlich dachte ich, du wärst so prüde, dass du so einen Badeanzug für Männer wie ganz früher trägst.«

»Prüde?« Er lacht kurz. »Wie prüde bist du? Du starrst so sehnsüchtig aufs Wasser.«

»Mir tun die Muskeln weh.«

»Von was?«

»Sex natürlich.« Und schießen! Und den ganzen Tag herumlaufen! Hallo? Ich bin ein Computerkind, ich sitze mir sonst den Arsch platt.

»Nach der Billardtischnummer kein Wunder.«

Na super. Wie lange haben diese Affen zugesehen?

»Hast du das nie?«

»Eher nicht.«

Ich seufze. »Möglicherweise sollte ich auch Kickboxen lernen, um ein paar Muckis zu bekommen.«

»Möglicherweise«, bestätigt er und nimmt sein Getränk wieder in die Hand, um hineinzusehen.

»Und was sagt dir deine Alkohol-Glaskugel, du Saufnase?«

»Ich trinke selten. Ich sippe meistens, da ich nur den Geschmack aufnehmen möchte. Im Endeffekt wird das über einen Abend verteilt nicht mehr als ein Schluck sein.«

»Hm«, brumme ich. Keine Lust auf ein Alkoholfachgespräch. Aber das Wasser wirkt wirklich verlockend auf verspannte Muskeln. Ich tauche mit den Fingerspitzen ein und die Wärme des Wassers, die sich so ganz anders anfühlt als Wärme der Luft, zieht angenehm hoch in meinem Arm.

Warum eigentlich nicht? Ich ziehe das Shirt über den Kopf, die Shorts von den Beinen und steige in Unterwäsche in den Whirlpool. Wäsche ist wie Bikini. Mehr bekleidet als in der Sauna. Da kann mir niemand einen Vorwurf machen.

Stöhnend lasse ich mich in die Sitzschale gleiten und lehne den Rücken an. Perfekt. Meine Muskeln werden sofort weich, und ich habe Bedenken, es wieder hinauszuschaffen. Hört Ryan mich, wenn ich brülle? Er könnte mich ins Bett tragen.

Ich werfe einen Blick auf Preston, der blicklos in die Nacht sieht, und sinke tiefer, bis das Wasser direkt unter meinem Kinn ist.

»Entspannend, hm?«, fragt er.

»Ja.«

»Ich wusste bis vor Kurzem nicht, dass man Entspannen lernen kann.«

»Ja. Das musste ich auch irgendwann einmal lernen. Meistens ging ich in die Sauna oder habe Lego gebaut. Aber Sauna ist besser.«

»Weshalb?«

»Man kann keine Elektronik mitnehmen. Sich mit nichts beschäftigen. Einfach nur da sein und schwitzen. Das war immer mein Notaus, wenn ich von meiner Arbeit, die gleichzeitig mein Hobby ist, nicht mehr abschalten konnte.«

»War? Wieso Vergangenheit? Was ist anders?«

»Ryan. Er entspannt mich.«

Er sieht mich nachdenklich an. »Bei einem Menschen entspannen?«

Ich zucke mit den Schultern und setze mich etwas aufrechter hin. »Ja.«

»Was muss er dafür tun?«

»Denkst du an Sex? Ja, das hilft auch. Aber das ist es nicht. Ich kann es nicht erklären. Es ist einfach so.«

»Aha. Interessant.«

»Ach, schau an. Mia ist hier. Ryker ist auch auf dem Weg. Kommt Ryan nach?«

Ich drehe den Kopf und sehe zu, wie Ethan ebenfalls in den Pool steigt. So wenig bedeckt habe ich ihn noch nie gesehen. Sein Körper ist makellos. Seidige leicht gebräunte Haut über Muskeln, die vollkommen natürlich an ihm wirken. Erinnert etwas an eine formvollendete griechische Statue. Haben die nicht immer so Mini-Schniedel? Im Gegensatz zu Preston trägt er eine Badehose, und ich versuche, einen Blick darauf zu erhaschen, bevor sie unter der Wasseroberfläche verschwindet.

Pfui. Böse Mia. Gestern tat er mir leid, weil er belästigt wird, und jetzt denke ich über seine Geschlechtsteile nach. Na ja. Gedanken sind frei. Und obwohl er sicher der attraktivste Mann hier in der Suite ist, finde ich Ryan tausendmal schöner. Ryan wirkt viel echter. Apropos Ryan. Hat er nicht nach ihm gefragt?

Ich antworte etwas verzögert: »Eben hat er geschlafen.«

Ethan geht nicht darauf ein, sondern sieht über meine Schulter und ich höre Schritte. Ryker steigt über den Rand und erhöht deutlich den Wasserstand.

Ryker ist so nackt wie Preston, aber bei ihm versuche ich keinen Blick zu erhaschen. Falls Ryker das bemerkt, müsste ich mir das sicher noch Jahre anhören. Ich kann schon hören, wie er mich Mia Schwanzglotzerin nennt.

Ethan flucht: »Alter. Ehrlich? Stutz mal deinen Flohteppich. Ich will nicht, dass deine Schamhaare an mir vorbeitreiben.«

Ryker breitet lässig die Arme aus. »Ihr müsstet mich mal sehen, wenn ich ein paar Monate in der Wildnis war, um Tiere mit der Kamera zu jagen. Außerdem müssen sich echte Männer nicht bis auf den letzten Stoppel enthaaren, damit ihr Schwanz größer aussieht.«

Ethan grinst ihn an. »Für Blowjobs ist es höflicher.«

»Oder für den Tätowierer«, ergänze ich und deute auf Rykers Tattoos.

Er sieht mich verwirrt an. »Woher weißt du, dass ich da ein Tattoo habe?«

»Hast du?«, frage ich zurück.

»Ja, hast du?«, wiederholt Ethan.

»Ja. Verlorene Wette.«

»Was denn?«, will ich wissen.

»Das verrate ich nicht. Aber ihr habt recht. Es wird Zeit zum Stutzen. Wer übernimmt das von euch?«

»Mia kann ganz gut rasieren.«

»Autsch«, brülle ich, weil ich mir das Knie bei meiner schnellen Drehung angeschlagen habe. Ryans Stimme. Direkt an meinem Ohr. Diese Typen! Keiner hat einen Mucks getan, als er sich angeschlichen hat.

Er lacht mich an und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

»Ist das dein Ernst, Ryan?«

»Dass du meinem Freund die Eier rasierst? Ich hoffe, du weigerst dich. So habe ich trotzdem bewiesen, wie supertolerant ich bin.«

»Anscheinend tolerant genug, dich nicht daran zu stören, dass ich in Unterwäsche mit deinen Freunden hier drinnen sitze. Zwei sind nackt, nur damit du es weißt.«

»Du scheinst dir keine Gedanken gemacht zu haben, ob es mich stören könnte.«

»Tut es das?«, hake ich sicherheitshalber nach.

Bis jetzt hatte ich nicht den Eindruck, er wäre misstrauisch, zumindest nicht in diesem Bereich. Allerdings wäre es verrückt, zu behaupten, ihn nach der kurzen Zeit so gut zu kennen, um das mit absoluter Sicherheit wissen zu können. Es war einfach ein Gefühl.

»Ich weiß, du gehörst zu mir. Deshalb bin ich auf niemanden eifersüchtig. Solange du nicht ihre Namen stöhnst, wenn ich in dir stecke, ist alles okay.«

»O Gott.« Mir platzt ein Lachen raus, weil das für mich so abwegig ist. Da kann ich Ethan angaffen, wie ich will, schlafe ich mit Ryan, habe ich nur ihn im Kopf.

»Also meinen!«, behauptet Ryker.

»Der Witz ist wirklich schlecht UND alt«, lasse ich ihn wissen.

Ethan räuspert sich, kann aber das Lachen nicht ganz verstecken. »Tja, Ryker.«

Ryker stört das nicht. Der blonde Schrank lächelt vor sich hin und sieht zufrieden aus.

Ryan zerrt sich die Jeans von der Hüfte, rutscht neben mir ins Wasser und legt den Arm um mich. Ich schmiege mich hinein und lehne den Kopf an ihn. Seine Finger streicheln langsam über mein Brustbein, weshalb ich tief seufze.

»Glücklich?«, fragt er so leise, dass ich es kaum höre, obwohl er direkt an meinem Kopf spricht.

»Ja. Sehr.«

Er lehnt die Wange an meine Haare und ich spüre ihn leicht nicken.

Ich schließe entspannt die Lider und pruste sofort hektisch, weil mich Wasser ins Gesicht trifft.

Ryker bekommt meinen strengsten Blick, und er deutet mit ernstem Gesichtsausdruck auf Preston, wobei er mit den Lippen formt: »Er war das.«

Preston entgeht das natürlich nicht, weshalb er tief einatmet und dann unerwarteterweise lacht.

Erst hatte ich mich gefragt, warum dieser Mann mit den drei anderen befreundet ist. Aber ich glaube, es erkannt zu haben. Er braucht sie. Nein. Nicht brauchen. Das sind seine Menschen, um zu entspannen. Er genießt ihren Blödsinn, ihre andere Welt, andere Ansichten, andere Gewohnheiten.

Sonst würden sie nicht zusammenwohnen und er hätte sie nicht mit hierher genommen. Vielleicht hat er genau das vorhin damit gemeint, dass er das erst lernen musste.

Ryan stimmt warm und entspannt in Prestons Lachen ein. Ryker grinst und fährt sich mit der Hand durch die blonden Strähnen. Ethan lächelt, beugt sich nach vorn und streckt Preston die Hand entgegen. Er reicht ihm sein Glas, woraufhin er sich zurücklehnt.

Ich schließe erneut die Augen mit der festen Gewissheit in mir, dass mir nie wieder etwas Schlechtes passieren kann. Nicht, solange ich Ryan habe und er seine Freunde.
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Ryan

Ich ziehe Mia hinter mir her aus dem Gerichtsgebäude. Am Auto angekommen schlage ich mit der Faust gegen den Holm, bevor ich die Beifahrertür für sie öffne. So eine Dreckscheiße.

Violet ist heute ihrer gerechten Strafe entgangen. Und das, nachdem sie eine Klage gegen mich angestrengt hat, deren Verhandlung erst vor ein paar Tagen war. Sie hat mich tatsächlich verklagt. Wegen Demütigung und emotionaler Grausamkeit, die zu Depressionen geführt hätte, weshalb sie nun arbeitsunfähig wäre.

Es ist kaum fassbar, dass sie damit durchkam. Selbst Preston ist von ihrem Anwalt beeindruckt. Dieser Typ hat ausführlich referiert, wie lange wir zusammen waren und was Violet alles für mich aufgegeben hätte.

Von wegen aufgegeben! Sie wollte nicht weiter Krankenschwester sein, um nicht mehr Schicht arbeiten zu müssen. Es war ihr Wunsch! Nun sieht es aus, als wäre ich ein kontrollsüchtiges Arschloch, weil ich ihr einen Job bei mir gab. Ihre Freundinnen, die ich nur flüchtig kenne, sagten zudem gegen mich aus. Ich wäre ein Narzisst, hätte sie unsere gesamte Beziehung unter Druck gesetzt und manipuliert. Sie wäre blind vor Liebe gewesen und hätte immer gehofft, ich ändere mich. Die Demütigung mit der geplatzten Hochzeit war angeblich meine Rache, weil sie nicht schwanger wurde.

Meine Aussage, dass Violet und ich bereits getrennt waren und ich dieser Ehe nur zustimmte, da sie mir mit Abtreibung und Vorenthaltung eines Kindes drohte, das es nie gab, wurde als nicht glaubhaft abgetan. Ich kann nicht fassen, dass es so abwegig sein soll, ein Kind schützen zu wollen.

Meine Eltern und Geschwister sagten als Leumundszeugen für mich aus. Ebenso Preston, der ohne mit der Wimper zu zucken log, dass wir schon befreundet wären, seit er mein Firmenanwalt ist. All das wurde meinem Gefühl nach als Gefälligkeitsaussagen abgetan.

Letztendlich konnten wir uns auf eine Summe einigen, die Violet als Entschädigung von mir zusteht. So hat es mir mein Anwalt geraten.

Preston hatte die ganze Zeit einen Gesichtsausdruck, als würde er den Fall gerne selbst übernehmen, obwohl es nicht sein Fachgebiet ist. Vermutlich ist der Typ, der mich verteidigt hat, trotzdem sein Mandat von Preston los und er gibt sein Scheidungsverfahren einem anderen.

Von dem Geld wird Violet nicht viel zu sehen bekommen, denn sie wurde heute zu einer Geldstrafe verurteilt. Das ist zu wenig! Viel zu wenig! Diese stocksteife Richterin war von Anfang an auf Violets Seite. Ich glaube, sie hat grundsätzlich irgendetwas gegen Männer, zumindest hat sie jeden Mann im Gerichtssaal angesehen, als wollte sie uns anzünden. Möglicherweise hat sie den Feminismus falsch verstanden und denkt, man muss das Y-Chromosom auslöschen, da es fehlerhaft wäre.

Preston meinte, es sollte auf eine Gefängnisstrafe für Violet hinauslaufen, obwohl er Bedenken hatte, dass die Polizei ihr die Sache mit den Medikamenten nachweisen kann. Und so kam es auch. Keine Beweise. Keine Kameras auf dem Klinikparkplatz. Die Person nicht auffindbar. Kein einziger Hinweis auf Violet, außer dass es niemand gibt, der es sonst gewesen sein kann. Darüber hinaus wurde die Körperverletzung an Mia verharmlost.

Violet stand wie ein zarter Unschuldsengel in braver Kleidung im Gerichtssaal, machte große Augen und zitterte mit der Unterlippe. Gegen Mia sah sie aus wie eine zerbrechliche Fee, und jeder schien Mitleid mit ihr zu haben, dass ich böser Kerl sie ein paar Minuten vor der Trauung für eine andere verlassen habe. Ich kann das sogar nachvollziehen, aber die Fotos von Mias Verletzungen und der Krankenhausbericht waren doch eindeutig.

Sie behauptete, nichts von Mias Schwangerschaft gewusst zu haben. Diese Aussage wurde ihr nicht nur geglaubt, sondern auch zugestanden, dass sie durch mein Verhalten verwirrt und mit der Situation überfordert war. Statt ihr negativ anzulasten, dass sie trainierte Kickboxerin ist, wurde die Schwere von Mias Verletzung damit begründet.

Das arme, arme Ding, dessen Herz gebrochen wurde und die vor Verzweiflung auf die Neue losging.

Vermutlich hätte die Richterin sie gerne freigesprochen, aber wahrscheinlich war selbst dieser Männerhasserin klar, dass Violet zumindest für die Außenwirkung bestraft werden muss.

Diese Geldstrafe ist lächerlich.

Mia steigt wortlos ein. Sie ist blass, weil sie wie ich hoffte, dass Violet von der Bildfläche verschwindet und damit nicht weitere Sachen abziehen kann. Sie greift nach dem Gurt, ich schließe die Tür und umrunde den Wagen, um hier wegzukommen. Ich brauche jetzt eine Runde Kickboxen, harten Sex oder etwas zum Kaputtschlagen. Nummer zwei wäre gut, dann bringe ich Mia gleich mit auf andere Gedanken.

Auf einmal steht Violet vor mir. Ich kann nichts machen, meine Fäuste ballen sich wie unter Zwang. »Hey, Ryan. Wie geht es dir?«

Diese zuckersüß gestellte Frage verursacht eine unangenehme Gänsehaut. Beherrscht antworte ich: »Mir geht es fantastisch. Ich habe eine tolle Frau, werde Vater, mein Unternehmen läuft wie geschmiert. Besser ist es kaum möglich. Und dir? Was machen die Depressionen? Werden sie dich in den Selbstmord treiben? Ich kenne jemanden, der an Tabletten kommt.«

Sie lächelt ihr unschuldiges Engelslächeln. »Wir wissen beide, dass ich nicht depressiv bin. Und ja, ich komme an Tabletten. Falls du eine weitere Abtreibungstablette benötigst, gib mir Bescheid.«

»Uns ist klar, dass du das warst.«

»Davon ging ich aus.«

»Wieso gibst du das einfach zu? Mitten in mein Gesicht?«

»Du kannst nicht beweisen, dass ich das zu dir gesagt habe. Du kannst nichts gegen mich tun. Das hast du doch gerade gesehen. Ich hasse Mia. Sie hat dich mir weggenommen. Dafür wird sie büßen. Da hilft kein Annäherungsverbot, nicht dein Anwaltsfreund, nicht dein Geld. Ich bin immer irgendwo um die nächste Ecke. Früher oder später werdet ihr wieder an mich denken. Sie muss ebenso viel verlieren wie ich. Ich lasse mir von so jemandem doch nicht ungestraft ans Bein pissen.«

Heißglühende Wut kocht in mir über, lässt Adrenalin in meinen Fingerspitzen kribbeln und mein Herz rasen. Überall an mir stellen sich die Haare auf, und ich habe das Gefühl, dass Spannung über meine Haut knistert. Mein Körper übernimmt und ich mache einen Schritt auf sie zu.

Mein Sichtfeld wird enger, und ich bewege mich in einem Zeitlupengefühl auf dieses lächelnde Gesicht zu, dem ich schrecklich wehtun will. Ein metallischer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, und ich meine, ihr Blut zu schmecken. Blut, das ich an meinen Fäusten haben möchte. Ich kann schon hören, wie dieser Wangenknochen bricht, den ich gerade anvisiere.

»Ryan, wir gehen.« Diese sanft gesprochenen Worte kommen wahrscheinlich nur in meinem Gehirn an, da es Mias Stimme ist.

Ich kann nicht aufhören, Violets Gesicht mit den Augen zu fixieren. Dieser Drang, jemandem Schmerzen zuzufügen, der ist neu. Ich mag ihn nicht.

»Ryan. Kannst du mich ansehen?« Mias Hand auf meinem Rücken lässt dieses Spannungsknistern, das in den Ohren rauscht, etwas leiser werden und ich wende ihr den Kopf zu.

Sie stellt sich vor mich, nimmt mein Gesicht in die Hände und sagt: »Komm. Wir gehen nach Hause. Ein bisschen glücklich sein.«

Die Hitze, die in mir brodelt, wird von ihren kühlen Händen eingedämmt, die über meine Wangen gleiten. Ich bewege den Kopf in ihre Richtung und sauge ihren Duft in mich auf, als wäre er ein Gegenmittel für Wut. Mia und Wut, das passt einfach nicht. Ich atme langsamer, tiefer, besser.

Sie hat recht. Ich lasse mich schon wieder von Violet manipulieren. Ihre verzogene Miene, die ich noch einmal flüchtig ansehe, bevor ich meine Stirn an Mias lehne, bestätigt das. Wollte sie, dass ich sie direkt vor dem Gerichtsgebäude schlage? Ja, das wird es sein. Ich war kurz davor. Mindestens zehn Leute hätten das gesehen. Ich wäre offiziell als Frauenschläger gebrandmarkt gewesen.

»Ich liebe dich«, flüstere ich. Das ist die Hälfte von dem, was zählt.

»Ich weiß und ich liebe das. Ich liebe dich.« Das ist die andere Hälfte. Damit ist alles komplett.

Sie schlingt ihre Arme um mich, und ich umgreife sie ebenfalls, um sie ein Stück näher zu ziehen. Das Adrenalin baut sich langsam wieder ab und ich werde ruhiger. Ich muss sie beschützen. Vermutlich wäre es besser, ich trenne mich von ihr, schicke sie weit weg und halte Abstand, bis Violet die Lust daran verliert, Mia zu drangsalieren. Aber ich kann keinen Abstand halten. Nicht von ihr. Nicht, wenn wir dann nicht mehr komplett sind.

Ein paar Minuten später sieht sie mich fragend an und ich nicke. Bereit zu gehen. Wir lösen uns voneinander und Violet ist verschwunden.

»Ich habe gehört, was sie gesagt hat. Ich habe Angst. Sie wirkt immer verrückter.«

»Ich weiß. Ich bin froh, dass deine, unsere Wohnung ein Sicherheits-Komplettpaket bekommen hat. Sie kommt niemals hinein, ohne dass jeder in der Stadt das mitbekommt.«

»Sie weiß hoffentlich nicht, wo wir wohnen.«

»Wir ziehen sicherheitshalber um. Du machst, bis das geklärt ist, keinen Schritt ohne mich und wir suchen uns eine andere Wohnung. Wie wäre es mit dem Haus im Grünen, von dem wir gesprochen haben?«

»Das wäre schön«, murmelt sie. »Mit einem hohen, sicheren Zaun und einer automatischen Schießanlage, die nur auf Violet reagiert.«

Ich lache leise in ihr Haar, weil ich sie schon wieder an mich gezogen habe. »Gute Idee. Du bekommst einen Personenschützer.«

»Und einen Vorkoster.«

»Einen Paketöffner.«

»Und einen Koch. Das hat zwar nichts mit Violet zu tun, aber …«

Ich muss erneut lachen und bin wieder vollständig in Balance.


43



UNERWARTETES
[image: ]


Ryan

Es ist seltsam. Aber gut seltsam. Ethan fläzt auf meinem Schreibtischstuhl und liest Papiere durch. Ein ungewohnter Anblick, dass jemand auf meinem Thron sitzt.

Eigentlich ein guter Tag, wenn das hier wie erhofft läuft. Trotzdem wiegt der Autoschlüssel in meiner Hosentasche fast Tonnen.

Seit ich diese blöde Bemerkung mit meiner Kreditkarte fallen ließ, reagiert Mia jedes Mal zickig, sobald ich das Thema Geld in den Mund nehme. Heute habe ich ihr den Schlüssel für ihren neuen Wagen in die Hand gedrückt, den ich ihr gekauft habe. Ihre quietschgelbe Kiste fällt überall auf und ich wollte etwas Unauffälliges für sie. Nur zur Sicherheit.

Die erste Zeit nach Violets Drohung tauschte ich mit meinen Freunden die Autos, Prestons Chauffeur fuhr uns durch die Gegend oder wir nahmen ein Taxi. Alle Fahrzeuge stehen zwar sicher, aber ich habe keine Lust, dass uns die Irre verfolgt. Mia dagegen meint, dass Violet ihren Wagen nicht kennt. Ich verstehe nicht, wie sie so unbesorgt sein kann.

Sie hat mir an den Kopf geknallt, dass ich mir das Auto sonst wohin stecken kann und sie sich selbst eins kauft, wenn sie denkt, sie braucht ein neues. Ich sagte, sie soll sich nicht so anstellen und es nehmen, statt aus Geiz und Ignoranz sich und unser Baby zu gefährden. Sie warf mir vor, dass nicht jeder so viel Geld hat und sich einfach so wegen eines schlechten Gefühls ein neues Auto kauft. Das machte mich noch wütender, weshalb ich erwiderte, wenn sie mein Geld nicht will, soll sie selbst mehr verdienen, damit sie gefälligst meine Sorgen berücksichtigen kann. Ich bin doch nur beunruhigt! Violet hat unmissverständlich klargemacht, dass sie Mia nicht in Ruhe lassen wird. Dann war sie beleidigt. Im Endeffekt eskalierte es völlig unnötig hoch. Darauf habe ich in Zukunft keine Lust mehr.

Sie will mich ohne Geld? Sie wird mich ohne Geld bekommen. Ich bin gespannt, was sie dazu sagen wird. Gleich morgen werde ich alles in die Wege leiten.

Ethan nickt immer wieder beim Lesen, weshalb ich grinse. Kann ich ihn heute überzeugen und er mich, wird er ab sofort zu fünfzig Prozent als Geschäftsführer einsteigen. Erfahrung hat er, da er die Firma seines Vaters geführt hat. Es ist zwar eine andere Branche, aber ich werde ihm alles beibringen, was er wissen sollte. Ein Geschäftsführer muss das Produkt nicht fertigen können, sondern lediglich vertreten.

Gleich kommt Amy vorbei, um die letzten Kleinigkeiten zu klären. Ohne ihr Einverständnis funktioniert das nicht. Mein Plan ist es, mir den Thron mit ihm zu teilen, auszuloten, wo unsere Stärken und Schwächen liegen, und dementsprechend die Aufgaben zu splitten. Um ehrlich zu sein, freue ich mich darauf, wieder mit jemandem Entscheidungen diskutieren zu können.

Mein Plan für später, wenn Amy zurückkommt, ist, dass sie und ich uns die restlichen fünfzig Prozent teilen. So haben wir weiter eine Übersicht, was in unserem Unternehmen passiert, können mitsteuern und sind trotzdem recht frei.

Ich will Zeit für Mia und unsere Familie. Außerdem habe ich eine weitere Idee, dazu brauche ich allerdings Mia. Deshalb warte ich noch, bis mit Ethan alles geklärt ist.

»Du möchtest mich tatsächlich am Gewinn beteiligen?«, fragt Ethan und sieht von den Papieren auf.

Ich zwinkere ihm zu. »Ja. Damit du brav motiviert bist. Dein Grundgehalt ist dementsprechend geringer. Das hast du sicher gesehen. Das hat mir Preston vorgeschlagen.«

Ethan reibt seine Lippen aneinander. »Ja. Preston ist korrekt und ich vertraue seinem Urteil. Mein einziges Problem daran, hier einzusteigen, ist: Ich habe keine Lust, jede meiner Entscheidungen und Ideen abschmettern zu lassen, wenn sie dir oder deiner Schwester nicht gefallen. Das habe ich schon mit meinem Vater durch.«

»Das kann passieren. Sorry, ich kann dir nicht zusichern, dass du absolut freie Hand hast. Aber wir sind Neuem gegenüber aufgeschlossen. Falls es nicht vollkommen verrückt ist, werden wir uns sicher einig. Dafür kannst du auch unsere Ideen kritisieren und abschmettern. Ob wir wirklich gut miteinander arbeiten, merken wir erst, sobald wir es tun.«

Er legt die Blätter mit Schwung vor sich ab. »In Ordnung. Fürs Erste gefällt mir die Idee, auch wenn ich mich in die Branche etwas einfinden muss. Wann erscheint deine Schwester?«

»Gleich.«

In diesem Moment fliegt die Tür auf, aber statt Amy stürmen schwarz gekleidete Gestalten mein Büro. Bewaffnete schwarz gekleidete Gestalten.

Sie verteilen sich im Raum und richten Waffen auf uns. Was habe ich verpasst? In Seelenruhe hebe ich die Arme. Zumindest sieht es wahrscheinlich so aus, aber eigentlich bin ich bloß langsam, da irgendjemand eine Zeitlupe angeschaltet hat.

Im äußeren Sichtbereich nehme ich wahr, dass Ethan sich dieser Geste anschließt. Macht man das, weil man es aus Filmen kennt? Ist das ein Instinkt? Eine Beschwichtigungsgeste?

»Ryan Farrel?«

»Ja?«, antworte ich gedehnt und sehe die Frau an, die einzige Person ohne Helm.

»Sie sind verhaftet.«

Ich bekomme ein Schriftstück vor die Nase gehalten und höre mir wie durch Watte an, was meine Rechte sind; dass sie eine Durchsuchungsanordnung für die Geschäftsräume meiner Firma und Privaträume haben; dass ich ein Drogendealer sein soll.

Amy betritt totenblass in Begleitung eines weiteren Schwarzgekleideten mein Büro, weshalb ich schnell aufkläre: »Sie ist meine Schwester. Ihr gehört die Hälfte des Unternehmens, aber sie arbeitet bereits einige Zeit nicht aktiv mit, war schon Monate nicht in die Geschäftsführung involviert. Sie kümmert sich um ihre Kinder.«

Ich hoffe, das genügt, damit niemand denkt, sie wäre an irgendetwas beteiligt, und ebenfalls verhaftet wird. Ich ertrage nicht, wenn meiner Schwester Handschellen angelegt werden.

»Ryan. Was ist passiert?« Ihre Stimme bebt und mir drückt es deshalb Magensäure nach oben.

Ich bemühe mich um ein Lächeln. »Ich weiß es nicht. Aber nichts, was sich nicht klären lässt.«

Amy wird von der helmlosen Frau, die irgendetwas mit S heißt, zur Seite geführt. Danach bekomme ich erklärt, dass Amy und eine weitere Person, die draußen wartet und neutral ist, in die Untersuchung einbezogen werden, als spätere Zeugen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.

Fassungslos sehe ich zu, wie sie meinen Laptop einpacken. Dürfen sie unsere Server beschlagnahmen? Mit all unseren Firmengeheimnissen und Kundendaten? Wie sollen wir dann weiterarbeiten? Was ist mit unseren Kunden?

Ich bekomme recht grob Handschellen angelegt. Das kalte Metall sitzt stramm an meinen Handgelenken, und ich glaube, ich habe mich noch nie so machtlos gefühlt. Das lasse ich mir natürlich nicht anmerken. Nicht vor Fremden.

Bevor ich wie ein Schwerverbrecher abgeführt werde, rufe ich Ethan zu: »Gib Preston Bescheid.« Als ich an meiner Schwester vorbeigehe, die riesige glasige Augen hat, bitte ich sie: »Kannst du zu Mia gehen? Oder sie mit zu euch nehmen?«

Sie nickt und schluckt schwer. Ich würde gerne etwas Tröstendes sagen, aber mir fällt nichts ein. Dass ich nichts getan habe, wird sie sich hoffentlich denken.

Auf dem Weg der Schande dürfen mich dann meine Angestellten bewundern, wie ich mit auf dem Rücken gefesselten Händen abgeführt werde. Überall stehen die Bürotüren offen und ich werde mit großen Augen angegafft. Jeder meiner Oberarme ist umgriffen von fest zupackenden Fingern, und ich weiß nicht, ob die dafür da sind, dass ich nicht plötzlich wegrenne oder damit ich nicht stolpere und auf das Gesicht falle.

Was ist nur passiert? Drogen? Ich? Ich glaube, die härteste Droge, die ich je hatte, war Alkohol.

Kann das schon wieder auf Violets Mist gewachsen sein? Ja, wer sonst? Wie hat sie das nur geschafft? Mir wird heiß. Ich bringe sie um. Eigenhändig. Und ich werde dabei lächeln.
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Ryan

Natürlich war Preston schnell und ein kleiner, fetter Kerl mit Halbglatze sitzt neben mir in einem Anzug, für den hätte man sicher diesen Verhörraum abreißen, neu aufbauen und hübsch einrichten können.

Er tupft sich mit einem Stofftaschentuch die verschwitzte Stirn ab. Eigentlich sieht er kein bisschen kompetent aus, aber vermutlich ist er der Beste, der aufzutreiben war. Außerdem soll man ja nicht nach dem Äußeren gehen. Er darf schwitzen, so viel er will, solange er mich hier rausholt.

Ich muss mein Bein zwingen, nicht zu wippen, und konzentriere mich darauf, wie mein Anwalt sein Taschentuch bearbeitet. Diese Falttechnik, mit der er es blitzschnell ordentlich zusammenlegt, lässt mich vermuten, er hat öfter Schweißausbrüche.

Es ist verstaut, und ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Person gegenüber, die so tut, als würde sie in Akten lesen. Er ist jünger als ich und vermeidet jeden Blickkontakt. Sein Kollege oder Vorgesetzter sollte gleich erscheinen. Gleich war nach meinem Zeitgefühl vor einer halben Stunde oder einer Woche. Diese innere Unruhe zwingt mir die letzten Krümel Selbstbeherrschung ab. Ich möchte etwas tun, die Macht zurück. Mich um Mia kümmern.

Mein Anwalt hat mich informiert, was noch passiert ist. Gleichzeitig wie in der Firma sind sie in Mias Wohnung eingefallen, da sie vermuteten, dass ich dort wohne. Was auch völlig korrekt ist. Ich will gar nicht wissen, wie geschockt sie war. Nicht bei ihr zu sein und zu wissen, wie es ihr geht, macht mich wahnsinnig.

Die Drogen wurden in Violets Auto gefunden. Das unglücklicherweise noch auf mich gemeldet ist. Die Kiste hatte ich total vergessen. Den BMW 8, den sie unbedingt wollte, weil sie den besser als meinen Audi e-tron 55 fand. Ich glaube, sie hat was gegen E-Mobile, egal welche Marke, und 400 PS beeindrucken sie auch nicht wirklich, wenn der Motor nicht wundervoll teuer blubbert.

Endlich betritt ein Typ, der seinem Auftreten nach etwas zu sagen hat, den Raum. Ein herablassender Blick bleibt an mir hängen, den ich mit einer arrogant hochgezogenen Augenbraue quittiere. Egal wie angespannt ich mich fühle, bin ich mir sicher, das Gegenteil zu vermitteln. Er nickt meinem Anwalt knapp zu und nimmt endlich Platz.

Der kleine schwitzende Advokat ist ganz schön energisch. Mit einer hoheitsvollen Handbewegung und einem überheblichen Lächeln teilt er den zwei Beamten uns gegenüber mit: »Wir werden eine Dienstaufsichtsbeschwerde einlegen. Das war die schlampigste Form von Ermittlungsarbeit, die mir je untergekommen ist! Welches Greenhorn wollte hier seine Sporen verdienen? Das ist lächerlich.«

Der Gesprächsführer lehnt sich mit verschränkten Armen zurück und schnaubt abfällig. »Wie ich Ihnen gegenüber bereits vorhin erwähnte, erhielten wir einen anonymen Tipp, dass dieser Wagen bei Drogendeals gesehen wurde. Nachdem wir die Drogen fanden, war Gefahr im Verzug. Ein größerer Drogendealer, der mitbekommt, dass er auffliegen könnte, wird sofort tätig. Wir mussten unmittelbar reagieren, um eine Flucht oder Verdunkelung auszuschließen. Das ist völlig legitim.«

»Pah. Nein. Es war ein Fehler, dass Sie Straßencops zu dem Wagen geschickt haben, die sich auffällig verhalten haben. Hätten Sie unauffällige Profis hinbeordert und ein normales Ermittlungsverfahren in die Wege geleitet, hätten Sie ziemlich einfach herausfinden können, dass dieser Wagen im Besitz von Ryan Farells ehemaliger Partnerin ist. Außerdem ist es sehr weit hergeholt, dass mein Mandant in seinem Unternehmen nebenher größere Mengen Drogen veräußert. Wer hat sich diesen Schwachsinn überlegt? Sie? Schreiben Sie lieber Krimis, statt zu ermitteln.«

Bähm! Tiefschlag. Schön alle beleidigen. Ich mag meinen Anwalt.

»Nein. Softwareunternehmen sind häufig Scheinunternehmen, um Drogenverkauf im Internet zu decken und diese Gelder zu waschen. Wir haben uns völlig korrekt verhalten, um sicherzustellen, dass keine Daten gelöscht werden.«

»Bei einer anständigen Ermittlung hätten Sie schnell herausgefunden, dass dieser Sachverhalt nicht auf Ryan Farell zutrifft. Sie sind weit über das Ziel hinausgeschossen und haben einen unbescholtenen Bürger wie einen Schwerverbrecher aus seiner Firma geführt. Der Imageschaden für ihn als Person und für sein Unternehmen! Sie sind sogar in die Wohnung der Ehefrau eingedrungen. So weit haben Sie ermitteln können, ja? Die Frau ist schwanger! Wissen Sie, was so ein traumatisches Erlebnis in einer Schwangerschaft auslösen kann? Schlimmer wäre es vermutlich nur gewesen, wenn Sie Amy Scott als Mitunternehmenseignerin ebenfalls zu Hause überfallen und deren Kinder ein Trauma erlitten hätten. Legen Sie uns nicht sofort irgendeinen Beweis oder auch nur ausreichenden Tatverdacht vor, außer Drogen in einem Auto, in dem mein Mandant nie saß, nehme ich ihn jetzt mit.«

»Wir ermitteln noch.«

»Ich gebe Ihnen eine halbe Stunde. Liegt bis dahin nichts vor, gibt es keinen Grund, meinen Mandanten länger festzuhalten, und ich spreche persönlich mit dem Richter. Wenn Sie nichts haben, ist er frei, sein Unternehmen nimmt die Geschäfte wieder auf und Sie ermitteln gemütlich weiter. Verhaften Sie ihn erneut, sollten Sie etwas finden.«

Ich lehne mich zurück. Was immer sich Violet ausgedacht hat, scheint nach hinten loszugehen. Denn anscheinend sind sie los, um sie jetzt in die Mangel zu nehmen.

Abends bin ich tatsächlich wieder ein freier Mann und kaum habe ich meine persönlichen Sachen zurück, rufe ich Mia an, während ich mich auf die Suche nach einem Taxi begebe.

Sie nimmt noch vor dem ersten Tuten ab. »Mia …«

»Ryan! O Gott, Ryan.« Sie schluchzt.

»Ja, ich bin es. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie räuspert sich und klingt danach wieder gefasst. »Ja. Preston hat gesagt, dass du heute noch rauskommst.«

»Hat er?«

»Ja. Er war sich sehr sicher und ich habe ihm geglaubt.« Ihre Stimme wird verschwörerisch leise. »Man glaubt ihm alles, oder? Wenn er im Anwaltsmodus spricht.«

Ein Lachen drängt sich aus meiner Kehle und das tut echt gut nach diesem Tag. »Ja. Sie haben unsere Wohnung durchsucht? Es tut mir so leid.«

»Ja. Das war richtig übel. Sie haben die Wohnung gestürmt, wie man es aus Filmen kennt. Das war so skurril, dass ich zuerst lachen musste. Sie haben meine Laptops, Sticks und sogar meinen Server beschlagnahmt und mir gesagt, dass ich froh sein soll, dass kein Haftbefehl gegen mich vorliegt. Aber Preston versprach, er sorgt dafür, dass ich morgen alles wiederbekomme, ohne dass es angefasst wurde.«

»Bist du bei meiner Schwester?«

»Nein. Ich konnte dich nicht erreichen und hatte keine Ahnung, wo du bist, deshalb habe ich Ethan angerufen, weil ich Prestons Nummer nicht habe. Ich war der Meinung, du würdest ihn irgendwie kontaktieren, da er Anwalt ist. Und ich hatte recht! Dann konnte ich ihn gleich noch bitten, mir zu helfen, meine Sachen zurückzubekommen. Kai wohnt auf dem Server. Der Arme. Einfach entführt. Ryker hat mich abgeholt und in die WG gebracht, damit wir zusammen warten können, was mit dir passiert.«

Ich halte das Mikrofon zu, während ich zuhöre, und gebe dem Fahrer die Adresse unserer WG. Er fährt los und ich lehne mich zurück.

»Deine Schwester hat mich angerufen. Sie hat ebenfalls mit Preston gesprochen. Danach war sie beruhigt.«

»Okay. Ich komme zu euch.«

»Soll ich dich abholen?«

»Nein. Ich sitze bereits in einem Taxi. Dir geht es wirklich gut?«

»Ja. Ehrlich. Sie haben mich mit Fitnessessen gefüttert, getränkt und Wollsocken gegeben.«

»Wollsocken?«

»Ich hatte so kalte Füße!« Ich muss schon wieder lachen. Sie ist so schrecklich niedlich. »Ryan? Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist außer der Schreck.«

Irgendjemand brüllt, doch ich verstehe die Worte nicht. »Was war das?«

»Das war Ryker. Du sollst dich beeilen. Ich wäre eine deprimierende Gesellschaft, wenn ich mich sorge.« Sie flüstert wieder. »Er tut so cool, aber wusstest du, dass er Socken mit Mustern besitzt? Er hat mir welche mit Enten gegeben.«

Ich lege lächelnd den Kopf in den Nacken und starre an das dreckige Taxidach. Wie wird ein Dachhimmel eigentlich schmutzig? Komisch. Ich fühle mich ganz ruhig und bei mir selbst. Alles, was heute passiert ist, Angst, Druck, Sorgen, lösen sich auf und das dank eines Gesprächs mit Mia, durch das die Welt normal erscheint, und ich weiß, es ist alles gut. Ich habe sie, meine Freunde, meine Familie, meine Freiheit. So viel zu verlieren, weil ich so unglaublich reich bin. Reich an Menschen, auf die ich mich verlassen kann.

»Bist du noch da, Ryan?«

»Ja.« Mehr bekomme ich nicht hervorgewürgt, muss erst ein paarmal schlucken.

»Ruf deine Schwester an. Oh, bevor du was Falsches denkst: Es geht ihr gut. Wir haben geschrieben, sobald wir etwas Neues wussten. Tom hat sich um die Zwillinge gekümmert, damit sie die Firmenangelegenheiten klären konnte. Aber sie hört sicher erst auf, sich Sorgen zu machen, wenn du dich persönlich meldest. Euren Eltern hat sie nichts gesagt. Sie denkt, das wäre eher eine elterntaugliche Geschichte, sobald alles abgeschlossen ist.«

»Ja. Mache ich natürlich. Dann bis gleich.«

Ich nehme das Smartphone vom Ohr und sofort wieder hoch, nachdem ich Amy angewählt habe.

»Endlich!«

»Amy? Ich liebe sie. Echt ziemlich abartig.« Ups. Das waren nicht die Worte, die ich zuerst sagen wollte.

»Was? Die Olle, die dich verhaftet hat? Kannst du nicht bei Mia bleiben?«

»Amy! Jetzt tu nicht so, als würde ich ständig die Frauen wechseln, weil ich einmal … Außerdem kennst du die Umstände!«

Sie lacht. »Ich bin nur so unglaublich froh, von dir zu hören. Wie geht es dir?«

»Um ehrlich zu sein, fantastisch.«

»Im Ernst? Du wurdest verhaftet! Sie haben unsere Server verplombt, weil sie nicht transportgeeignet sind, und alle Räume versiegelt.«

»Ja, ich weiß. Mein Anwalt hat es mir gesagt. Das sollte morgen Vormittag wieder rückgängig gemacht werden. Es gibt keinen Zusammenhang zwischen den Drogen und mir, außer dass der Wagen auf mich gemeldet ist. Da aber keine weiteren Drogen in der Firma oder bei Mia gefunden wurden und ich beweisen kann, dieses Auto nicht gefahren zu haben, müssen sie uns weiterarbeiten lassen. Es gab keine weiteren Hinweise, dass ich in Drogengeschäfte verwickelt bin. Soweit ich weiß, wurde Violet verhaftet.«

»Ha! Sie steckt bestimmt dahinter! Geschieht dem Miststück recht! Sie wollte dir das sicher anhängen. Oder woher sollte sonst dieser anonyme Tipp kommen? Darf ich sie töten?«

»Nein. Denk an deine Zwillinge.«

»Ach, da war was.« Sie lacht wieder und ihr Lachen klingt einfach nur erleichtert.

»Ich komm morgen bei euch vorbei, sobald ich in der Firma war.«

»Ja, das wäre schön. Bringst du Mia mit?«

»Natürlich.«

»Sie war echt toll. Sag ihr, dass ich dankbar bin, dass sie mich auf dem Laufenden gehalten hat, was dein Anwaltskumpel rausgefunden hat.«

»Wir sind da!« Ich schaue den Taxifahrer an, der mich über den Rückspiegel mustert, und nicke.

»Amy, ich muss auflegen. Wir sehen uns morgen.«

»Falls noch etwas ist: Melde dich!«

»Natürlich.«

Ich stecke das Smartphone weg und greife meine Geldbörse, die ausnahmsweise dort ist, wo ich sie vermute.

»Behalten Sie den Rest.« Ich drücke ihm ein paar Scheine in die Hand und verlasse das Taxi, um endlich zu meiner Frau zu kommen.

Kaum betrete ich die WG und sie sieht mich, springt sie auf und rennt auf mich zu. Ich bleibe stehen und breite die Arme aus, genieße das Gefühl, das sich in mir ausbreitet, weil sie mit einem glücklichen Gesichtsausdruck auf mich zustürmt.

»Da bist du endlich«, murmelt sie und ich drücke sie fest an mich, küsse ihre Schläfe und atme tief ein. Miaduft ist einfach der beste. Sie ist die Beste.

Sie küsst sich laut und enthusiastisch von meinem Hals beginnend nach oben, knutscht mich überall ab, bis sie an meinen grinsenden Mundwinkeln ankommt. »Hey, dein Ehemann ist ein echter Knacki. Heiß, oder?«

»Ja, der Hauch von Gefahr, Gesetzlosigkeit und Knastgeruch ist unglaublich.«

Ich küsse sie kurz und frage: »Wie riecht denn Knast?«

»Nach fallengelassener Seife.«

Habe ich schon erwähnt, dass ich diese Frau abartig liebe? Irgendwann möchte ich als alter Mann sterben, während ich über irgendetwas lache, was sie von sich gibt.

»Kann ich den Autoschlüssel doch haben? Vielleicht hattest du recht mit deiner Sorge und ja, ich habe überreagiert. Tut mir leid. Ich habe es sofort bereut, dass ich kindisch war und deine Gefühle nicht berücksichtigt habe. Kauf mir, was du willst, wenn du dich dann besser fühlst. Ich möchte mich nicht mit dir streiten. Nicht wegen so etwas Dämlichem.«

Ich packe sie noch fester. Gleich platze ich vor Liebe. Peng. Fettfleck in Prestons Palast. Die Reinigungskräfte bekommen das hoffentlich wieder weggeschrubbt.

Ich werfe einen Blick auf meine Freunde, die auf dem Sofa sitzen und uns ansehen, und drücke ihr einen letzten Kuss – vorerst – auf den Mund, um ihre Hand zu greifen und zu ihnen zu gehen.

Ohne ihre Hand loszulassen, lasse ich mich auf dem Sofa nieder und sage: »Das war wild.«

Ryker schimpft: »Bist du dumm? Warum läuft das Auto deiner Ex auf deinen Namen?«

Ich zucke mit den Schultern und ziehe Mia näher an mich. Ich brauche das jetzt. »Keine Ahnung. Vergessen. Unwichtig. Nur ein Auto.«

Es scheint, als wollte Ryker noch etwas sagen, etwas Wütendes, doch Ethan schlägt ihn gegen den Oberarm. »Hör auf.«

»Womit?«, frage ich. Irgendetwas stimmt hier nicht. Dazu kenne ich die drei mittlerweile zu gut.

Mir kommt ein Verdacht. Aber der ist so abstrus, dass ich mich kaum wage, ihn zu äußern, weshalb ich mich vorsichtig herantaste: »Seltsam, das mit den Drogen.«

»Hauptsache, es ist geklärt«, sagt Preston.

»Ja. Vielen Dank für deine Hilfe mit dem Anwalt.«

»Dir ist bewusst, dass sie den Verdacht nicht gänzlich aufgeben? Sie werden dich komplett durchleuchten. Gerade, weil sie ein bisschen überreagiert haben.«

»Kein Problem. Ich bin sauber.«

»Ja, davon gingen wir aus. Immerhin bin ich dein Anwalt.«

»Gut.«

»Gut.«

Ich sehe die drei an und spreche es einfach aus: »Hattet ihr damit etwas zu tun? Ich glaube nicht, dass Violet tatsächlich im Drogengeschäft tätig ist.«

Ethan rollt mit den Augen. Mia zieht sich ein Stück von mir zurück, sieht mich an, danach mustert sie meine Freunde. »Was?«

Preston seufzt. »Wir waren uns einig, es für uns zu behalten. Aber nachdem alles aus dem Ruder gelaufen ist, weil du unfähig bist, komplett mit deiner Ex abzuschließen … Sagen wir es so: Es ist dein Verdienst, dass du heute in Untersuchungshaft warst. Nach unserem Plan wärst du höchstens etwas genauer durchleuchtet worden, um auszuschließen, dass du mit Violet zusammengearbeitet hast.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, weshalb ich den Mund ein paarmal wie ein aus dem Wasser gezogener Fisch öffne und schließe.

»Ihr!«, schimpft Mia. »Ihr! Ihr habt ihn fast in den Knast gebracht und habt hier seelenruhig mit mir herumgesessen, ohne einen Pieps zu sagen?«

»Je weniger es wissen, desto besser«, erklärt Ethan.

»Er ist ja wieder frei«, beschwichtigt Ryker.

»Ihr …« Ich schüttle fassungslos den Kopf. »Wie seid ihr auf diese Idee gekommen? Und warum?«

Preston lächelt. »Selbstjustiz. So verwerflich wie effektiv. Ich habe das Strafmaß ausgerechnet, das für die Körperverletzung an Mia und zweimaligem Versuch, den Embryo zu töten, möglich gewesen wäre, und dementsprechend nachgeforscht, wie viele Drogen man für ein ähnliches besitzen muss. Es ist ihre gerechte Strafe. Ich kenne solche krankhaften Personen. Gegebenenfalls hätte sie irgendwann das Interesse an euch verloren, aber bis dahin sind eure Sorgen ihretwegen nicht unberechtigt. Vermutlich gehört Violet in eine Therapie. Im Gefängnis gibt es Psychiater. Und es ist nun einmal wesentlich einfacher, Menschen Drogen unterzuschieben, als sie einweisen zu lassen.«

Das ist unglaublich. Das haben sie getan?

»Aber wird sie nicht genauso schnell wieder rauskommen wie ich? Sie haben nur Drogen in ihrem Auto, keine anderen Zusammenhänge.«

Preston reibt sich mit dem Zeigefinger unterm Kinn entlang. »Möglicherweise gibt es Nummernkonten mit einer Verbindung zu ihr, bei denen zufällig in letzter Zeit ein Betrag entnommen wurde, der zum Wert der Drogen passt. Außerdem einen Bitcoinschlüssel, hinter dem ebenfalls eine nette Summe steckt, die sie niemals legal erworben haben kann.«

»Wie hast du denn das geschafft?«

Ein Zungenschnalzen folgt. »Sei nicht so naiv. Die Drogen haben wir im Darknet beschafft. Den Rest kann theoretisch jedes Kind inszenieren. Wir fanden das eleganter als einen Auftragskiller. Mörder sind wir nicht.«

Mia stöhnt. »O mein Gott. Mit dir sollte man sich echt nicht anlegen, oder?«

Preston lächelt. »Freunde haben nichts zu befürchten. Keine Sorge: So etwas führe ich nicht jeden Tag durch. Normalerweise bewege ich mich nur auf legalen Gleisen. Aber ab und zu ist so ein Wissen und Können nützlich in meinem Beruf.«

Ich komme mir gerade schrecklich einfältig vor. Internet, Software, das ist mein Fachgebiet. Natürlich weiß ich, was das Darknet ist und wie es funktioniert, allerdings hatte ich nie das Bedürfnis, mich damit zu befassen. »Ihr habt die Drogen einfach im Darknet bestellt? Und die kamen dann per Post, oder wie?«

Preston schmunzelt. »Geringe Mengen werden tatsächlich per Post geliefert. Diese Menge war aber zu auffällig. Sie wurde per Drohnen an ein brachliegendes Feld ein paar Stunden auswärts zugestellt. Ryker und Ethan haben die Lieferung abgeholt und mit Hinweisen zu den weiteren Beweisen in Violets Kofferraum gepackt.«

Wenigstens erspare ich es mir, nachzufragen, wie sie den Kofferraum ohne Schlüssel öffnen konnten. Das schaffe ich mit der richtigen Software auch innerhalb von Minuten.

»Und ihr seid sicher, dass man euch das nicht nachweisen kann?«

»Ja.« Preston sieht mich eindringlich an. Ohne weitere Erklärung glaube ich es ihm.

Ich springe auf. Das ist verrückt. So verrückt, dass es mir die Tränen in die Augen treibt. Keine Ahnung, ob es das Richtige war oder nicht. Aber wir sind Violet höchstwahrscheinlich ein paar Jahre los. Preston hat recht. Irgendetwas in ihrem Kopf läuft falsch. Sosehr ich sie auf eine Art mittlerweile hasse, hoffe ich trotzdem, sie findet Hilfe.

Mit zwei Schritten bin ich bei Ethan, ziehe ihn in die Höhe und umarme ihn. »Danke.«

Er klopft mir auf den Rücken. »Schon gut.«

Ich wende mich Ryker zu, der sich erhebt und die Umarmung erwidert. »Bad Guys, nicht? Nun auf eine andere Art.«

»Ja. Danke.« Ich würde gerne etwas sagen, was ausdrückt, wie sehr ich es schätze, dass sie so etwas Grenzüberschreitendes für mich tun, weil ein Danke nicht genügt, aber mir fällt nichts ein.

Als ich mich Preston zuwende, bleibt er sitzen und winkt ab. »Erspar uns das.«

Ich sehe ihn an und mit einem Seufzen erhebt er sich doch. »Danke, du eiskalter Scheißkerl.« Ich drücke ihn noch fester als die anderen. »Lass mich dir wenigstens das Geld für diese Aktion wiedergeben.«

Er tritt einen Schritt zurück und schüttelt den Kopf. »Das ist mein Geschenk für euch.« Er zögert kurz. »Obwohl ich gerne eine Gegenleistung hätte.«

»Alles.«

»Dann vergiss uns nicht, auch wenn du sie hast.« Er deutet mit dem Kinn in Mias Richtung.

»Niemals. Solche Freunde wie euch hat man fürs Leben.«

Ein flüchtiges Nicken und Preston sitzt wieder. Ich sehe die anderen beiden an und sie wirken schrecklich gerührt. Von wegen Bad Guys. Softies vom Feinsten sind wir.

Ich drehe mich in Mias Richtung, die wie erstarrt auf dem Sofa sitzt, weshalb ich mich zu ihr begebe.

»Scheint, als könnte uns Violet eine ganze Zeit lang nichts mehr antun«, fasse ich zusammen und gehe vor ihr in die Hocke, um dort die Unterarme auf ihre Oberschenkel zu legen.

Sie streicht mir über die Haare und flüstert: »Weißt du, wie irre das ist?«

Ich nicke.

»Du hast echt Glück mit deinen Freunden.«

Erneut nicke ich und Ryker kommentiert von hinten: »Wir sind jetzt auch deine Freunde, Schätzchen.«

»Nicht, wenn du mich noch einmal Schätzchen nennst.«

Ryker lacht, ich stimme ein, Mia und der Rest folgen.

Ja, ich glaube, es ist alles gut.
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Mia

Es klingelt, woraufhin Ryan aufspringt. »Das ist meine Schwester.«

Er nimmt meine Hand und wartet den Moment, bis ich mich von dem Sessel erhoben habe, damit wir auf den Flur dackeln können.

Seine Mutter Luise öffnet bereits die Tür und dahinter stehen Amy und Tom. Amy hat beide Zwillinge auf dem Arm, während Tom beladen ist wie ein Packesel. Luise kreischt entzückt und nimmt Amy einen der Zwillinge ab. Damit sind alle anderen erst einmal abgeschrieben.

»Hey, Familie«, schnauft Amy. »Sorry, wir sind zu spät. Logan hat sich auf dem Weg aus der Wohnung erbrochen und wir mussten ihn umziehen.«

Ryan nimmt ihr den anderen ab und fragt ihn: »Hast du etwa gestern zu viel gesoffen? Haben sie dir Eierlikör statt Milch gegeben?«

Der kleine Kerl sagt ganz leise: »Haben.«

Was er haben möchte, kann Ryan nicht mehr herausfinden, denn sein Vater taucht hinter ihm auf und nimmt ihm das Kind ab. Er ist der Meinung, als Opa hat er das Recht, die Kinder immer zuerst halten zu dürfen.

Ob es tatsächlich der kotzende Übeltäter war, weiß ich nicht. Ich kann die Zwillinge nicht auseinanderhalten, egal wie oft ich sie sehe. Ich habe auch keine Ahnung, wie ihre Eltern das bewerkstelligen.

»Können wir jetzt reinkommen oder sollen wir einfach nur die Kinder hierlassen?«, fragt Tom, der immer noch bepackt vor der Haustür steht.

»Ausnahmsweise«, sagt Luise und zwinkert Tom zu. Frank verschwindet mit Nummer zwei, und endlich hat Tom genug Platz, um die anscheinend erste Ladung auf dem Flur abzustellen und wieder zu verschwinden.

Amy grinst Ryan an. »Naaaaa, Bruderherz?«

»Naaaa, Weihnachtsnudel? Du hast da was in den Haaren.«

Tatsächlich hängt da Lametta oder etwas Ähnliches. Sie greift danach und zieht es sich seufzend aus den Strähnen. »Ich bin in den Weihnachtsbaum gefallen, weil ich herumliegendem Spielzeug ausweichen musste und gleichzeitig mein Getränk sichern.«

Ryan lacht und umarmt sie, wobei er ihr einen Kuss auf die Wange drückt. »Schön, dass ihr hier seid.«

»O ja. Kein Kochen, genügend Leute, um die Kinder zu bespaßen, und nichts tun. Wie das Paradies.«

»Und deshalb haben wir uns schon ein paar Tage hier einquartiert«, erzählt Ryan grinsend und löst sich wieder von ihr. Er legt den Arm um meine Schulter und fährt mit der Nase meine Schläfe entlang, bevor er mich dorthin küsst.

»Echt? Schon ein paar Tage?«

»Ja, unsere neue Wohnung wird doch grundsaniert. Und da sie gerade die neuen Stromleitungen verlegen, ist sie nahezu unbewohnbar.«

Er wiederholt die Geste, und ich schmiege mich an ihn, wonach ich endlich auch zu Wort komme. »Hallo, Amy. Schön, dich zu sehen.«

»Ja«, sagt sie und bekommt einen rührseligen Gesichtsausdruck, als sie uns ansieht. »Ja. Ist es wirklich. Ihr seid ein paar Tage länger hier?«

Sie ignoriert, dass Ryan seinen Arm um mich liegen hat, und umarmt ihn zu meiner Begrüßung einfach mit.

Erst als sie wieder einen Schritt zurückgetreten ist, erklärt er: »Ja. Das ist doch perfekt. Was spricht denn gegen Hotel Mama? Besser als jedes Ressort. Nach den Feiertagen bleiben wir in der WG, bis die Wohnung fertig ist.«

Ich ziehe missbilligend die Augenbrauen in die Höhe. Ryan nutzt das tatsächlich gnadenlos aus. Er wollte seiner Mutter unsere Wäsche aufs Auge drücken. Und die Frau hätte das sogar für uns erledigt! Ich musste sie überreden, dass wir das selbst übernehmen dürfen.

Amy lacht. »Was passiert, wenn man zu viel Zeit mit der Familie verbringt, konnten wir ja alle aus Shining lernen.«

Luise sieht von Linus oder Logan auf und deutet auf mich. »Sie hat in unserer Küche gekocht.« Das klang vorwurfsvoll.

Ich verbiete es mir, mit den Augen zu rollen. Das war ein Drama. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Küche das Heiligtum von Frank und ihr ist und ich einen Frevel beging, in ihrer Küche für alle kochen zu wollen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei dachte. Mein Essen schmeckt sowieso nicht. Ich hatte nur keine Idee, was ich sonst tun könnte, um zu zeigen, wie sehr ich schätze, dass sie uns hier ein paar Tage aufnehmen. Ihnen etwas basteln? Ich kann ihnen auch nicht den Rechner auf Vordermann bringen, da Ryans Vater selbst ITler ist.

Aber ich glaube, sie sind einfach glücklich, dass wir da sind. Sie behandeln mich nicht wie einen Gast, sondern wie ein Familienmitglied. Seit mein Papa gestorben ist, hatte ich dieses Familiengefühl nicht mehr, und ich muss zugeben, dass ich es genieße.

Amy lacht wissend und Ryan lacht mit. »Allerdings haben wir Kekse gebacken. Dafür bekamen wir die Erlaubnis.«

Amy guckt mich mit riesigen Augen an, während Tom hinter ihr das Haus mit noch mehr Gepäck betritt und es die Treppe nach oben trägt. »Ryan hat gebacken?«

Da ich vermute, die Frage ging an mich, antworte ich: »Ja. Oder ist das auch irgendwie illegal? Luise hat es erlaubt.«

»Nein. Aber Ryan freiwillig in der Küche … Sachen gibt es.«

Luise flüstert verschwörerisch: »Sie haben perverse Kekse gebacken.«

Ryan lacht erneut. »O ja. Das war sie.« Das klang stolz und ich atme tief ein. Das war eine lustige spontane Idee und sollte bloß ein einziger Keks werden!

Amy sieht mich verwirrt an. »Wie backt man denn perverse Kekse? Ist das irgendwie ekelhaft? Kann man die essen?«

»Ich habe einen Elch ausgestochen und ihn, ähm, hinter einen anderen platziert.«

»Fickende Elche«, bestätigt Ryan nickend und grinst.

»Und dann hat Ryan nur noch solche Kekse gebastelt«, ergänze ich. »Und aus Zuckerstangenformen und runden Ausstechern Penisse geformt. Und Brüste. Es war schrecklich. Wie ein Unfall, den man nicht verhindern kann.«

Amy prustet. »Ihr seid geil.«

»Ja, das waren wir dann. Keksteig fühlt sich ein bisschen wie Brüste an.«

»Ryan!«, ermahne ich. Er kann so etwas unmöglich vor seiner Mutter raushauen!

Luise sagt: »Ich gehe mal besser und lasse euch Kinder allein. Amy, in einer halben Stunde musst du Linus und Logan selbst nehmen. Dann kochen Frank und ich.«

»Juhu! Eine halbe Stunde kinderfrei«, jubelt Amy und streichelt noch einmal über die Wange ihres Sohns, bevor Luise sich zurückzieht.

Sie sieht mich an und bewegt leicht den Kopf hin und her, als würde sie nachdenken. »Komm mal mit, Mia. Ich muss dir etwas zeigen.«

»Okay … Was denn?«

»Ja, Amy. Was denn?«

»Mädelszeug, Ryan. Hilf du Tom.«

Amy greift meine Hand und zieht mich Richtung Treppe.

»Amy? Was willst du ihr zeigen?«

»Nichts.«

»Amy? Amy!«

Lachend stürmt Amy weiter die Stufen hoch, ohne meine Hand loszulassen. Tom begegnet uns am Treppenabsatz und Amy befiehlt ihm: »Beschäftige Ryan. Mia und ich haben etwas zu erledigen.«

»Erst lässt sie mich alles allein tragen und dann muss ich Babysitter für ihren Bruder spielen. Ohne Kekse und Punsch mache ich gar nichts mehr.«

»Ja. Es gibt Kekse. Ganz besondere Kekse, habe ich gehört.« Amy kichert, und Tom zieht eine Augenbraue skeptisch hoch, bevor er kopfschüttelnd nach unten geht.

Amy führt mich auf den Speicher und ich sehe mich um. Das ist vermutlich der ordentlichste Dachboden, den ich je sah. Die Ordnungsliebe haben seine Eltern Ryan nicht vererbt. So viel ist klar.

»Was machen wir hier, Amy?«

Sie marschiert zielstrebig in ein Eck und überfliegt mit den Augen Plastikkisten. Ich trete neben sie. In diesem Regal stehen große Kisten mit der Aufschrift Ryan. Außerdem: Schulsachen, Erinnerungen, Kleinkind, Jugend, Gebasteltes, Spielsachen. Das wiederholt sich in einem Regal daneben mit Amy. Und vermutlich sind die beiden anderen dann den älteren Brüdern gewidmet.

»Haben eure Eltern alles von euch aufgehoben?«

»Ja. Sie sind da ein wenig verrückt. Ich habe es gleich.« Sie nimmt eine Kiste heraus und wühlt darin herum. »Hier muss es doch irgendwo sein.« Sie kämpft sich bis zum Grund der Kiste, die mit Heften, Blöcken und Büchern gefüllt ist. »Ha! Ich wusste es.«

Sie dreht sich mit einem kleinen Notizbuch zu mir um. »Er wollte es wegwerfen, aber bei meinen Eltern wird nichts weggeworfen. Ich war mir sicher, dass sie es aus dem Müll gefischt hatten, um es aufzuheben.«

»Was ist das?«

»Ein Notizheft mit Gedanken und Gedichten. Ein bisschen wie ein Tagebuch. Jemandem gewidmet.«

»Eure Eltern haben eure Tagebücher aufgehoben und gelesen?«

»Ich glaube nicht, dass sie sie gelesen haben.«

Sie hält es mir entgegen. Auf der Vorderseite steht: Mia.

Ich sehe sie an und sie nickt mir zu. »Schau rein.«

Ich blättere es willkürlich auf und da ist ein rosa Kreis, auf den ein Pfeil deutet, hinter dem geschrieben steht: Diese Farbe hatten ihre Fingernägel heute. Das Blau vorgestern hat mir besser gefallen. Ich habe noch nie blaue Nägel gesehen.

Auf der nächsten Seite steht:

Mia.

Missing in Action.

Mein interessanter Augenstern.

Mega irre Augen.

Mustergültige intensive Anlehnung.

Den Rest der Wörter aus den Buchstaben meines Namens erspare ich mir und ihm und blättere weiter.

Ich liebe dich, Mia.

Ich bin in dich verliebt, Mia.

Ich habe dich lieb, Mia.

Was ist besser? Ich sage, ich liebe Computer. Ich habe Computer lieb, sagt man nicht. Allerdings sage ich meiner Schwester, dass ich sie lieb habe, und das ist etwas völlig anderes. Gut, dann bin ich verliebt. Nachdem ich in dich verliebt bin, weiß ich nicht mehr, ob ich es schon einmal vorher war. Ich dachte, ja. Aber das ist irgendwie anders. Ich bin zum Jammerlappen mutiert. Traue mich nichts zu sagen. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe und irgendetwas sagen möchte, bleibt es mir im Hals stecken. Du hast mir meine Lieblingssüßigkeiten mitgebracht. Ich weiß nicht, was ich besser finden würde: Wenn du sie extra für mich gekauft hast oder wenn wir genau das Gleiche mögen.

Ich blinzle hektisch. Bin ich diese Mia? Da steht ein Datum. Ja. Das war in der Zeit, in der wir so oft zusammen waren. Nächste Seite.

Mein Bauch ist wie schaumiges Brausepulver, sobald ich dir zu nahe komme. Vielleicht schreibe ich dir einen Zettel, auch wenn das nicht besonders männlich ist. Oder? Es könnte einfacher sein. Normal ist das ja nicht.

Noch eine.

Mia, mit den Sternenaugen,

die können mich fast einsaugen.

Die Farbe mag ich, aber vor allem den Glanz.

Ich hätte dich gern ganz.

Deine bunten Haare sind so weich,

dafür gibt es kein Vergleich.

Ich träume von dir,

deshalb schreibe ich das hier aufs Papier.

Ich wünsche mir einen Kuss,

und danach noch mehr im Überfluss.

Das ist so schlecht, dass man eigentlich darüber lachen könnte, doch ich finde es kein Stück witzig, es wühlt mich schlicht auf. Er sagte, dass er damals schon in mich verliebt gewesen wäre. Das hatte ich gehört und verstanden, aber erst jetzt meine ich richtig zu verstehen, wie es ihm erging. Mir vorzustellen, wie der schlaksige, auf mich so selbstbewusst wirkende Kerl sich abends hingesetzt hat und den Gedanken an mich nicht loswurde, sodass er sogar etwas dazu aufschreiben musste … Das verflüssigt meine Beine und umklammert meine Brust so fest, dass mir der Luftmangel Tränen in die Augen treibt.

Da lagen wir beide abends in unseren Betten, konnten nicht aufhören, aneinander zu denken, und keiner traute sich, es dem anderen zu sagen.

Ich will nicht darüber nachdenken, sondern blättere weiter.

Eine Seite voll mit: Ich liebe dich. Jedes anders geschrieben, als hätte er Schriftarten geübt. Die danach gefüllt mit demselben Satz, aber in verschiedenen Sprachen.

Eine weiter steht: Warum bist du weggelaufen, Mia? Du willst mich nicht. Du hast gesagt, du magst mich! Nicht genug? Du machst mich fertig.

Direkt darunter: Habe nun eine Freundin. Ich wollte dich eifersüchtig machen. Du hast mich noch nicht einmal angesehen. Es ist dir egal. Ich bin dir egal. Okay.

Eine Seite weiter ist der letzte Eintrag: Zwei Wochen ohne dich. Habe eine andere Freundin. Die davor war nervig. Sie war nicht wie du. Kein Stück. Aber möglicherweise ist das auch besser. Vielleicht mögen mich Frauen wie du nicht. Ich probiere das aus. Irgendeine wird mich schon lieben und irgendetwas mit mir gemeinsam haben. Die Welt ist groß. Ich brauche dich nicht!

Mir wird bewusst, was ich hier tue, und mich packt das schlechte Gewissen. Ich reiche das Heft an Amy zurück. »Pack es weg. Bestimmt ist es ihm peinlich, dass du es mir gezeigt hast. Mir wäre es unangenehm.«

»Das war doch Sinn der Sache. Er ist mein Bruder. Es ist meine Pflicht, ihn in peinliche Situationen zu bringen.« Sie grinst schelmisch. »Nein. Ich finde euch beiden nur so schrecklich süß. Wer hätte das gedacht.« Nun seufzt sie schmachtend. »Wie in einem kitschigen Liebesroman. Da bekommt man echt Lust zum Schreiben.«

Oh, bitte nicht. Zum Glück haben wir ihr eine etwas abgeschwächte Variante erzählt. Sie weiß lediglich, dass ich mich seinetwegen bei ihrer Firma beworben hatte. Dass ich ihm bei einer Adoptionsvermittlung aufgelauert bin, es diesen Deal gab, ich ihn fast erpresste, mit mir Sex zu haben … all das haben wir weggelassen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn das irgendwo niedergeschrieben ist und jemand erkennt, ihr Buch beruht auf ihrem Bruder und mir. Dann … dann bin ich für immer und alle Zeiten die verrückte Stalkerin.

Amy packt das kleine Heft zurück in die Kiste. Da dort noch mehr Notizbücher liegen, frage ich: »Hat er das oft getan?«

»Was? So etwas geschrieben? Nein, ich wüsste nicht. Übrigens brachten mir diese Notizen jede Menge Schweigeeis ein, damit ich es niemandem erzähle. Er hat früher seine Ideen notiert. Deshalb die vielen Notizbücher. Damals wollte er Spiele programmieren. Ich musste mir Geschichten ausdenken und er hat sich dazu passende Level, Kampfsysteme, Schlüsselszenen und so etwas überlegt.«

Ich lächle, weil ich mir das gut vorstellen kann.

Amy starrt mit leuchtenden Augen auf meine Bauchgegend. »Darf ich?«

Ich seufze. »Natürlich.«

Sie gibt ein begeistertes quietschendes Geräusch von sich und legt eine Hand auf meinen Bauch. Das will sie jedes Mal tun, wenn wir uns sehen. Ich verstehe nicht, warum sie sich immer so darüber freut. Sie hat doch selbst zwei Kinder. Trotzdem muss ich jedes Mal grinsen.

»Du, Amy. Gibt es einen Trick, die Zwillinge auseinanderzuhalten? Es tut mir echt leid, ich kann es immer noch nicht.«

Sie kichert. »Dafür brauchst du Mutterinstinkte.« Ihr Kichern wird zu einem Lachen. »Ich verrate dir etwas: Wir konnten sie auch eine ganze Zeit lang nicht auseinanderhalten. Deshalb hat Linus zur Sicherheit einen Punkt von einem Hautmarker hinterm Ohr. Mittlerweile geht es. Ihre Stimmen unterscheiden sich leicht und die Form ihrer Augenbrauen ist minimal anders. Tom droht ihnen immer mit Tattoos, weil er Angst hat, später von ihnen verarscht zu werden.«

»Gut zu wissen. Linus ist markiert. Ich werde dieses Wissen nutzen, um vor den anderen anzugeben. Gehen wir wieder runter?«

Sie löst den Blick von ihrer Hand auf meinem Bauch und sieht mir ins Gesicht. »Aber hallo. Ich habe Hunger. Wir haben extra nichts gegessen, damit mehr von dem reinpasst, was unsere Eltern vorbereiten.«

»Ich bin noch vom Frühstück vollgestopft. Ein paar weitere Tage hier und dieser Bauch hat nichts mehr mit Schwangerschaft zu tun.«

Sie hakt sich lachend bei mir unter. »Sie meinen es gut. Ich glaube, sie denken, außerhalb dieses Hauses isst keiner von uns vernünftig.«

Wir schlendern nach unten, wobei Amy aufzählt, was sie von den Zwillingen aussortiert haben, damit wir es bekommen.

Ryan kommt uns mit halb zugekniffenen Lidern auf dem Flur entgegen. »Was hast du ihr gezeigt?«

»Dein Mia-Tagebuch«, antworte ich ehrlich.

Amy pikst mich in den Arm. »Och Mia. Das hättest du ihm nicht verraten müssen!«

»Warum sollte ich ihn wegen so einer Kleinigkeit anlügen?«

Ryan packt Amy, klemmt sich ihren Kopf unter den Arm und fährt hart mit den Fingerknöcheln über ihre Kopfhaut, woraufhin sie lautstark protestiert. Die beiden haben wirklich einen besonderen Umgang miteinander. So vertraut wie beste Freunde, manchmal schräg albern, als wären sie noch zwölf. Seit Amy mich im Krankenhaus besucht hat, tut sie einfach so, als wäre es völlig selbstverständlich, dass ich zu ihrem Bruder gehöre. Nein, eigentlich als wäre ich ein Familienmitglied, das schon immer dabei war.

»Ich bekomme jedes Eis zurück! Mit Zinsen!«, knurrt Ryan. »Der Deal war: Es erfährt niemand!«

Amy zappelt und ruft: »Tom! Rette mich! Bring Eis mit!«

Tom tritt aus dem Wohnzimmer und schüttelt den Kopf. »Für deine Vertragsbrüche bin ich nicht zuständig. Soll ich dir einen Anwalt besorgen?«

»Nein. Einen Eiswagen!«

Ryan lässt sie los. Amy streicht sich schnaufend die Haare zurück, woraufhin sie ihn böse ansieht und schnaubt. »Autsch!«

Er zuckt mit den Schultern. »Verdient.«

Mit einem Reiben über seine Schläfe tritt er vor mich und fragt direkt an meinem Ohr: »Und wie sehr habe ich mich blamiert? Darf ich jetzt auch in einem Tagebuch von dir lesen?«

»Es tut mir leid, dass ich reingesehen habe. Allerdings kann ich mich nicht revanchieren, da ich nie Tagebuch geführt habe. Du darfst in mein Glücksglas sehen, wenn du magst. Oder … vielleicht habe ich damals auch ein paar Sachen getan, die fast noch peinlicher sind.«

»Darf ich die wissen?«

»Ich schrieb dir sicher zwanzig Briefe, in denen ich dich wild beschimpfte, was du für ein mieser Herzensbrecher bist. Und … O Gott, das ist echt blamabel … Ich habe in einer kleinen Phiole, in der vorher Parfum war, ganz theatralisch Tränen gesammelt, die ich dabei massig loswurde. Die wollte ich dazulegen. Aber ich war zu feige, irgendetwas davon wegzuschicken.«

»Schade. Sonst hätte ich sicher noch am selben Tag vor deiner Tür gestanden. Trotz allem habe ich jeden Tag nach dir Ausschau gehalten, bis ich die Schule verlassen habe.«

»Und ich nach dir.«

»So viel Sehnsucht. Zum Glück ist keiner darin ertrunken.«

»So viel habe ich auch nicht geheult. Oder vielleicht doch. Das war echt schlimm.«

Er schiebt meine Haare zurück, küsst mich direkt hinter mein Ohr, atmet tief ein und sagt: »Ich weiß.«

»Amy, ich will auch Liebesschwüre von dir ins Ohr geflüstert bekommen«, jammert Tom neckend, weshalb ich die Augen verdrehe. Moment zerstört. Scheiß-DJ.

»Dein Sperma ist erstklassig. Das Ergebnis davon hat nämlich noch nicht nach uns gebrüllt.«

Amy kichert, ich kichere mit, woraufhin sie mir verschwörerisch zunickt.

»Sollen wir Luise und Frank die Kids abnehmen?«, frage ich.

»Gute Idee.« Amy geht voraus Richtung Küche und wir folgen ihr.

Ryan hält mir sein Smartphone entgegen. »Grüße aus der WG.«

Ich nehme es ihm ab und erkenne das Bild eines Weihnachtsbaums, der im WG-Wohnzimmer steht. Geschmückt mit ausgepackten Kondomen in allen möglichen Farben. Hilfe. Darunter ist eine Nachricht von Preston. Ihr habt fünf Minuten, das wieder abzuhängen! Der Baum soll für meine Kinder sein, die ich morgen abhole! Wehe, das Penthouse ist nicht jugendfrei, wenn wir eintreffen!

Schmunzelnd reiche ich es ihm zurück und betrete als Letzte die Küche.

Luise und Frank stehen darin vor einem der zwei Backofen und sehen mit den Zwillingen auf dem Arm hinein und erklären ihnen etwas. Mit unserem Eintreten drehen sie sich um.

»Da seid ihr ja«, sagt Luise. Ihr Blick schweift lächelnd über uns vier und dann glänzen ihre Augen feucht.

»Alles okay, Mama?«, fragt Amy.

»Ach, Weihnachten ohne Matt und Leon ist nicht das Gleiche.«

Ja. Die Zwillingsbrüder verbringen die Feiertage nicht hier. Ich hatte auch kaum Gelegenheit, sie richtig kennenzulernen. Einer von beiden wurde von seiner Freundin verlassen, und sie wollten die Möglichkeit nutzen, dass beide Single sind, etwas anderes zu tun, als den Rest ihres Lebens nur in ihrer Praxis zu arbeiten. Deshalb haben sie sich für Ärzte ohne Grenzen beworben.

»Keine Sorge«, beschwichtigt Tom. »Wir machen Lärm für sie mit. Und nächstes Jahr sind sie wieder dabei.«

»Trotzdem fehlen sie uns«, sagt Frank und legt einen Arm um Luises Schultern. Mit dem anderen hält er eins der Kinder umklammert.

Die beiden scheinen echt betrübt zu sein. Leider fällt mir kein Gesprächsthema ein, um die Stimmung in eine andere Richtung zu lenken.

Frank räuspert sich, strafft die Schultern und ruckelt seinen Enkel zurecht. »Warum steht eigentlich ein leerer Jogurthbecher im Kühlschrank? Hat das einen höheren Zweck?«

Ryan antwortet: »Das war ich. Der Müll war voll.«

»Ehrlich? Du Assi.« Ich ramme ihm den Ellenbogen in die Seite, woraufhin er lachend den Arm um mich legt. Gäbe es fürs Faulsein eine Auszeichnung, wäre er zu faul, sie abzuholen.

Ryan grinst seinen Vater an. »Ja, du bist ein einwandfreies Vorbild. Beruflich erfolgreich, glücklich mit deiner Frau, supergeile Kinder, kannst kochen und stellst keine leeren Jogurthbecher in den Kühlschrank. Wenn ich erst erwachsen bin, will ich werden wie du.«

»Beides funktioniert nicht, Sohn«, kommentiert seine Mutter trocken und lächelt Frank an. Ja, dass sein Vater auch albern sein kann, konnte ich schon herausfinden. Seine Späße sind manchmal so wenig erwachsen wie Ryans.

Trotzdem wirkt er nach Ryans Kommentar merklich stolz.

»Oh! Für euch Assis haben wir noch etwas!«, behauptet Amy und verschwindet nach draußen. Tom sieht ihr lächelnd hinterher.

Lange Gedanken machen, wie schön ich es finde, dass dieses Weihnachten aus lauter harmonischen Paaren besteht, kann ich nicht, denn Frank und Luise klären uns auf, was sie heute alles servieren wollen.

Fünf Minuten später ist Amy zurück und drückt mir etwas gewaltig Großes aus Strick in die Hand.

»Was ist das?«, frage ich und halte es hoch.

»Ein Pullover für zwei mit Weihnachtsmotiv. Das passt zu euch, wie ihr immer aneinanderklebt.«

Ja, von ihrem seltsamen Brauch, jedes Weihnachten irgendwelche Pullis mit Ugly-Christmas-Motiven zu tragen, habe ich schon gehört, durfte Bilder sehen und werde dieses Jahr selbst mitmischen.

Ryan packt mit an und gemeinsam halten wir ihn auseinander. Tatsächlich. Ein Pullover in Überbreite mit zwei Halsausschnitten.

»Wie sollen wir denn so essen?«, frage ich. Jeder hat ja nur einen Arm.

»Sie denkt ans Essen. Klar. Die Möglichkeit zum unentdeckten Fummeln bemerkt sie natürlich nicht«, beschwert sich Amy.

»Wir haben schon welche«, klärt Ryan sie auf.

Sie rollt mit den Augen. »Das ahnte ich. Ich fand den trotzdem gut und deshalb haben wir ihn für euch gekauft.«

Einer der Zwillinge zappelt und streckt die Arme in Toms Richtung aus, wobei er laut und vorwurfsvoll ruft: »Papa!«

Tom nimmt ihn seinen Vater ab und widerspricht Amy: »Du! Du hast ihn gekauft. Und dabei ununterbrochen gekichert.«

»Gigicherd«, wiederholt der Kleine und nickt eifrig.

Tom lacht und küsst ihn auf die Wange. »Ja. Unterstütz mich. Gutes Kind.«

Ryan sieht grinsend zu und legt eine Hand auf meinen Bauch. Ich weiß, woran er denkt. Er freut sich darauf, dass es solche Szenen auch bald bei uns geben wird.

Der Tag vergeht wie im Flug. Wir futtern Gebäck und Kuchen und erzählen uns, was passiert ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Tom und Ryan veranstalten einen Windelwechseln-Wettbewerb, den Ryan verliert und sich deshalb zig Wettbewerbe mit Babys ausdenkt, die er in Zukunft gegen Tom bestreiten möchte. Die beiden steigern sich ein wenig hinein und erfinden immer absurdere Wettkämpfe.

Ich hoffe, der Baby-Weitwurf findet nicht tatsächlich statt, da nun jeder einen der Zwillinge im Arm wiegt, als wollten sie ihr Gewicht abschätzen, um den Wurf zu planen. Die Kinder scheinen Spaß zu haben, denn sie lachen, glucksen und reden irgendwelche Sachen, die kein Mensch außer Tom und Amy versteht.

Frank und Luise bekommen wir erst wieder zu Gesicht, als sie das Abendessen ankündigen, weshalb wir zum Umziehen geschickt werden.

Wir haben darauf verzichtet, den Pullover von Amy anzuziehen. Wir haben unsere eigenen. In einer aus Lichterketten geformten Schrift steht drauf: I’m with stupid. Jeweils mit einem Pfeil darunter, der auf den anderen zeigt. Ich bin mit einem Idioten unterwegs. Ja, doch, manchmal benehmen wir uns idiotisch. Außerdem mussten wir bei der Internet-Recherche nach einem möglichst geschmacklosen Kleidungsstück beide gleichzeitig lachen.

Die Zwillinge sitzen in Hochstühlen und tragen zwei gleiche Oberteile, auf denen Brüste, Fläschchen und der Spruch Live sucks gedruckt sind.

Ob sie auch den schrägen Humor ihrer Familie teilen werden, wenn sie groß sind?

Es gibt drei Braten, sechs Beilagen, mehrere Salate, Soßen und weitere passende Kleinigkeiten.

Zuerst bekommen die Kinder ihre Teller von Tom und Amy befüllt. Sie essen selbst. Ich denke, wenn ich mir ansehe, welche Schweinerei das jedes Mal gibt, ich kaufe später diese Folie, die man nutzt, um Möbel beim Streichen abzudecken. Oder wir brauchen einen Hund, der das immer gleich beseitigt. Wahlweise auch ein Hausschwein.

Ryan hält seinem Vater den Teller entgegen, der fachmännisch die Braten in kleine Stück zerlegt. »Von der Ente bitte.«

»Weil du dein Happy-ENT gefunden hast?«, fragt Amy und schaufelt sich Süßkartoffelauflauf auf ihren Teller.

Tom mischt sich ein: »Ich vermute eher, dass wir hier elENTig verENTEN werden. Tod durch Überfressen. Ade, ihr Bauchmuskeln, ihr bekommt eine weiche Schutzhülle.«

»Ich bin ENTrüstet«, sagt Frank und legt mir ebenfalls ein Stück Ente auf den Teller.

»Beim Kochen bist du eher ENThusastisch«, erwidert Amy.

»Schmeckt aber ENTgeil«, kommentiert Ryan.

Das nehme ich auf: »Ja, das ENTergebnis ist einwandfrei.«

»Echt lohnENT.« Tom lässt ein Meer an Soße über seinen Teller laufen. »RührENT, wie ihr uns immer bekocht.«

»ENT!«, brüllt einer der Zwillinge mit vom Kartoffelbrei verschmiertem Mund. Sein Bruder schließt sich an. Ich kichere und die beiden bekommen dicke Backen vom Grinsen. Sie mögen es, lacht man, wenn sie fröhlich etwas herumschreien.

»Ich beENTE das jetzt hier«, sagt Luise energisch. »Redet etwas Vernünftiges. Ihr müsst ein Vorbild für die Kinder sein.«

Wir beenden diesen Wortspielspaß und alle sind still. Nur noch Kauen und gelegentliche Genussgeräusche sind zu hören, bis Frank über sein Smartphone leise Weihnachtsmusik über die Anlage laufen lässt. Ryans Eltern sind echt modern. Mein Vater hing an seinen Schallplatten.

»Teilen wir uns einen Nachtisch?«, fragt Ryan und hält sich stöhnend den Bauch, nachdem wir den Tisch abgeräumt haben und seine Eltern kleine warme Törtchen servieren.

»Wie soll das funktionieren?«, frage ich gespielt verwirrt.

»Durchschneiden?«

»Ich weiß echt nicht, wie das gehen soll.«

Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und die Haare seines kurzen Barts zucken an den Wangen, da er versucht, nicht zu grinsen.

Lächelnd nehme ich ein Stück des Lava-Schokokuchens mit dem Löffel auf und schiebe es ihm in den Mund.

Dieser Kern aus flüssiger Schokolade in fluffigem Teig ist ein Gedicht. Aber nach diesem üppigen Hauptgang kann man es kaum würdigen, weil man viel zu voll ist.

Er hält den Finger an die Schokocreme und stupst mir damit gegen die Nase.

»Mach das weg!«, verlange ich.

Er lächelt und wiederholt das. Nur dieses Mal streicht er mir damit über die Lippen. Sein Gesicht nähert sich meinem und er leckt sie in einer langsamen, vorsichtigen Berührung seiner Zungenspitze weg, wonach er meine Unterlippe zwischen die Zähne zieht.

Ich halte die Luft an. Ihn zu küssen hat nichts an der Faszination daran eingebüßt und sein Mund an meinem stellt Unanständiges mit meinen Gedanken und meinem Körper an. Ich räuspere mich, da ich erstens viel zu voll für Erregung bin und wir zweitens mit seiner Familie an einem Tisch sitzen.

Ein Grinsen breitet sich spürbar auf seinen Lippen aus, und er rückt ein Stück von mir ab, um mir albern über die Nase zu lecken.

Das Grinsen bleibt, er zieht das Törtchen in seine Richtung, nimmt mit seinem Löffel ein wenig auf und teilt mir mit: »Ich füttere meine Frau und mein Baby gleichzeitig.« Er vollführt mit dem Löffel ein paar kreisende Bewegungen in der Luft, wobei er mir damit näher kommt. »Mund auf. Hier kommt das Flugzeug. Brumm, brumm. Ich übe, um ein perfekter Vater zu werden.«

Ich öffne augenrollend die Lippen.

Ich bin so voll.

Voll mit Essen.

Voll mit Glück und Liebe.
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Mia

»Kai, Licht aus.«

»Jawohl, meine Herrin.«

Ich schließe die Tür hinter mir, während die Beleuchtung im Büro erlischt. Das hat Ryan verbrochen. Er hat Kai befohlen, mich Herrin zu nennen.

Alle Mitarbeiter sind bereits nach Hause gegangen. Wobei alle weitgefasst ist. Es sind nur vier. Vier Mitarbeiter bis jetzt für Ryans und mein gemeinsames Unternehmen. Alles steckt noch in den Kinderschuhen, und bis wir mit unserem Produkt an die Öffentlichkeit können, wird es Monate dauern. Aber wir sind uns sicher, das wird ein Erfolg und gegebenenfalls die Art, Musik zu hören, dauerhaft verändern.

An diesem Freitagnachmittag haben wir allen freigegeben, da ein besonderer Tag für uns ist. Wir heiraten. Mal wieder.

Zwei unserer Gäste sind zugleich unsere Mitarbeiter. Das hat sich ergeben, als wäre es vorherbestimmt. Eliot hatte bei RA Marketing Solution mit mir gemeinsam gekündigt und war auf Jobsuche. Seine Freundin Lori ebenfalls. Was haben wir gebraucht? Einen Softwareentwickler und eine Musikproduzentin. Ich traute mich kaum, Lori zu fragen, ob sie sich vorstellen kann, ihr Wissen und Können einem Start-up zur Verfügung zu stellen.

Sie sagte: »Willst Gutes du und Schönes schaffen, das lebensvoll das Leben mehre, musst du dich ernst zusammenraffen und darfst nicht scheu’n der Arbeit Schwere. Da hilft kein Schwärmen bloß und Hoffen, kein Traum von künftiger Entfaltung. Nein, ringen musst du mit den Stoffen, und stark sie zwingen zur Gestaltung.«

Keine Ahnung, was sie damit genau ausdrücken wollte, aber da sie den Arbeitsvertrag unterschrieben hat, vermute ich, das war positiv gemeint.

Eliot hat schon Ja gerufen, bevor ich die Frage fertig gestellt hatte, und war zuerst überglücklich mit dieser Lösung, was er mich ständig spüren ließ. Nach der ersten Euphorie gab es dann häufig Streit zwischen den beiden. Vorher sahen sie sich nur am Wochenende und jetzt sind sie ununterbrochen zusammen.

Vielleicht war das etwas viel auf einmal. Selbst Ryan und ich verbringen weniger Zeit miteinander. Ich genieße unsere Zeit zu dritt, und ich liebe es, mit ihm gemeinsam an unserem neuen Projekt zu arbeiten. Er muss sich allerdings auch noch um seine eigene Firma kümmern. Außerdem wechseln wir uns mit der Kinderbetreuung ab, damit jeder von uns Freiraum für sich hat, um sich mit Freunden zu treffen oder etwas für sich zu tun.

Aber ich bin zuversichtlich, dass die beiden das hinbekommen, und ich lasse mir ab und zu von Eliot das Ohr zu dem Thema abkauen. Er behauptet, erst wenn man sich gegenseitig tüchtig auf den Sack gegangen ist und sich trotzdem liebt, weiß man, es ist echt. Der Sprücheklopfer.

Der Sprücheklopfer wird mein Trauzeuge sein und ich freue mich auf unsere Feier. Wir haben uns gegen eine ausschweifende Party entschieden, da man mit einem sechs Monate alten Baby keine Lust auf eine riesige Gesellschaft hat.

Es wird an diesem Freitagnachmittag ein leckeres Essen mit Familie und Freunden geben und dazwischen unser Jawort.

Doch zuerst hole ich meinen Mann ab, der heute Vormittag den Chefaufgaben in seinem anderen Unternehmen nachgegangen ist. Weit habe ich es nicht, da beide im selben Gebäude sind.

Mein Smartphone vibriert und ich werfe einen Blick darauf. Sofort muss ich lächeln und bekomme gleichzeitig Sehnsucht. Ryans Mutter hat ein Bild geschickt. Meine kleine süße Miranay quer über dem Schoß beider Zwillinge, die grinsend in die Kamera sehen.

Normalerweise haben wir Miray, wie wir sie abkürzen, bei der Arbeit dabei. Noch funktioniert das, aber sie wird immer fordernder, schläft weniger und benötigt mehr Aufmerksamkeit. Zum Glück wechseln wir uns bei der Betreuung ab, so kann jeder von uns ein paar Stunden hochkonzentriert arbeiten.

Heute sind die Kinder bei ihren Großeltern, die sie später zur Trauung mitbringen.

Ich bin gespannt, was Amy vorhat, denn sie wollte unbedingt die Planung und die Vorbereitungen übernehmen. Mir war das egal. Nicht alles natürlich, aber es stört mich nicht, die organisatorische Arbeit dafür abgeben zu können.

Ryans Bürotür steht offen. Ich marschiere hinein und schließe sie hinter mir. Heute Vormittag hatten er und Ethan eine Verhandlung mit einem großen Autohersteller, der Interesse an der Nutzung seiner Software für ihre zukünftige Werbung hat. So wie er mir entgegengrinst, ist das Gespräch gut gelaufen.

Er erhebt sich und kommt auf mich zu, weshalb ich stehen bleibe, um seinen Anblick zu genießen. Ich kann es manchmal immer noch nicht glauben, dass diese verrückte Idee, dem Kerl nachzustellen, in den ich vor Ewigkeiten verliebt war, der beste Einfall meines Lebens war.

Sein Grinsen wird breiter, weil ich vermutlich wie ein debiler Affe lächle, und er zerrt sich die Krawatte vom Hals, die er heute für das Gespräch getragen hat. Bevor er ganz bei mir angekommen ist, wirft er sie um meinen Körper und zieht mich daran näher, sodass ich mit ihm zusammenknalle.

»So stürmisch?«, fragt er. »Ich muss dich enttäuschen. Du kannst vermutlich erst heute Abend auf meinem Schwanz in den Sonnenuntergang reiten.«

»Ich wette um zehnmal Windelwechseln, dass du heute Abend mit der schlafenden Miray auf der Brust einschläfst. Da ist kein Platz mehr für mich, um irgendwo hinzureiten.«

Die Krawatte fällt zu Boden und seine Hände verteilen sich auf mir. Eine wandert in meinen Nacken, wobei er sich mit den Fingerspitzen vorarbeitet und ich den warmen Druck seiner Fingerkuppen deutlich spüre. In meinem Kopf tapsen sie meins-meins-meins.

Was der andere Arm ebenfalls ausdrückt, denn der ist besitzergreifend um meine Taille gewickelt. Das kann ich auch. Ich schlinge die Arme um ihn und schiebe meine Finger so weit wie möglich hinten in seine Hose.

Er setzt eine arrogante Miene auf. »Miranay schläft auf mir nun einmal am besten. Sie mag harte Matratzen lieber.« Ich rolle vorsorglich mit den Augen, denn vermutlich will er sich gleich angeberisch auf die trainierte Brust klopfen. Ja, gut, ich gebe zu, dort ist es schon gemütlich. Manchmal bin ich neidisch auf meine Tochter. Immerhin wollte ich meinen Kopf zuerst dorthin legen.

»Aber!« Er packt mich fester. »Aber! Du heiratest keinen Dummkopf. Oder vielleicht doch, allerdings wenigstens einen, der ziemlich scharf auf dich ist. Ich habe direkt dort ein Zimmer für uns reserviert. Wir können uns ganz gemütlich während der Feier dorthin zurückziehen, wenn sich alle um das Essen balgen. Wahlweise wäre auch danach ein idealer Zeitpunkt. Denn zufällig habe ich mitbekommen, dass Ryker eine Rede halten möchte. Die müssen wir nicht hören. Die Zeit wäre einwandfrei in einen guten, ehelichen Fick investiert.«

»Mhm.« Ich schmunzle, denn sein Körper scheint keine Geduld zu haben, bis später zu warten, so wie sich gerade etwas immer härter an meinen Bauch drückt.

Zugegebenermaßen juckt es mich in den Fingern, halt, falsch, an einem anderen Ort, der bereits von seinen Fingerspitzen in meinem Nacken kribbelt. Ein Hotelzimmer ist verlockend. Aber noch verlockender wäre jetzt gleich. Nur kurz. Ohne unseren kleinen Stimmungskiller, der mich schon ein paar Orgasmen gekostet hat, weil sie anscheinend ein Gespür für elterlichen Sex hat. Wie kann man so viel schlafen und ausgerechnet dann immer aufwachen?

Unser Dirty Talk hat sich deshalb zusammengeschmolzen auf: »Schnell! Sie schläft! Steck ihn rein und beeil dich.«

Ich kann es kaum erwarten, dass sie groß genug ist, um sie für eine semiromantische Nummer vor einem Computer zu parken. Vor den Fernseher soll man Kinder ja nicht setzen. Vielleicht könnte ich das in der Spielgruppe vorschlagen, zu der wir einmal die Woche gehen, um damit eine lustige Diskussion zu starten. Durchsetzt mit erhobenen Zeigefingern und ausladenden Belehrungen.

»Ich weiß, woran du denkst«, behauptet er und küsst mich. Ein bisschen dreckig, nass und tief. Ein so berauschendes Exemplar eines Kusses, dass ich gegen seine Brust schmelze. Nur der feste Druck seiner starken Hände hält mich aufrecht. Genau so muss sich ein Kuss anfühlen.

Viel zu schnell zieht er seinen Kopf zurück. »Du denkst an das Auto.«

»Was meinst du?«

»Ich sagte, ich weiß, woran du denkst. Und du denkst an das Auto.«

»Du kannst auf keinen Fall Gedanken lesen. Ich hatte das olle Teil fast vergessen. Apropos Teil …« Ich dränge das Becken fester gegen ihn und wippe von links nach rechts über seine Erektion.

Sein hartes Einatmen hört sich nach einem Stöhnen an, trotzdem tritt er einen Schritt zurück. »Wir müssen los. Ich will pünktlich sein, um einen einwandfreien Auftritt hinzulegen.«

»Kein Quickie?«

»Erstens tun es ehrbare Menschen nach der Hochzeit, und zweitens haben wir nicht mehr als zehn Minuten, wollen wir nicht zu spät kommen.«

»Mir reichen zehn Minuten, falls du dir Mühe gibst. Außerdem sind wir verheiratet, du Scherzkeks! Mal abgesehen davon …«

Er unterbricht mein Gemecker, indem er mir eine Hand auf den Mund legt. »Okay. Wenn meine Frau gefickt werden will, wird sie auch gefickt.«

Den Entschluss setzt er sofort in die Tat um, geht leicht vor mir in die Hocke, schlingt die Arme um mich und trägt mich zu dem niedrigen runden Tisch, der für kleine intime Gesprächsrunden gedacht ist. Ich hoffe, seine anderen Gespräche sind nicht so intim wie das, was hoffentlich jetzt kommt.

Er legt mich darauf ab und beugt sich über mich, um meine Jeans zu öffnen. Während er sie samt Slip nach unten Richtung Knöchel zerrt, sieht er mich ernst an. »Folgende Regeln: Keine Kommentare, außer lustvolles Stöhnen. Du lässt mich einfach machen. Verstanden? Bist du in zehn Minuten nicht fertig, hast du Pech, denn ich werde pünktlich auf meiner Hochzeit erscheinen.«

Ein Nicken, wofür ich einen bestätigenden Kuss erhalte. Ehe ich diesen vertiefen kann, geht er vor dem Tisch in die Hocke, zerrt mich an den Rand und legt meine Beine über seine Schultern.

Allein der Gedanke, von ihm geleckt zu werden, macht mich feucht. Ein Blick nach unten, der seinen trifft. Er öffnet die zwei obersten Knöpfe seines Hemdes und rollt die Ärmel etwas nach oben. Seine Augen glänzen immer lustvoller, als würde dieses Wissen, was er gleich tun wird, ihn ebenso erregen wie mich.

Er senkt den Kopf und sieht mir dazu weiter in die Augen. Die Zungenspitze teilt seine Lippen und dann berührt sie mich. Kleine Glutfunken des Feuers, das schon sein Kuss entzündet hat, prickeln heiß auf meiner Haut und fluten meinen Unterleib mit Hitze.

Er leckt weiter und ich richte mich gänzlich auf die Ellenbogen auf, um nichts von dem Schauspiel zu verpassen. Mit zwei Fingern legt er meine Perle komplett frei und setzt sie durch sanftes Zungenkreisen in Brand.

Ich zucke, als er mit seinem Kinn darüberfährt. Die rauen Stoppeln sind fast zu krass, aber er darf alles. Immer. Er kennt mich auswendig, kann meinen Körper nach seinem Willen Entzückung entlocken. So wie ich seinen beherrschen kann.

Er streicht ein weiteres Mal, besänftigt die Überreizung mit sanften nassen Lippen, die mich zum Keuchen bringen und mich schier die Selbstbeherrschung kosten, die Augen offen zu halten.

»Ich komme fast, wenn du so reagierst und mich dabei ansiehst.«

Zum Antworten fehlt mir die Kraft, aber ich erinnere mich, dass er sowieso keine Kommentare wollte. Der Blickkontakt reißt ab, da mein Kopf in den Nacken fällt, als er diesen Punkt in seinen Mund saugt, leckt, knabbert und zu einem lustvoll brennenden Scheiterhaufen verdammt.

Die Welt beginnt zu flackern. Er tauscht Mund gegen Daumen und ich ergänze die Reibung mit Beckenkreisen. Unerwartete und fortschreitende Dehnung zerfetzt die Welt endgültig und er stöhnt beim Eindringen. Sein Stöhnen … Sein Stöhnen ist so heiß, dass alles Zerfetzte noch in Flammen aufgeht.

Er stößt mich durch meinen Orgasmus und bei jedem einzelnen Ruck stockt mein Atem. Sein Gesicht ist über mir, halb berauscht, halb analytisch. Seine Atmung wird immer schneller, was seinen Brustkorb sich in kleinen hektischen Zügen weiten und zusammenziehen lässt.

Ein zufriedenes Lächeln und er weiß, ich bin fertig, woraufhin er seinen Daumen wegnimmt und die Hand ebenfalls neben mir aufstützt. Ein leicht geänderter Winkel und wenige Schübe, dann fällt dieses Mal sein Kopf in den Nacken und er lässt los.

Kaum hat er seinen letzten Zug getan, nimmt er eine Hand hoch und sieht auf die Uhr. »Ha! Pünktlich! Ich bin so unglaublich gut.«

»Bist du«, bestätige ich. »So gut, dass ich nicht einmal mitbekam, wann du deine Hose aufgemacht hast.«

»Ja, pure Magie, dein Ehemann. Jetzt müssen wir uns nur noch entknoten, dann können wir los.« Er zieht sich zurück, geht wieder in die Hocke, um meine Beine über seinen Kopf zu bewegen, da sie an den Knöcheln von der Hose zusammengefesselt sind.

Danach hilft er mir auf und wir richten unsere Kleidung. Ich werfe einen Blick durch den Raum, ob ich irgendwas verloren oder vergessen habe, da werde ich von zwei starken Armen gepackt. »Ich liebe dich.«

Obwohl ich es jedes Mal ernst meine, muss ich nicht überlegen, sondern die Antwort folgt ganz automatisch. »Und ich liebe dich.«

Es scheint ihm unheimlich wichtig zu sein, pünktlich dort zu erscheinen, und trotzdem nimmt er sich die Zeit, dass wir kurz so stehen bleiben können. Ich mache mir keine Sorgen. Laut Amy ist der Zeitplan entspannt. Genau so habe ich mir das nämlich gewünscht. Eine entspannte schöne Feier.

Er löst sich nach einem zarten Kuss von mir und nimmt meine Hand, um mich aus seinem Büro zu führen. Auf dem Flur legt er den Arm um meine Schulter und lächelt ununterbrochen, bis wir am Auto sind.

Mit einem hoheitsvollen Schwenken seines Arms sagt er: »Du darfst fahren.«

»So großzügig, die Männer von heute. So emanzipiert«, spotte ich und rutsche hinter den Fahrersitz.

Über das Armaturenbrett ziehen sich von mehreren Kameras Kabel, die in den Lüftungsschächten verwinden. Die Bildschirme der Boardanlage sind ausgebaut und durch unser eigenes modifiziertes System ersetzt. Ein erster Prototyp.

Uns war es wichtig, dass unsere Software auch im Auto eingesetzt werden kann. Denn dort hören fast alle Menschen Musik. Allerdings soll es später genügen, das eigene Smartphone in einer Halterung zu platzieren, damit die Frontkamera das Gesicht erkennen kann. Unser Plan ist es, heimlich allen, die beim Autofahren wütend werden, aggressionsmildernde Musik unterzuschieben, die sie natürlich trotzdem mögen. Wir haben schon an mehrere Hochschulen mit Psychologiestudenten geschrieben, ob sie daraus ein Wissenschaftsprojekt machen möchten und sich auf diese Art beteiligen.

Ryan lehnt sich grinsend auf dem Beifahrersitz zurück, und während ich ausparke, gibt er erste Anweisungen: »Kai. Musik nach Mias Stimmung.«

Sofort wird ein Lied angestimmt. Die Informationsverarbeitung dauert eigentlich länger. Noch. Deshalb haben wir uns überlegt, dass ein persönlicher Dauerbrenner läuft, solange Kai rechnet.

Sobald Kai weiß, was im Augenblick für den Konsumenten passend ist, schafft er einen fließenden Übergang zu einem von ihm gewählten Stück oder dessen Interpretation. Wie das richtig funktioniert, hat uns Tom erklärt, den wir als Berater gebucht hatten. Schließlich ist er als DJ Profi für Liedübergänge. Ryans eigene Programmierung war zwar ganz gut, aber nicht professionell genug, um es für Kunden zu nutzen.

Ryan lässt Kai fünf Minuten werkeln, dann befiehlt er: »Musikauswahl passend zu Ryan und Mia.«

Der aktuelle Titel läuft weiter, aber wir wissen, dass er im Hintergrund erneut beginnt zu rechnen. Ryan macht es schwieriger für Kai, denn er fängt an, Grimassen zu schneiden.

Ich lache. »So wird das nichts. Da kommt Psychomusik raus.«

»Was ist denn Psychomusik?«

»Marilyn Manson beispielsweise.«

»Hey, was hast du gegen Manson? Er hat tolle Stücke!«

Er bekommt ein bestätigendes Lächeln von mir, da er recht hat. Aber seine Albumcover sind ganz schön irre.

Der Titel wechselt und ich werfe einen Blick aufs Display. Mir platzt ein Lachen heraus.

Ryan lacht ebenfalls. »Meinst du, Kai ist der Meinung, das passt zu unserer Stimmung, oder hat er die Nennung von Marilyn Manson als Aufforderung verstanden? Halt, nein! Ich weiß es! Das Geheimnis liegt im Titel. Beautiful People. Wir sind nun einmal total schöne Menschen. Kai! Spiel Tainted love!« Er sieht grinsend zu mir. »Oder was meinst du? Verdorbene Liebe passt hervorragend zu uns.« Ich komme nicht zum Antworten, denn er befiehlt: »Maximale Lautstärke ohne Überlastung der Boxen.«

Daraufhin lehnt er sich zurück, nickt zum einsetzenden Beat und singt mit. Ich sehe immer wieder zu ihm rüber, wie er mich beim Singen die ganze Zeit im Auge behält.

Gott, ich liebe das hier. Ich liebe es, mit ihm zusammen zu sein. Ich liebe es, mit ihm an diesem Projekt zu arbeiten. Ich liebe es, mit ihm Eltern zu sein. Ich liebe es, mit ihm zu unserer Hochzeit zu fahren.

Merkwürdigerweise läuft das Lied komplett durch, statt dass Kai es abmischt. Vielleicht hat er erkannt, dass wir es ganz hören möchten. Schlaue KI.

Nach dem Stück dreht er die Musik leiser und sagt: »So. Der Refrain dieses Lieds spiegelt so ungefähr wider, wie ich mich gefühlt habe, als du damals nach dem Kuss weggelaufen bist.«

»Na, dann hast du hoffentlich auch ein Lied parat, das deine Gefühle jetzt widerspiegelt.«

»Nein. Ehrlich gesagt nicht. Nichts könnte ausdrücken, wie ich mich mit dir fühle.«

Er legt eine Hand auf meinen Schenkel und sieht lächelnd aus dem Beifahrerfenster. Ich weiß nichts zu sagen. Ich liebe seine kleinen nebenher fallen gelassenen Liebeserklärungen. Sie berühren mich jedes Mal.

»Oh. Da vorn rechts.« Er hebt seinen Arm. »Meine Schwester hat mir vorhin die Location geschickt. Ich lotse dich.«

»Ich dachte, wir feiern in einem Hotel?«

»Wir lassen uns überraschen. Kai. Musik für Ryan und Mia, laut.«

Den Rest der Fahrt schweigen wir, bis auf seine gelegentlichen Anweisungen, wo ich langfahren soll.

Kaum stehe ich vor dem Eingang eines dekadenten Herrenhauses, reißt Amy meine Tür auf. »Endlich! O Gott, O Gott, ich freue mich. Los, gib ihm einen Abschiedskuss, wir müssen dich in dein Kleid stecken!«

»Ich will erst eine Dusche«, widerspreche ich.

»Warum?« Sie sieht mich an, ihre Augenbrauen rucken hoch, dann lacht sie. »Ihr Schweine. Und das vor der Hochzeit!«

Mir ist nach Augenrollen, da Ryan das vorhin ähnlich gesagt hat. Die beiden sind manchmal ein bisschen gruselig.

Ryan beugt den Oberkörper zu mir rüber und küsst mich zart auf die Lippen. »Bis gleich vorm Altar oder wovor wir auch immer getraut werden.«

Eine Stunde später stehe ich in diesem Herrenhaus außerhalb der Stadt und meine zu ahnen, dass ich reingelegt wurde. Von wegen, Amy organisiert das. Ich bin überzeugt, Ryan steckt mit ihr unter einer Decke.

Ich warte vor dem Stehpult gemeinsam mit Eliot auf den Auftritt meines Ehemanns. Über uns ist ein weißer Bogen. Aus Legosteinen, in die in Weinrot unsere Namen gesteckt sind. Ein bisschen bekloppt, mein Gatte und seine Schwester.

Amy hat mich hierhingestellt und behauptet, wir wären sowieso anders als andere, und deshalb tauschen wir die Rollen. Da ich mit meinen Händen nichts anzufangen weiß, fahre ich über meine dunkelgraue Korsage mit bordeauxfarbenem ausgestelltem Rock bis an die Knöchel. Wer mit einem kleinen Kind weiß trägt, hat sie nicht mehr alle. So meine Meinung.

Unglücklicherweise wusste Eliot nicht, wie mein Kleid aussieht, und wirkt nicht wie ein Trauzeuge, sondern als wäre er mein Ehemann. Grauer Anzug, bordeauxfarbenes Hemd.

Heute wäre rot seine Farbe, und vermutlich kann ich froh sein, dass er keinen knallroten Anzug auftreiben konnte.

Wenn Ryan jetzt diese breite Treppe runtermarschiert und einen Brautstrauß im Arm hat, geht mir dieses Umdrehen der Gepflogenheiten aber zu weit. Oder … O Gott. Wehe, er trägt ein Kleid!

Das Licht erlischt und es ist auf einmal dunkel im Raum. Huch? Blöderweise denke ich sofort an Violet. Die versauert hoffentlich noch im Knast und sabotiert nicht meine Hochzeit!

Ein Spot bestrahlt den oberen Treppenabsatz am Ende des Saals und damit Ryan. Gut, das war Absicht. Und noch besser: Er trägt kein Kleid, sondern Anzughose, Kapuzenpullover und darüber ein Sakko. Ich lache, als er einen Gehstock schwenkt und einen Zylinder hinter seinem Rücken hervorzieht, um ihn auf dem Kopf zu platzieren. Ich vermute, das ist eine Hommage an unsere Hochzeit in Las Vegas. Eliots Blick bohrt sich von der Seite in mich. Damit hätte er bei seinem ehemaligen und jetzt wieder Chef anscheinend nicht gerechnet.

Mehr Licht zeigt nun jeweils zwei Männer links und rechts von ihm. Preston, Ryker, Ethan und Tom. Die Männer tragen Smokings, ebenfalls Zylinder und jeder hat einen Gehstock in der von Ryan abgewandten Hand, was ein symmetrisches Bild ergibt.

Die Kamera der bestellten Fotografin rattert auch schon durch bei diesem Anblick.

Klassische Musik setzt ein und sie klopfen mit den Stöcken den Rhythmus auf den Boden. Einen Rhythmus, der sich beschleunigt, bis aus Klassik Dubstep wird. Nun bewegen die Männer sich und ich reiße die Augen auf. Sie shuffeln! In diesen unglaublichen schnellen und zum Takt passenden Schritten tanzen sie sich synchron die Treppenstufen nach unten, mit Drehungen und Zwischenschritten zur Seite. Dazu wirbeln sie ihre Stöcke. O mein Gott. Ich lache kurz hysterisch, teils weil ich beeindruckt bin, teils vor Überraschung.

Die Gäste scheinen sich schneller zu fangen als ich, denn sie beginnen, im Takt der Musik zu klatschen.

Am Treppenabsatz angekommen drehen die Tanzenden ihre Zylinder auf den Stöcken und schleudern sie davon, um die Gehstöcke direkt hinterherzuwerfen.

Ryan breitet die Arme aus, die zwei vorderen Männer greifen an die Ärmel des Sakkos und reißen es ihm vom Körper. Die zwei Kerle dahinter treten einen Schritt vor und wiederholen das mit dem Kapuzenpullover. Da ich bezweifle, dass sie so stark sind, vermute ich präparierte Kleidung. Ich frage mich, wie lange und oft diese albernen Kerle das geübt haben. Diesen Tanz lernt man nicht schnell an einem Nachmittag.

Nach einer Verbeugung verschwinden die anderen in der Dunkelheit, Ryan richtet den Kragen des Hemdes, das perfekt zu meinem Rock passt so wie die Farbe seiner Hose zu meiner Korsage, und kommt auf mich zu. Bei jedem Schritt wird es im Raum wieder heller und die Musik leiser, bis er bei mir ist und man das Gefühl hat, als wäre das alles nicht passiert.

Ich begrüße ihn mit den Worten: »Du bist irre.«

Ein Lachen der ersten Reihe und der Trauzeugen folgt, denn seine Freunde sind ihm gefolgt und haben sich gegenüber von Eliot aufgestellt.

Ryan nimmt meine Hand, haucht einen Kuss darauf und zwinkert mir zu, wonach wir uns gemeinsam zu dem Redner umdrehen. Selbst der sieht von der Einlage amüsiert aus und benötigt einen Moment, um seinen Einsatz zu finden.

Da wir es kurz halten wollen, redet er nicht allzu lange, erzählt ein bisschen über das Glück, den richtigen Menschen gefunden zu haben, und was er uns für die Zukunft alles wünscht.

Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter zu unserer Tochter, die sich entschieden hat, die Tanzeinlage ihres Papas im Arm ihres Opas zu verschlafen. Flüchtig nicke ich dem leeren Platz zu, der auf meinen Wunsch für meinen Vater freigehalten wurde. Er kann zwar nicht mehr dabei sein, aber an ihn denken darf ich trotzdem.

Ryan drückt meine Hand, und ich richte meine Aufmerksamkeit wieder nach vorn, bis ich bemerke, dass Ryan mit Sprechen dran ist.

Ich wende mich ihm zu und er greift beide Hände von mir. Er hält sie fest umklammert und räuspert sich. »Ich möchte dich nicht nur heiraten, ich will auf jede erdenkliche Art mit dir zusammen sein. Du hast selbst nach Jahren an das Besondere zwischen uns geglaubt und es für uns beide wiedergefunden. Fundsachen erfordern einen Finderlohn. Deshalb habe ich die Wohnung nicht nur gemietet, sondern für uns gekauft. Das ist mein Finderlohn für eine verloren geglaubte Liebe und nun ganz das Zuhause dafür.«

Ein Schmunzeln sammelt sich an meinen Mundwinkeln. Das ahnte ich bereits. Es wurde kein Häuschen im Grünen. Stattdessen eine Wohnung mit begrünter Dachterrasse, und wir haben mehr als das doppelte in die Renovierung gesteckt, als ich vom Verkauf des Hauses meines Vaters hatte. Ein Musterexemplar an intelligentem Wohnen, nicht weit weg von unseren Unternehmen. Groß genug für ein paar weitere Kinder, aber nicht ganz so übertrieben wie Prestons Palast.

Nachdem ich so ein Theater um das Auto gemacht hatte, wollte ich mich auf keinen Fall wieder mit ihm wegen Geld streiten, weshalb ich diesen Verdacht nicht aussprach. Mir ist bewusst, dass er das mit seiner Kreditkarte damals nicht so meinte, und trotzdem fühlte ich mich angegriffen, was mich bei der Erwähnung von Geld jedes Mal in einen Zickenmodus verfallen ließ. Vielleicht war das auch nur, weil er mich mit Violet verglichen hat. Mit ihr will ich nichts gemeinsam haben. Ich möchte, dass er weiß, alles, was ich liebe, ist er. Ganz pur.

Ein großes Vermögen besitzt er sowieso nicht mehr. Nicht wegen dem Wohnungskauf und der Renovierung. Nein, er hat alles bis auf einen kleinen Teil in einen Treuhandfond für unsere Tochter gesteckt. Dorthin wandert auch alles, was er oder wir zukünftig verdienen und nicht für uns benötigen. Unsere Tochter und eventuelle weitere Kinder werden später ziemlich wohlhabend sein.

Clever gelöst von ihm, das in die Rede einzubauen. Er weiß ja nicht, dass ich mir vorgenommen habe, nie wieder wegen Geld zu streiten. Er muss gedacht haben, wenn er das vor allen als Hochzeitsgeschenk präsentiert, kann ich unmöglich eine Szene machen. Raffinierter Bastard.

Er legt lächelnd den Kopf schräg. O verdammt. Habe ich etwas verpasst?

»Entschuldige. Ich bin ab Finderlohn abgeschweift.«

Er beugt sich ein Stück vor und flüstert: »Ich hoffe, in eine Richtung wie: Ach, habe ich ein Glück mit meinem Ehemann.«

»Ja. Ja, wirklich. Ich dachte daran, wie sehr ich dich liebe, jeden Tag lieben will und nicht mehr brauche als nur dich.«

»Hey, ich bin dran. Du darfst dein Gedöns gleich aufsagen.«

Gedöns? Ich lache und Ryan wendet sich unseren Gästen zu.

»Meine Braut ist in unzüchtige Gedanken abgeschweift. Deshalb muss ich noch einmal ab Finderlohn alles wiederholen.«

»Hey!« Ich zwicke ihn in den Unterarm und er gibt ein übertriebenes Geräusch von sich.

»Schatz, doch nicht vor den anderen.«

Ich werfe einen peinlich berührten Blick in die Menge, weil das für eine Hochzeit ein wenig … na ja, falsch ist.

Der Kontrollblick, wie sie es aufnehmen, bleibt mir verwehrt, denn er zieht mich in seine Arme und flüstert direkt in mein Ohr: »Nur für dich, die Wiederholung in Kurzfassung: Ich will so viele Sommertage wie möglich mit dir sammeln und ich möchte die Wintertage mit dir durchstehen. Ich will mit der Frau, der ich das deprimierendste Erlebnis meiner Jugend zu verdanken habe und für die ich sogar in Kauf genommen hätte, zweite Wahl zu sein, jeden Tag zu einem schönen Tag machen. Ich will dich in der Besenkammer vögeln müssen, weil ich zu viel Abende mit unserer Tochter auf der Brust einschlafe, da ich das liebe. Ich möchte zusehen, wie du jedes Mal kontrollierst, ob sie noch atmet, nur Sekunden nachdem du sie neben uns gelegt hast. Ich liebe es, wie du sie liebst.«

»Hast du das echt gesagt?«, frage ich entsetzt.

»Dass ich es liebe, dass du unsere Tochter liebst? Ja, tatsächlich.«

»Nein, das mit der Besenkammer. Das war nur einmal! Oder zweimal. Und ist keine Hochzeitsgeschichte!«

»Natürlich nicht. Ich sagte noch, dass du dachtest, ich halte dich für fett, dabei wollte ich dich am liebsten schon bei unserem ersten Gespräch in dem Café schwängern. Ich glaube, von hinten.«

»Ryan?«

»Du hältst mich tatsächlich für noch bekloppter, als ich bin. Schön. Nein, ich sagte außerdem, dass ich mir nicht mehr wünsche als das, was wir haben. Und das ist nur für dich: Unsere Tochter hat genau das Lächeln, das ich mir beim Verlassen des Cafés nach unserem ersten Gespräch vorgestellt habe.«

Oh. Ich kralle mich fester an ihn. Er hat sich schon damals überlegt, wie ein Kind von uns aussehen könnte.

»Ich liebe dich, Mia. Ganz gefühlvoll. Egal ob von vorn, hinten oder seitlich. Aber hauptsächlich mit meinem Herz. Ich bin der beste Beidirbleiber bei berührender Besonderheit.«

Ich flüstere zurück: »Bereichertes beherztes Beisammensein. Bei begreifbarem Begehren.«

»Beschämend behaglich.«

Irgendwie haben alle anderen ausgeblendet, tunnelartig wahrgenommen, wie er Sachen in mein Ohr flüstert, von denen ich nicht weiß, was er jetzt eben laut vorgetragen hat und was nicht. Nur noch seine Anwesenheit war wichtig. Körperlich wie auch diese Verbindung zu ihm, die ich fühle und die kein Mensch rational begründen kann.

Doch da gibt es jemand, der es schafft, jeden emotionalen Moment zu stören. Immer.

Miray brüllt, als wollte ihr Opa ihr die Haut bei lebendigem Leib abziehen, und rund um sie startet eine Baby-Beruhigungsgeräusch-Orgie.

Ryans Mutter will sie ihm abnehmen, doch Ryan ist schneller, lässt mich stehen und nimmt unsere Tochter selbst auf den Arm.

Keine Ahnung, was sie hatte, aber wir müssen es anscheinend nicht herausfinden, denn sie hat sich schon wieder beruhigt und drückt ihre Wange an Ryans Hemd, während er zu mir zurückkommt.

Obwohl Kai gelernt hat, sie zu lesen, konnte er uns keinen Anhaltspunkt ermitteln, warum sie sich bei ihm immer am schnellsten beruhigt. Es lässt sich nun einmal nicht jedes menschliche Gefühl von einem Computerprogramm auswerten. Vielleicht ist diese Tatsache das Wundervollste daran. Unergründlich, tief aus uns heraus, nicht erklärbar, nicht berechenbar.

Ich streichle ihr über den Haarflaum. Ryan hat recht. Für mich gibt es auch fast nichts Schöneres, als zu wissen, dass er sie so liebt wie ich. Er ist wirklich der geborene Vater. Alles, was mit ihr zu tun hat, erledigt er voller Hingabe und Geduld. Von mir aus kann er jeden Abend einschlafen, wenn sie es sich auf ihm gemütlich macht. Für mich ist ein Platz in seiner Armbeuge reserviert und im Notfall gibt es ja noch die Besenkammer.

»Du bist dran, glaube ich«, erinnert mich Ryan und der Trauungsbevollmächtigte nickt.

Viel will ich nicht loswerden. Er weiß alles, was ich empfinde.

Mein Rock bauscht sich auf, als ich auf ein Knie sinke und frage: »Willst du mich heiraten? Immer und immer wieder?«

Er lächelt zu mir runter: »Sonst wäre ich kaum hier.«

Ich rolle mit den Augen und er sagt: »Ja. Ja, ich will dich heiraten. Von mir aus jeden Tag zweimal. Ich mache dir schon zum Frühstück einen Antrag.«

Nun schnaube ich, denn damit hat er mir das Einzige versaut, was ich sagen wollte. Ich werde es trotzdem los. »Wir sagten, es wäre schön, jeden Tag miteinander das Bedürfnis zu haben, dem anderen einen Antrag zu machen. Das ist mein Versprechen: Ich bemühe mich jeden Tag, aufmerksam zu sein, diesen Moment zu finden, und jeden Tag bemüht zu sein, dir einen solchen Augenblick zu schenken.«

Ich erhebe mich und flüstere ihm zu: »Meins war nicht so gut wie deins. Zum Glück haben wir die Fotografin ohne Videopaket gebucht. In fünfzig Jahren erinnert sich hoffentlich keiner daran.«

»Ich werde dafür sorgen, dass alle regelmäßig daran erinnert werden. Aber so übel fand ich das nicht. Ich mag dein Versprechen und mehr wünsche ich mir gar nicht.«

Der sichtlich von unserer Flüsterei genervte Redner räuspert sich, und Ryan zwinkert mir zu, wonach wir ihm wieder unsere Aufmerksamkeit schenken. Ich glaube, wir sind es zu sehr gewohnt, ohne richtiges Publikum zu heiraten. Das ist garantiert nicht das, was die Gäste dieser Feier erwartet haben. Oder eben doch. Hier sind nur Menschen, die uns wirklich kennen.

»Kommen wir nun zum Jawort.«

»Halt!«, ertönt durchdringend und laut eine Frauenstimme, die mich erstarren lässt.

Ryan stöhnt. »Och nein. Ich habe es geahnt.«

Mir wird komisch, und ich traue mich nicht, mich umzudrehen.

Ryan sieht mich mit einem lauten Ausatmen an und sagt: »Wenn du nicht hinsiehst, ist es trotzdem wahr. Dreh dich um. Das verkraften wir auch noch.«

Auf dem Mittelgang steht eine Frau im Kleid mit forderndem Gesichtsausdruck.

Amy.

Sie tritt näher, wobei sie so albern grinst, wie ihr Bruder es so gut kann, um direkt vor mir auf ein Knie zu sinken und meine Hand zu greifen.

»Willst du mich heiraten?«

»Ähm, nein?«

Ryan stößt mich mit dem Oberarm an und flüstert: »Sag einfach Ja.«

Ich sehe sie irritiert an, weil ich den Sinn und Zweck des Ganzen nicht verstehe.

»Nicht zögern!«, befiehlt sie und quetscht meine Hand zusammen.

»Ja, ja, natürlich. Ich werde auch dich heiraten.«

Amy schnaubt, erhebt sich und nimmt mich in den Arm, um sich danach umzudrehen, meine Hand wie nach einem gewonnenen Kampf in die Höhe zu reißen und zu jubeln: »Sie hat Ja gesagt!«

Alle klatschen, und irgendjemand pfeift. Das ist wirklich eine seltsame Hochzeit.

Amy wartet, bis das abgeklungen ist, und erklärt dann feierlich: »Hiermit ist die geschwisterliche Erlaubnis für die Ehe mit meinem Bruder erteilt. Ihr musste klar sein, dass es Ryan nur im Paket gibt. Wir hoffen, sie bereut uns nicht.«

Sie streift mir einen Ring über den Zeigefinger, ehe sie meine Hand loslässt. Das ist der gleiche Ring, den neben Ryan auch die anderen Geschwister tragen, wie ich mittlerweile weiß. Tom besitzt ebenfalls einen, und wenn ich ehrlich bin, habe ich gehofft, dass ich irgendwann in diesen Kreis aufgenommen werde.

Ich schiele zu Ryan, der grinst, und frage: »Wusstest du das?«

»Ich ahnte es. Dieses Willst-du-mich-heiraten-Gefrage habe ich bei Amys und Toms Trauung auch abgezogen. Mit Matt und Leon gemeinsam. Wir halten das Fremdschämlevel gerne hoch.«

Amy zwinkert mir zu und begibt sich zurück auf ihren Platz. Ja, schade, dass die Zwillinge nicht gekommen sind. Sie hatten es fest vor, aber anscheinend ist in dem Flüchtlingslager, in dem sie tätig sind, aktuell die Hölle los und sie konnten nicht weg.

Miray rekelt sich ein bisschen auf Ryans Arm und nun wird es Zeit. Ich kenne diese Art von Rekeln. Gleich fordert sie Aufmerksamkeit und dann wird das nichts mehr mit dem Jawort.

»Beeilen Sie sich«, bitte ich.

»Dann versuchen wir es noch einmal. Wollen Sie, Mia F…«

»Ja!«, brülle ich etwas zu laut. Nicht, weil ich zu ungeduldig bin, sondern da er fast meinen Nachnamen genannt hat. Seine Familie soll auf keinen Fall wissen, dass wir bereits verheiratet sind.

Zweimal. So irre und wundervolle Erinnerungen.

Seinen Nachnamen trage ich, da er mich geschlagen hat. Dreimal. Er muss wirklich bei Super Mario geübt haben, denn er holte jedes Mal mehr Punkte als ich. Das war unsere Art, vor der ersten Trauung zu entscheiden, welchen Familiennamen wir tragen werden.

Die dritte Hochzeit heute ist für seine Familie, jetzt auch meine. Es ist zwar nicht die vor dem Staat offizielle Eheschließung, aber für uns ist sie die wichtige. Vielleicht gibt es ja noch eine vierte Hochzeit, wenn Ryans Zwillingsbrüder zurück sind.

Auf den ersten Blick nach all den Jahren hat er mich nicht umgehauen, doch die Wucht, mit der ich ihn jetzt liebe, tut es manchmal fast. Er lächelt mich an und küsst unsere Tochter liebevoll auf den Kopf, ohne wegzusehen. Ich könnte ihn glatt schon wieder fragen, ob er mich heiraten will. Das ist ein perfekter Antrag-Moment. Darauf achte ich tatsächlich jeden Tag, damit ich keinen verpasse.

Ich musste so unbedingt herausfinden, ob ich das wiederfinden kann, was ich in diesem Sommer mit ihm gefühlt habe. Er wollte mich sofort heiraten, als ihm klar wurde, dass es für uns damals gleich war. Das ist so bescheuert. Wir sind so bescheuert.

Ja, die Wahrheit über Ryan ist … Nein. Die Wahrheit über uns ist, dass wir wirklich etwas Besonderes haben, beide total bescheuert sind und genau das lieben.

Moment. Warum grinst er immer alberner? Ich bin gespannt, was jetzt noch kommt …


NACHWORT


Für das Nachwort habe ich Ryan und Mia zu einem Gespräch eingeladen. Aber irgendwie sitzt nun Preston vor mir.

»Ähm, hey, Preston. Wo stecken denn Ryan und Mia?«

»Da sie Ryker und Ethan Miranay aufs Auge gedrückt haben, vermute ich, sie vergnügen sich in Ryans WG-Zimmer.«

»Ach so. Und dann hast du dich erbarmt?«

»Sieht so aus.«

Ich beuge mich ein Stück über den Tisch. »Findest du es auch so albern, dass sie ihrer Tochter den Namen Miranay gegeben haben? Ein Anagramm ihrer beiden Namen?«

»Ja. Was machen sie bei den nächsten Kindern? Aber man soll die Menschen ja spinnen lassen.«

Hihi. Ich freue mich. Preston lästert mit mir. Herrlich. Hätte ich auch nicht gedacht.

»So, Anna. Ich bin allerdings nicht ohne Grund hier.«

»Wir lästern gerade. Das ist doch ein super Grund.«

»Ich bin hier, um dich darauf hinzuweisen, dass du kein gutes Vorbild bist, da du Selbstjustiz verherrlichst. Wie bist du denn auf diese Idee gekommen?«

»Das fragst du mich?! Ihr Protagonisten übernehmt doch immer die Story! Ich wollte bloß eine kleine harmlose Liebesgeschichte. Aber gut.« Ich seufze und drehe mich in eure Richtung. »Aufpassen! Selbstjustiz ist nicht okay. Nur in Büchern! Merkt euch das, markert es an oder malt ein Bild. Jetzt! Danke.«

Die meisten von euch nicken. (Habt ihr doch, oder?)

»Ich hoffe, du schreibst nicht unter Drogen- oder Alkoholeinfluss«, meldet sich Preston wieder zu Wort und durchbohrt mich mit seinen blauen Augen, als ich zurück zu ihm sehe. »Falls du dein Hobby zum Beruf machst: Wie würde deine Kneipe heißen?«

Ich blinzle verwirrt und hake vorsichtig nach: »Hast du gerade einen Witz gerissen?«

Seine Miene bleibt ungerührt. »Nein. Selbstverständlich nicht.«

Hat er! Oder was meint ihr?

Ich seufze. »Ich glaube, ich komme sowieso langsam in das Alter, in dem man Alkohol nicht mehr trinkt, sondern sich damit einreibt. Manchmal tut mir nach einem langen Schreibtag alles weh. Aber reden wir nicht über mich. Für dich werden sich die Leser mehr interessieren. Wie war es in Las Vegas? Man sagt ja, Pech in der Liebe – Glück im Spiel.«

»Casino sagt: Nein.«

»Hast du so viel verzockt?«

Er runzelt die Stirn. »Natürlich nicht. Ich bin kein Glücksspieler. Ich habe so viel verspielt, wie mir das Vergnügen mit meinen Freunden wert war.«

»Oh, starke Aussage«, behaupte ich. »Und sehr dumm. Entweder gibst du zu, dass sie dir nicht viel wert sind oder dass du eine unglaubliche Menge Geld verzockt hast.«

Er rollt mit den Augen und atmet laut aus.

Dieses Gespräch hier ist nicht so unterhaltsam, wie ich es erhofft habe. Es wird Zeit, in die Tiefe zu gehen.

»Okay, Preston. Ich hole Schnaps, wir beide müssen über Gefühle reden. Was stelle ich mit dir in deinem Buch an? Meinst du, ich bekomme dir eine Frau nach deinem Geschmack geschrieben?«

Er mustert mich, bleibt an meinen bunten Socken im Ryker-Style hängen und schnaubt. »Nein. Um ehrlich zu sein, bezweifle ich das.«

»Ha! Dann bekommst du einen Mann!«

»Das hast du mich bereits erfolglos antesten lassen. Hör zu, Anna: Ich habe mich informiert. Revers-Haremsgeschichten erfreuen sich guter Nachfrage. Was …«

Ich unterbreche ihn: »Du willst eine Poly-Beziehung? Du? Mit anderen Männern und einer Frau? Preston? Hast du Fieber? Soll ich den Notarzt rufen?«

»Lass mich aussprechen. Du bist recht originell.« Jetzt hat er nicht nur meine volle Aufmerksamkeit, sondern ich grinse glücklich. Mit Schmeicheln bekommt man mich doch immer. Schnell lege ich meine kühlen Hände an die Wangen. Nebenwirkung vom Geschmeicheltsein. Ich werde jedes Mal rot. Ich will nur EINMAL cool und lässig nicken und sagen: Ich weiß. Menno. »Weshalb versuchst du dich nicht daran, einen Harems-Roman für mich zu schreiben? Die Gegenbewegung dazu? Mehrere Frauen und ich. Dann können sie um meine Gunst buhlen und sind nicht allein, wenn ich keine Lust auf Gesellschaft habe.«

Das Geräusch, das aus meinem Mund kommt, ist eine Mischung aus Lachen und Grunzen. Ist das sein Ernst? Was für Wünsche Protagonisten immer haben. Das ist ja unglaublich.

»Nein, Preston. Um ehrlich zu sein, habe ich schon eine für dich gefunden. Ich weiß aber noch nicht, um welche emotionale Balance ich mich mehr sorge: um ihre oder deine.«

»Ich fordere ein Veto-Recht. Übersende meiner Assistentin den bisherigen Entwurf. Ich werde ihn prüfen und mit Anmerkungen zurücksenden.«

Für diese unverschämte Art schreibe ich ihm aus Rache noch einen Männerkuss in sein Buch. Das hat er nun davon.

»Du musst mir schon vertrauen, dass mein großartiges Team und ich das vernünftig hinbekommen.« (Danke an der Stelle an euch! Ihr seid großartig.)

»Hm.« Seine Lippen verschmälern sich.

»Och Preston. Du vertraust mir nicht? Ich bin so enttäuscht, so wird sich meine Mutter gefühlt haben, als ich erzählte, dass ich nun Autorin bin und nichts Vernünftiges mehr arbeite.«

Ich kann auf ungefähr fünfzig Arten Arschloch gucken. Er bekommt Nummer 34. Eine besondere Spezialität von mir. Fragt meinen Mann, wenn er wieder sagt, er möchte einen Snack, und sich dann einen Gurkensalat zubereitet, während ich Lust auf Kekse habe.

Ich beschwichtige ihn, da sein Gesichtsausdruck vom Fordernden ins Besorgte wechselt. »Weniger Sorgen machen, mehr Essen. Das wird schon. Ich finde die Story jetzt bereits großartig und habe erst 50.000 Worte. Mein erster richtiger Haters-to-Lovers-Liebesroman. Das wird kribbelig heiß.«

»Kribbelig heiß? Klingt nach besorgniserregender Geschlechtskrankheit.«

»Verschwinde jetzt! Zurück in dein Buch. Du bist ein nerviger blauäugiger Teufel.«

Er sieht aus, als wollte er noch etwas sagen und sich erst im letzten Moment besinnen, dass er zuvor das richtige Vorgehen planen muss. Dann ist er mit einem verabschiedenden Nicken verschwunden.

Nun werde ich mit ihm weitermachen. Ich bin aktuell an einer spannenden Stelle in seinem Buch. Der wird sich noch wundern, was er erleben wird.

Ich hoffe, wir lesen uns wieder in seiner Geschichte!

Liebe Grüße

Anna

Du willst nichts mehr von mir verpassen?
Abonniere meinen Newsletter.
annarush.de/Newsletter


Und vielleicht …

Möchtest du erfahren, wie es mit Violet weitergeht?

Sie hat mittlerweile ihr eigenes Buch als Spin-off bekommen.

Being the Bad Girl - ungewollt geliebt

Ich habe mit vielem gerechnet.

Aber nicht mit Xander.

Ich bin die Böse in der Geschichte.

Von Frauen gehasst, von Männern begehrt und endlich wieder auf freiem Fuß.

Leider hat mich noch niemand für eine Violet-sucht-einen-reichen-Kerl-zum-Ausnehmen-Show verpflichtet. Deshalb muss ich mich wie gehabt selbst darum kümmern, einen passenden Kandidaten zu finden.

Auf meiner Suche gerate ich an einen düsteren Hünen und vermutlich hätte mir schon seine tadelnd gehobene Augenbraue klarmachen sollen, dass er Ärger bedeutet. Da ich aber wirklich vollkommen am Ende bin, lasse ich mich davon nicht abschrecken. Sein Auto, seine Uhr, sein Unternehmen, ja alles an ihm schreit einfach danach, dass er dringend eine Frau braucht, die das Talent hat, Geld in hübsche Dinge zu verwandeln.

Doch drei Umstände begreife ich zu spät:

Meine verkorkste Vergangenheit droht aufzufliegen.

Hinter seinem attraktiven Äußeren verbergen sich Abgründe.

Er hat mich längst durchschaut und was er mir vorschlägt, ist das Unglaublichste, das ich je gehört habe.
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TRIGGERWARNUNG


	Sex

	Gewalt

	Vortäuschung von Straftaten

	Verlassenwerden

	Alkoholkonsum

	Körperliche Gewalt gegen Schwangere

	Unerwiderte Liebe

	Verlust eines Elternteils (Vergangenheit)
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